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Seinem 


■  f 

vieljährigen  Freunde 


em 


Herrn  Georg  Eimbke 

Dr.  der  Philosophie  und  Medicin,  Mitgliede  de»  Sauität»> 
Rathes  der  freyen  Hauseestadt  Hamburg 


zurrt 


Beweise  seiner  äufriclitigen  Hochaclitung 

und  Freundschaft 


gewidmet 


von  dem  Verfasser. 
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Ein  mir  von  mehrei?€n  Seiten  geaufserter 
lebhafter  Wunsch,  meinem  Systeme  der  Ma-^ 
teriä  mediea  eine  gröfsere  Brauchbarkeit 
_  durch  ein  vollständiges  Sach-^  und  Namen-t 
register  zu  verschaffen,  ist  die  nächste  Ver«« 
anlassung  zur  Herausgabe  dieses  siebenten 
Bandes  oder  zweyten  Supplementbandes  mei- 
nes  Systems,  Es  schien  mir  passend,  zugleich 
die  seit  der  Herausgabe  des  ersten  Supple-^ 
mentbandes  gemachten  Entdeckungen  im  Ge¬ 
biete  der  Chemie  der  Materia  mediea  nach- 
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zutragen.  Sie  sind  so  mannigfaltig,  dafs  ijire 

\ 

auch  so  viel  möglich  gedrängte  Daistellung 
doch  sehr  angewachsen  ist,  Indessen  ha¬ 
be  ich  mich  nicht  begnügt,  wie  es  jetzt 
so  oft  in  dergleichen  Jahresberichten  ge-» 
schiebt,  nur  eine  summarische  Anzeige,  die 
von  einem  Register  kaum  abweicht,  zu  ge¬ 
ben,  sondern  die  Quintessenz  der  Arbeiten 
so  darzusteilen,  dafs  die  Durchlesung  der 
Originalaufsätze  Andern  dadurch  entbehrlich 
wird.  Hierzu  war  es  nicht  hinreichend,  nur 
die  Resultate,  die  die  Verfasser  öfters  selbst 
aus  ihrer  Arbeit  gezogen,  wieder  abzuschrei¬ 
ben,  sondern  es  war  nöthig,  die  Gründe 
dieser  Resultate  zu  prüfen ,  und  die  Abhand¬ 
lungen  kritisch  zu  beleuchten,  Aufserdern 
wii"4  nian  allenthalben  eigenthümliche  Be¬ 
merkungen  und  Beobachtungen  eingestreut 
fbiden,  die  theils  zur  Bestätigung,  theils  zur 
Berichtigung  und  Ergänzung  dienen,  Von 
dieser  Seite  wird  man  namendich  die  Arti¬ 
kel  Über  fette  Oele,  über  die  Mittel  mit 
kiilEeiideffl  viber  CPilgreunh 
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Moschus,  die  blausäurehaltigen  Mittel  u.  s* 
w,  nicht  uninteressant  finden,  wodurch  denn 
auch  der  zweyte  Titel  dieser  Schrift  gerecht¬ 
fertigt  werden  mag.  Ich  schmeichle  mir  mit 
diem  Gedanken,  dafs  in  diesen  sieben  Banden 
die  Leser  zu  allen  ?Leiten  sich  werden  Balhs 
erholen  können  über  alles,  was  den  Inhalt 
unserer  chemischen  Kenntnif^  über  die  Arz- 
neymittel,  besonders  diejenigen  aus  den  or¬ 
ganischen  Reichen,  ausmacht,  Dafs  ich  in 
Ansehung  der  Präparate  aus  dem  anorgani- 

I 

sehen  Reiche  weniger  ausführlich  gewesen 
bin,  lag  in  meinem  Plane,  da  für  diesen 
Theil  schon  besser  gesorgt  war,  namentlich 
durch  das  klassische  Werk  von  Bucholz 
„Theorie  und  Praxis“,  das  in  seinen  neuen 
Ausgaben  durch  würdige  Nachfolger  des 
verdienstvollen  Mannes  mit  der  Zeit  glei? 
dien  Schritt  halten  wird.  Doch  habe  ich 
auch  in  diesem  Theile  die  neuesten  Bereiche- 
rungen  nicht  ganz  unberührt  lassen  vvoUen, 
um  50  viel  möglich  etwas  Vollständiges  zu 

liefern.  Ich  wünsche  von  Herzen,  dafs  das 
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Werk  billige  Richter  finden,  und  der  wür¬ 
dige  Verleger  für  seine  Aufopferungen  mit 
der  Zeit  entschädigt  werden  möge, 

Kiel,  den  i6.  April  1824, 

Der  Verfasser. 
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Ueher  den  Einßufs  der  neuesten  Entdeckungen 
in  der  Mischungslehre  der  Körper  aus  den  organi-^ 
sehen  Reichen  auf  die  chemische  Klassißcation 
der  Arzney Substanzen, 

’  \ 

\  ' 

1,  13ie  neue  Bahn ,  >yelche  in  der  analyti¬ 
schen  Untersuchung  der  Körper  aus  den  organi¬ 
schen  Reichen  vorzüglich  in  den  letzten  lo  Jah¬ 
ren  betreten  worden ,  und  die  interessanten  An¬ 
sichten,  zu  welchen  sie  geführt,  hat  zu  der 
grofsen  Fülle  von  neuen  Erfahrungen,  welche 
schon  vor  3  Jahren  uns  reichen  Stoff  zu  einem 
Supplementbande  zu  unser m  System  der  Materia 
medica  geliefert,  seitdem  einen  neuen  ansehn¬ 
lichen  Zuwachs  gebracht,  der  zur  Vervollständi¬ 
gung  und  Ausbildung  dieses  Systems  von  hoher 
Wichtigkeit  ist.  Je  genauer  und  bestimmter  die 
wirksamen  Stoffe  in  den  Arzney körpern  aus  den 
organischen  Reichen  durch  eine  immer  sorgfälti¬ 
gere  Zerlegung  derselben  unterschieden  wurden, 
desto  mehr  wuchs  die  Zahl  einzelner  besonderer 
Stoffe ,  die  auch  durch  eigene  Namen  bezeichnet 
wurden.  Uns  liegt  es  nun  ob,  das  Verhältnifs 

System  d,  mater,  med,  SuppJ,  IT,  Ji^ 


dieser  vielen  besondern  Materien  gegen  die  von 
uns  aufgestellten  ,  Klassen  genau  zu  bestimmen, 
und  in  üebereinstimmung  mit  den  von  uns  auf¬ 
gestellten  allgemeinen  Grundsätzen  unter  diese 
Klassen  einzureihen ,  oder  nöthigenfalls  in  neue¬ 
ren  Klassen  an  die  bereits  aufgestellten  anzu- 
schliefaen.  Denn  wenn  auch  die  genauere  Kennt- 
nifs  und  Fixirung  des  einzelnen  Concreten  der 
nächste  Zweck  unsers  Studiums  ist,  so  würden 
wir  uns  doch  in  einer  solchen  Vereinzelung  und 
in  der  gränzenlosen  Mannichfaltigkeit  verlieren, 
und  wir  können  uns  nur  dann  mit  Sicherheit  in 
derselben  orientiren,  wenn  wir  durch  Verglei¬ 
chung  das  Verwandte  zusammenstellen,  und  die 
einzelnen'  Arten  in  der  Gattung  uns  tiefer  ein¬ 
prägen. 

fl.  Am  fruchtbarsten  hat  sich  auch  in  diesen 
letztverflossenen  drey  Jahren  die  durch  die  Ent¬ 
deckung  des  Morphium  gewonnene  Betrachtungs¬ 
weise  der  eigen thümlichen  selbstständigen  Stoffe 
der  organischen  Körper,  ob  sie  nämlich  basi¬ 
scher,  acider  oder  mehr  amphoterer  Natur  sind, 
bewiesen ,  und  es  könnte  in  dieser  Hinsicht  hier 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  diese 
Verschiedenheit  das  angemessenste  Eintheilungs- 
Princip  für  ein  chemisches  Klassensystem  der 
Arzneysubstanzen  aus  den  organischen  Reichen 
abgeben  möchte.  Bedenken  wir,  dafs  die  Üeber¬ 
einstimmung  in  diesem  Verhältnisse  nur  eine 


Eigenschaft  betrifft,  und  zwar  eine  solche,  die 
die  gröfste  Verschiedenheit  in  vielen  andern 
Eigenschaften  nicht  ausschliefst,  dafs  die  alka¬ 
lische  (basische)  und  acide  Eigenschaft  in  dem 
weitesten  Sinne  genommen  für  das  dynamische 
Verhältnifs  der  Substanzen  von  keinem  wesent¬ 
lichen  Belange  zu  seyn  scheint,  indem  z,  B.  eine 

I 

weit  gröfsere  Verschiedenheit  in  den  arzneylichen 
Kräften  und  der  ganzen  Einwirkung  auf  den  Or¬ 
ganismus  zwischen  den  China  •  Alkaloiden ,  und 
den  narcotischen  Alkaloiden  (des  Opiums,  des 
Bilsenkrauts,  der  Tollkirsche)  Statt  findet,  die 
doch  beyde  die  basiche  Natur  mit  einander  ge¬ 
mein  haben,  als  zwischen  den  scharf en  Alka- 

I 

loiden,  der  weifsen  Niefswurz,  des  Sabadill¬ 
samens  und  der  schärfen  flüchtigen  Säure, 
welcher  einige  fette  Oele,  namentlich  das  Croton- 
Oel,  das  Oel  der  latropha  Curcas,  ähnliche  Schärfe 
und  drastische  Eigenschaften  verdanken ,  so  sieht 
man  leicht,  dafs  dieses  Eintheilungs-Princip  von 
keiner  fruchtbaren  Anwendung  ist.  Auch  ist  es 
uns  nicht  sowohl  um  gewisse  grofse  Hauptabthei¬ 
lungen  zu  thun,  welche  doch  immer  nur  ein 
nothdürftiges  Fachwerk  geben ,  und  in  welchen 
die  Mittel  nicht  nach  ihren  natürlichen  Verwandt¬ 
schaften  Zusammenkommen  würden,  sondern 
um  Klassen,  welche  durch  Zusammenstellung 
der  nach  mehreren  Seiten  ihres  chemischen  Ver¬ 
haltens  mit  einander  congruirenden  Mittel  sich 
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den  Klassen  eines  praktischen  Systems  der  Mate- 
ria  medica  so  nahe  als  möglich  anschliefsen ,  und 
dem  Arzte,  indem  sie  ihn  mit  der  ganzen  chemi¬ 
schen  Natur  der  Arzneystoffe  bekannt  machen, 
zugleich  Fingerzeige  in  Ansehung  der  Kräfte  der* 
selben  geben,  denn  so  weit  bis  jetzt  unsere  tiefere 
Forschung  der  Grundmischung  und  wesentlichen 
chemischen  Verhältnisse  der  eigenthümlichen 
selbstständigen  und  auf  einer  bestimmten  Bil¬ 
dungsstufe  fixirten  näheren  Materialien  der  Kör¬ 
per  aus  den  organischen  Reichen,  welche  zugleich 
die  Heilstoffe  oder  Heilgrundlagen  sind  (vgk  die¬ 
ses  System.  1.  Band.  S.  45,  46.  §.  25.  26.  27), 
vorgedrungen  ist,  hat  sich  das  von  uns  gleich 
vom  Anfänge  an  aufgestellte  Resultat  bestätigt, 
dafs  üebereinstimmung  in  der  Grundmischung 
und  in  den  davon  abhängigen  chemischen  Ver¬ 
hältnissen  auch  auf  Üebereinstimmung  in  den 
Kräften  hii^deutet,  ^  und  dafs  chemische  und 
dynamische  Aehnlichkeit  stets  Correlate  sind. 

3.  Die  in  den  letzten  drey  Jahren  gemach¬ 
ten  Entdeckungen  geben  zu  keiner  wesentlichen 
Abänderung  in  unserm  Klassensysteme  Veranlas¬ 
sung.  Die  wichtigste  Bereicherung  verdankt  die 
chemische  Kenntnifs  der  Chinarinden  und  ver¬ 
wandten  Arten  von  Rinden  den  Arbeiten  der  Che¬ 
miker  in  dieser  Periode ,  aber  diese  Bereicherung 
hat  nur  die  von  uns  aufgestellte  besondere  Klasse 
um  so  fester  begründet.  Was  wir  schon  vor  1 5 


Jahren,  gestützt  aüf  die  damaligen  allerdings 
noch  unvollständigen  Erfahrungen,  als  eigen- 
thümliches  generisches  Princip  unter  dem  Namen 
Chinastoff  an  die  Spitze  einer  eigenen  Klasse  stell¬ 
ten,  und  vor  drey  Jahren  noch  genauer  zu  cha- 
rakterisiren  und  durch  den  eigenen  Namen  von 
Cinchonin  (s.  System  der  Mat.  med.  VI.  Bd. 
S.  Ä70)  zu  unterscheiden  im  Stande  waren,  hat 
sich  gleichsam  noch  reiner  und  schärfer  abgeson¬ 
dert  von  verwandten  Stoffen  unter  der  Form 
eines  eigenthümlichen  Alkaloids.  Durch  den 
bestimmt  nachgewiesenen  alkalischen  Charakter, 
der  sogar  in  cJen  Alkaloiden  der  Chinarinde  noch 
kräftiger  ist  als  in  allen  übrigen  Alkaloiden/,  ist 
diese  Klasse  auch  noch  genauer  geschieden  wor¬ 
den  von  unserer  Klasse  der  Mittel  mit  bitterm 
Extractivstoffe ,  welche  verwandte  bittere  Mittel, 
wie  namentlich  die  Quassia,  Simaruba,  Gentiana, 
Angustura,  Columbowurzel  enthält;  denn  dafs 
der  Bitterstoff  dieser  Mittel  nicht  alkalischer,  son¬ 
dern  eher  acider  Natur  ist  und  mit  dem  Welther- 
schen  Bitter  übereinkömmt,  hat  die  genauere 
Untersuchung  mehrerer  dieser  Mittel  in  den  let2> 
ten  Jahren  noch  weiter  gelehrt,  und  wir  können 
Herrn  Dr.  Geiger  auf  keine  Weise  beystimmen, 
wenn  er  in  seiner  Uebersicht  der  bis  jetzt  ent¬ 
deckten  organischen  Salzbasen  zu  der  ^ters 
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Klasse  derselben  mit  dem  Cinchonin  und  Chinin 
auch  das  sogenannte  Gentianin  rechnet,  von  wel¬ 
chem  gerade  umgekehrt  Henry  und  Caventou 
(s.  unten)  eine  mehr  acide  Natur  nachgewiesen 
haben,  und  ein  Angusturin,  das  wir  trotz  wie¬ 
derholten  Bemühungen  bis  jetzt  nicht  haben  rein 
dars teilen  können.  Eben  so  sind  wir  weit  ent¬ 
fernt,  mit  Herrn  Dr.  Geiger  die  intensiv  bitteren  * 
Alcaloiden  der  Krähenaugen,  Ignatiusbohne,  Kok¬ 
kelskörner  ,  unechten  Angusturarinde ,  die  wir  als 
eben  so  viele  besondere  Arten  unter  einer  Gattung 
Picrotoxin  zusammengefafst  haben  (Syst.  VI. Bd. 
3. 200),  mit  den  eigentlich  narcotischen  Alkaloiden 
(den  Arten  des  Morphiums)  in  eine  Klasse  zu¬ 
sammenzubringen,  Jene  äufsern  eine  ganz  ver¬ 
schiedene  Wirkung  auf  den  Organismus  wie 
d^ese,  sie  bringen  tetanische  Krämpfe  hervor  und 
wirken  zunächst  auf  das  Rückenmark ,  ohne  die 
Organe  der  höheren  Sensibilität  zu  afhciren,  auch 
enthalten  sie  in  ihrer  Grundmischung  keinen 
Stickstoff  während  diese  zunächst  auf  die  eigent¬ 
lichen  Hirn  Organe  einwirken,  die  Empfindlich¬ 
keit  derselben  abstumpfen,  Betäubung  veranlas¬ 
sen,  auch  Stickstoff  als  wesentlichen  Mischungs- 
theil  enthalten. 

4.  So  weit  bis  jetzt  die  Untersuchungen  der 
Chemiker  gediehen  sind,  haben  wir  noch  keinen 
Grund  gefunden,  die  verschiedenen  Hauptgat¬ 
tungen  von  Extractivstoff ,  welche  wir  an  die 


Spitze  eben  so  vieler  verschiedener  Klassen  ge« 
stellt  haben,  aufzugeben.  Zwar  ist  es  nicht  ganz 
unwahrscheinlich,  dafs  auch  sie  in  der  Folge  in 
noch  gröfserer  Reinheit  als  bisher  dargestellt  wer¬ 
den  dürften,  wo  dann  auch  erst  sich  ergeben 
wird,  ob  sie  mehr  basischer  oder  acider  Natur 
sind ,  aber  auch  mehr  gereinigt  wird  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  vielleicht  eben  so  noch  mehr  hervor¬ 
treten,  wie  diefs  der  Fall  beym  Chinastoff  gewe¬ 
sen  ist,  der  in  seiner  frühem  Darstellung  gleich¬ 
falls  noch  verunreinigt  und  umhüllt  war.  Gern 
räume  ich  indessen  ein,  dais  Rhabarber,  Aloe, 
Kaffee  mit  den  übrigen  Mitteln  mit  bitterm  Ex- 
tractivstoffe  eben  so  unter  eine  Hauptklasse  ge¬ 
bracht  ,  und  nur  unter  verschiedenen  Ordnungen 
von  einander  hätten  geschieden  werden  können, 
wie  diefs  mit  den  verschiedenen  Arten  von  Harz 
geschehen  ist,  die  unter  einander  in  ihrem  dyna¬ 
mischen  und  chemischen  Verhalten  fast  eben  so  ' 
auffallend  abweichen,  wie  jene  verschiedenen 
Gattungen  von  Extractivstoff. 

5.  So  grofse  Fortschritte  auch  seit  der  Her¬ 
ausgabe  des  VI.  Bandes  dieses  Systems  die  ge¬ 
nauere  Kenntnifs  oder  Grundmischung  der  ver¬ 
schiedenen  näheren  Materialien  der  organischen 
Körper  gemacht  hat,  und  so  viele  Mühe  sich  auch 
einzelne  treffliche  Chemiker  gegeben'  haben,  feste 
und  unwandelbare  Gesetze  auch  für  die  Verhält- 
nifsmengen  der  Grundstoffe  dieser  Substanzen 
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aach  den  Grundsätzen  der  Stöchiometrie  aufzu¬ 
stellen  ,  so  können  wir  doch  bis  jetzt  keinen 
durchgreifenden  Gebrauch  davon  für  unser  che¬ 
misches  Klassensystem  machen.  Chemische  For¬ 
meln,  welche  diese  Mischung  auch  mit  der  gröfs- 
ten  Genauigkeit  in  Zahlen- Wer then  von  Atomen 
der  verschiedenen  Elemente,  die  in  die  Zusam¬ 
mensetzung  dieser  Körper  eingehen,  darstellen 
würden,  würden  doch  nie  Begriffe  von  den 
eigentlichen  Kräften  derselben  geben  und  ins  Ge- 
dächtnifs  rufen.  Wenn  es  auch  bey  einzelnen 
organischen  Substanzen,  besonders  bey  denjeni¬ 
gen  ,  welche  in  ihrem  stark  hervor  tretenden  Aci- 
den  -  Charakter  gleichsam  schon  mehr  eine  Bil¬ 
dung  nach' rein  chemischen  Gesetzen  verrathen, 
gelungen  ist,  einfachere  stöchiometrische  For¬ 
meln  für  ihre  Mischung  aufeustellen  so  ent¬ 
zieht  sich  doch  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit 
derjenigen  Materien,  welche  gleichsam  die  Blüthe 
der  organischen  Chemie  darstellen,  widerspenstig 
dieser  Bemühung,  und  die  Formeln  für  diese, 
wenn  sie  nicht  den  Resultaten  der  bisherigen 
Analysen  Gewalt  anthun  wollen,  erhalten  ein 
ganz  abweichendes  Ansehen  von  jenen  einfachen 
Formeln  durch  die  grofse  Anzahl  von  Atomen 

*)  Zur  pneumatischen  Phytochemie.  Von  Dr.  J.  W.  DÖbereinei*. 
Jena  1822.  Ohne  Zweifel  der  gelungenste  Versuch  nicht  blofs 
mehrere  organische  Säuren ,  sondern  selbst  höher  ausgear- 
heitete  organische  Substanzen ,  wie  den  Zuoker,  die  ätheri¬ 
schen  Oele,  in  einfachen  chemischen  Formeln  darzustellen. 
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der  einzelnen  Elemente,  welche  zur  Bildung  des 
zusammengesetzten  Atoms  zusammentreten.  Nur 
unter  dieser  Voraussetzung  allein  scheint  es  che¬ 
misch  begreiflich ,  wie  z.  B.  auf  derjenigen  Stufe 
der  Mischung,  welche  das  ätherische  Oel  darstellt, 

80  ungemein  viele  Varietäten  Vorkommen  liön- 

/ 

nen,  indem  bey  einer  so  grofsen  Anzahl  von  Ato¬ 
men  der  einzelnen  Elemente,  \velche  zur  Bildung 
des  zusammengesetzten  Atoms  eines  ätherischen 
Oels  bey  tragen  (wie  -denn  z.  B.  das  Lavendelöl 
nach  Saussure’s  Zerlegung,  wenn  man  den 
Stickstoff  nicht  blofs  als  zufälligen  Bestandtheil 
betrachten  will,  als  zusammengesetzt  angesehen 
werden  mufs  aus  40  Kohlenstoff,  40  Wasserstoff, 
6  Sauerstoff  und  1  Stickstoff,  vgl.  System  VLBd. 
S.  416),  man  sehr  wohl  ersieht,  wie  durch  Ent¬ 
ziehung  oder  Zusatz  eines  einzelnen  Atoms  von 
Kohlenstoff  oder  Wasserstoff  zwar  der  Charakter 
des  ätherischen  Oels  im  Wesentlichen  unverän¬ 
dert  bleibt ,  dasselbe  aber  eine  andere  Nuance 
dadurch  erhält ,  und  so  z.  B.  das  Lavendelöl  nun 
den  Charakter  des  Rosmarinöls  annehmen  kann. 
Dasselbe  würde  für  so  viele  andere  nähere  Mate¬ 
rialien  ,  wie  z.  B.  das  Harz,  Gummi,  den  Zucker, 
das  fette  Oel  u.  s,  w. ,  die  gleichfalls  in  so  vieler- 
Icy  Abarten  Vorkommen,  gleichmäfsig  gelten. 
Wie  wenig  überhaupt  eine  Klassification  nach 
dem  Verhältnisse  der  Grundstoffe  dem  Zwecke 
eines  chemischen  Systems  der  Materia  medica, 
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das  so  viel  möglich  dem  dynamischen  sich  an» 
schliefsen  soll,  entspreche,  erhellt  schon  allein 
aus  der  Vergleichung  der  fetten,  fixen  und  der 
ätherischen  Oele  des  Pflanzenreichs  in  Ansehung 
ihrer  Mischung  mit  einander,  indem  sie  darin  so 
nahe  mit  einander  übereinstimmen,  dafs  sie  un¬ 
ter  eine  Klasse  zusammengestellt  werden  mufs- 
ten,  ungeachtet  sie  in  ihrer  Wirkung  auf  den 
Organismus  doch  so  weit  von  einander  abstehen. 
Freylich  könnte  man  von  daher  eine  Einwendung 
gegen  den  Werth  einer  chemischen  Klassification 
überhaupt  herleiten.  Indessen  fällt  dieselbe  weg, 
sobald  man  hiebey  mehr  auf  die  allgemeinen  che¬ 
mischen  Verhältnisse  als  auf  die  Grundmischung 
Rücksicht  nimmt;  denn  aus  dem  erstem  Ge¬ 
sichtspunktebetrachtet,  unterscheiden  sich  doch 
die  fixen  fetten  Oele  durch  das  Verhältnifs  gegen 
den  Warmes toff,  die  Lösungsmittel  u.  s.  w.  so 
auffallend  von  den  ätherischen  Oelen,  dafs  diese 
beyden  Klassen  scharf  von  einander  unterscheid¬ 
bar  sind.  Es  ist  nämlich  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  gerade  in  diesen  Verhältnissen  sich  das  Ei- 
genthümliche  und  Unterscheidende  der  noch 
gleichsam  nach  Gesetzen  des  Lebens  stattfinden¬ 
den  Mischung  (eigenthümlichen  Polarisirung  der 
Atome),  worauf  eben  auch  das  Eigenthümliche 
der  Kräfte  ( eigenthümliches  polares  Verhalten 
gegen  die  Hauptsysteme)  beruht,  ausspricht,  und 
dafs  eben  darum  diese  Verhältnisse  die  brauch- 


11 


barsten  Merkmale  zur  Klassification  geben,  wäh¬ 
rend  die  Zerlegung  in  die  letzten  Grundstoffe 
diese  entblöfst  von  jener  eigenthümlichen  Pola- 
risiiung  darstellt,  und  nur  über  die  verhältnifs- 
mäfsige  Menge  derselben  belehrt,  die  in  sehr  ver¬ 
schiedenartigen  Substanzen  doch  dieselbe  seyn 
kann.  Aufser  der  verschiedenen  Polarisirung  der 
Grundstoffe,  die  bey  gleicher  verhältnifsmäfsiger 
Menge  eine  bedeutende  yerschiedenheit  in  den 
daraus  zusammengesetzten  Bildungstheilen  be¬ 
gründen  kann,  kann  auch  bey  gleicher  Menge 
derselben,  wenn  von  der  ganzen  Summe  die  Rede 
ist,  wie  sie  sich  allein  durch  die  Analyse  ergibt, 
doch  in  den  zusammengesetzten  Atomen  der  ver¬ 
schiedenen  Substanzen  die  verhältnifsmäfsige 
Menge  derselben  sehr  verschieden  seyn,  nach 
Verschiedenheit  der  gleichsam  näheren  Bestand- 
theile,  aus  welchen  sich  solche  zusammengesetzte 
Atome  gebildet  haben.  So  hat  Kästner’'^)  durch 
eine  sinnreiche  Hypothese  zu  erklären  gesucht, 
wie  Gummi,  Stärkmehl  und  Zucker,  wenn  man 
auch  eine  gleiche  Grundmischung,  was  das  quan¬ 
titative  Verhältnifs  ihrer  Grundstoffe  betrifft,  ih¬ 
nen  zuschreibt,  indem  die  ^Analysen  auf  gleiche 
Mischungsgewichte  von  Kohlenstoff,  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  in  ihnen  , hindeuten,  und  die 
chemische  Formel  für  sie  demnach  gleichmäfsig 
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dieselbe  COH  seyn  würde,  doch  auf  ekie  gaua 
verschiedene  Art  zusammengesetzt  seyn  können, 
woraus  auch  ihre  anderweitigen  so  grofsen  Ver¬ 
schiedenheiten  in  ihren  physischen  Eigenschaften 
und  chemischen  Verhältnissen  begreiflich  wären. 
Sieht  man  nämlich  die  Stärke  als  Kohlenstoff- 
hydrat,  das  Gummi  als  zusammengesetzt  aus 
gleichen  Antheilen  Oel  bildenden  Gas,  Kohlen¬ 
oxyd-Gas  und  Wasser,  und  endlich  den  Zucker 
gleichsam  als  eine  neutrale  Verbindung  von  glei¬ 
chen  Antheilen  Kohlenwasserstoff  und  Kohlen¬ 
säure  an ,  so  fallen  die  eigentlichen  chemischen 
Formeln  sehr  verschieden  für  dieselbe  aus, 
sie  sind  nämlich  CXHO,  CHXCOXHO, 

CHX  C  >  tind  lassen  sich  doch  sämmtlich  in  * 
CHO  auflösen,  oder  geben  dasselbe  quantitative 
und  qualitative  Verhältnifs  der  letzten  Grund¬ 
stoffe.  Man  sieht  daraus,  dafs  diese  letztere  Be¬ 
stimmung  für  unser  Klassensystem  nur  von 
einem  untergeordneten  Werthe  seyn,  und  uns 
nur  höchstens  als  eine  Bekräftigung  dienen  kann, 
wo  wir  nach  unsern  Grundsätzen  Substanzen  in 
verschiedene  Klassen  gebracht  haben,  -Vvie  z.  B. 

"  der  Mangel  an  Stickstoff  für  die  giftigen  bittern 
Alkaloide  (die  verschiedenen  Arten  des  Picroto¬ 
xins)  ein  bekräftigendes  Unterscheidungsmerk¬ 
mal  von  den  eigentlich  narcotischen  Alkaloi¬ 
den  wird,  in  deren  Mischung  der  Stickstoff  als 
wesentlicher  Bestandtheil  eingeht. 


Nachtrag  zum  Verzeichnifs  von  Schriften  über  die 

Pharmacologie  und  insbesondere  über  den  chemi¬ 
schen  Thell  derselben.  Zum  VL  Bande 

S.  67. 
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Nachträge  zu  den  einzelnen  Klassen. 


I.  K  1  a  s  s  e.  , 

Schleimige  Arzney mittel. 

1.  Band  S.,  102  —  125.  VI.  Band  S.  71.* 

I.  Ordnung. 

^Gummis» 

S.  HO.  Arabisches  Gummi.  Senegal- Gummi. 
Geddah  -  Gummi. 

Der  Hauptunterschied  des  arabischen  Gum¬ 
mis  von  dem  Senegal  -  Gummi,  wie  er  namentlich 
auch  von  der  Pharmacopoea  bavarica  genau  be¬ 
stimmt  ist,  liegt  vorzüglich  darin,  dafs  das  ara- 

I 

bische  Gummi  aus  grobkörnigen  Stücken  von 
weifser  Farbe  zusammengesetzt  ist,  und  leicht 
in  kleinere  Stücke  zerbricht,  einen  mehr  klein- 
muschligen,  auch  wohl  unebenen  Bruch,  und 
auf  dem  Bruche  einen  vielfach  reflectirten ,  zum 
Theil  irisirenden  Glanz  hat,  während  das  Senegal- 
Gummi  gröfsere  Stücke  bildet,  viel  schwerer  zer- 

M 

brechlich  ist^  keine  solche  körnige  Zusammen¬ 
setzung  und  einen  grofsmuschligen  Bruch  mit 
einfachem  Glasglanze  zeigt.  Im  Handel  unter¬ 
scheidet  man  noch  eine  dritte  Sorte,  unter  dem 
Namen  Geddah -Gummi,  nach  dem  Namen  eines 
arabischen  Hafens,  welches  indessen  dem  Senegal- 
Gummi,  in  Rücksicht  auf  Form  der  Stücke  und 

Sysfem  d,  mater^  med.  Suppl.  II.  ß 
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Bruch,  sehr  nahe  kömmt,  und  mehr  gelblich 
oder  röthlich  von  Farbe,  auch  weniger  spröde  ist. 
In  dem  Verhalten  gegen  Beagentien  zeigt  sich 
auch  der  auffallende  Unterschied,  dafs,  wie  schon 
Band  VI.  S.  73  bemerkt  worden,  ein  aus  einem 
Theil  arabischen  Gummis  und  zwey  Theilen  Was- 
.  ser  bereiteter  Schleim  mit  einer  Auflösung 
von  schwefelsaurepi  und  noch  besser  von  salz¬ 
saurem  Eisenoxyd  zur  vollkommen  steifen  Gal¬ 
lerte  augenblicklich  gerinnt,  »wobey  die  Farbe 
ins  mehr  gesättigte  Rothgelbe  übergeht,  während 
der  Schleim  des  Geddah  -  Gumrhis  ein  mehr  körni¬ 
ges  Gemenge  von  nicht  sö  äteifer  Consistenz  giebt^  ' 
auch  die  Farbe  der  Eisenauflösung  sich  nicht  er¬ 
höht,  sondern  eher  blässer  wird.  Dagegen 
stimmt  das  eigentliche  Senegal- Gurilmi  in  dieser 
Beaction  mehr  mit  dem  arabischen  Gumriii  über¬ 
ein.  Nach  Vau  di  er  (Bep.  XV,  3,  430.)  soll 
das  arabische  Gummi  durch  Austrocknen  in  der* 
Wärme  einen  säuerlichen  Geruch  annehmen,  und 
dieser  nun  einen  unangenehmen  Geschmack  dem 
daraus  bereiteten  Syrup  mittheilen. 

Kirsch  -  Gummi.  Der  Schleim  desselben 
mischt  sich  ohne  Veränderung  mit  den  Eisenauf¬ 
lösungen  ^  und  wenn  es  ganz  rein  ist,  so  wird 
die  Farbe  derselben  nicht  verändert.  Eine  dunk¬ 
lere  Nuance  deutet  also  auf  zufällig  beygemeng- 
ten  Gerbestoff  von  der  Binde. 

I.  S.  114.  VI,  75.  Traganth-  Gummi. 

'  t  I 
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Nach  Siebers  Reise  nach  Greta  gibt  weder  der 
Astragalus  creticus  noch  gummiferus  das  Tra- 
ganth- Gummi  her  ,  denn  jener  blofs  amida  und 
Dikta  wachsende,  nicht  tiefer  als  500  bis  400  Toi- 
sen  herabsteigende  Alpenstrauch  wächst  dort 
nur  in  sehr  geringer  Menge,  auch  sammelt  man' 
ihn  nicht  vom  Astr.  gummiferus,  vielmehr 
kömmt  das  Traganth  aüs  Nordpersien  und  Arme* 
nien ,  und  stammt  wahrscheinlich  von  einer  noch 
unbekannten  Art  des  Astragalus  ab. 

Mit  arabischem  Gummi  läfst  sich  das  Tra¬ 
ganth- Gummi  leicht  zur  Mucilago  mischen. 

11.  Ordnung. 

S chte  Irtiig e  jir  zney  mittel  im  engem  Sinne» 
I.  S.  118  — 125.  VI.  S.  78. 

4.  Quittensamen,  Qult ten schleim,  Mu¬ 
cilago  Seminum  Cydoniorum.  I,  120. 

Die  Ph.  bavarlca  schreibt  auf  1  Theil  Quit¬ 
tensamen  40  Theile  Wasser  vor  und  öfteres  zwey- 
stündiges  Schütteln,  und  verbietet  das  Zerstofsen 
und  Digestionswärme,  damit  nicht  die  Blau¬ 
säure  aus  den  Schalen  mit  ausgezogen  werde. 

ß.  Flohsamen.  Semen  Psyllii.  S.  125. 

St  oll  fand  den  von  Hamburger  Materia¬ 
listen  verkauften  Flohsamen  mit  Semen  von 
Aquilegia  vulgaris  vermengt.  Die  Aehnlich- 
keit  ist  nicht  gering,  doch  ist  der  Aquilegia- 

B  2 
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Samen  mehr  schwarz,  und  wird  gekaut  nicht 
schleimig. 

^  Die  Ph.  hannoverana  schreibt  auf  i  Theil 
6/f  Theile  Wasser  vor  und  läfst  nur  eine  Viertel¬ 
stunde  umschütteln ;  der  Apparatus  medicami- 
num  Hamburgensis  schreibt  endlich  gar  auf  i 
Theil  96  Theile  Wasser  vor.  Nach  der  ersten 
Vorschrift  wird  der  Schleim  zu  dick. 

11.  K  1  a  s  s  e. 

St  är  k  e  ar  t  i  ge  Arzney  m  i  1 1  e  l. 

I,  125  —  135.  'VI,  85. 

3.  Salep Wurzel.  131.  VI,  90. 

Ueber  die  Eigenschaft  des  Salepwurzel- Pul¬ 
vers  als  Schleim  mit  geglühter  Bittererde  zu  einer 
festen  gallertähnlichen  Masse  zu  gerinnen,  hat 
Herr  E.  Brandes  aus  Hoya  eine  Reihe  interes¬ 
santer  Versuche  mitgetheilt,  nach  welchen  diese 
Erscheinung  dem  Salep  eigenihümlich  zu  seyn 
scheint,  und  in  einer  chemischen  Verbindung 
beyder  Körper  ihren  Grund  haben  möchte. 

Salepschleim,  Mucilago  Radicis  Salep.  ^ 

Der  App.  Medic.  Hamb,  schreibt  zur  Berei¬ 
tung  desselben  1  Theil  des  Pulvers  und  96  Theile 
kochenden  Wassers  vor,  das  aber  unter  stetem 
Umrühren  zugesetzt  werden  mufs.  Dieser 
Schleim  hat  die  rechte  Consistenz,  um  ohne 
weitere  Verdünnung  als  flüssige  Arzney  verord- 
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net  werden  zu  können.  Er  hat  die  Consistenz 
des  arabischen  Gummischleims.  Nimmt  man 
doppelt  so  viel  Wasser,  so  scheidet  sich  der 
eigentlich  dickere  Schleim  sehr  bald  ab, 

, 

4.  Arrow  Root  -  Pulver,  Amylum Marantae, 

Joseph  Schneider  führt  in  seiner  Schrift: 
Ueber  Systemsucht  unter  den  Aerzten  nebst  einem 
Anhang  über  I.  Arrow  Root,  II.  das  Croton-Oel 
ruldafi823.  als,  unterscheidende  Merkmale  des 
in  den  letzten  Jahren  unter  dem  Namen  Arrow 
Root -Pulvers  in  Handel  gebrachten  Stärkmehls 
Ton  andern  Arten  des  Stärkmehls,  namentlich 
vom  Kartoffelstärkmehl,  an,  dafs  es  leichter  wie 
dieses  auf  der  Zunge  schmelze,  mit  kaltem  Was¬ 
ser  angerührt,  einen  feinen  nicht  so  kleisterarti¬ 
gen  Brey,  auch  mit  Wein  gekocht,  eine  ange¬ 
nehme  durchsichtige  Gelee  bilde,  wie  man  sie 
nicht  mit  jenem  Stärkmehl  erhalten  könne,  und 
vor  jenen,  so  wie  vor  der  Salep,  in  der  Atrophie 
der  Kinder  den  grofsen  Vorzug  habe,  dafs  sie 
keine  Verstopfung  und  auch  nicht,  wie  dieses, 
harte  und  weifse  Stuhlgänge  zur  Folge  habe.  Bey 

t 

genauer  Vergleichung  eines  als  vollkommen  echt 
aus  England  erhaltenen  Arrow  Root -Stärkmehls 
habe  ich  indessen  diese  Verschiedenheit  nicht  be¬ 
merken  können,  sondern  vielmehr  in  jeder  Hin¬ 
sicht  das  gleiche  Verhalten  beobachtet.  Ich  glaube 
also  kaum,  dafs  dieses  tjieure  und  der  Verfäl- 
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5chung  so  leicht  unterworfene  Mittel  in  den  Arzi- 
neyvorrath  aufzunehmen  ist. 

Zubereitetes  (sogenanntes  Hufelandisches)  Ger^ 
stenmehl,  Farina  Hprdei  praeparata. 

94* 

Die  hannoverische  Pharmacopoea  gibt  foF 
gende  genaue  Vorschrift  zur  Bereitung  dea- 
selhen, 

Man  nehme  eine  beliebige  Menge  Gersten-? 
mehl  (etwa  ß  Pfund),  thue  es  in  einen  lejnenen 
Sack,  der  so  zugcbunden  wird,  dafs  ein  Zwi¬ 
schenraum  von  einer  Handbreit  zwischen  dern 
Mehl  und  dem  Bande  bleibt,  den  Sack  hängt  mait 
dann  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  wohl  ver¬ 
zinnten  kupfernen  Kessel  dergestalt,  dafs  er  ganz 
vom  Wasser  bedeckt  ist,  und  nirgends  die  Wan¬ 
dungen  des  Kessels  berührt.  Man  erhält  das 
W  asser  14  Stunden  hindurch  ununterbrochen  im 
Kochen,  indem  man  das  Verkochte  immer  wie¬ 
der  erneuerte  Die  in  einen  dichten  Teig  ver¬ 
wandelte  mehlige  Masse  wird  dann  in  eine  Schale 
gebracht*  upd  der  äufsere  schlüpfrige  Rindentheil 
bis  auf  die  Tiefe  eines  Zolls,  und  darüber  mit 
einem  recht  scharfen  Messer  weggenommen  und 
der  innere  gleichsam  den  Kern  bildende  nicht 
schlüpfrige  Theil  gelind  getrocknet,  zum  feinen 
Pulver  zerrieben  und  an  einem  trockenen  Ort^ 
^ufbew^ahrt. 


-  S3 

Für  Erwachsene  ward  aus  einem  bis  zwey 
EfslöfFeln  voll  dieses  weifsgelblichen  Pulvers  und 
i6  Unzen  Kuhmilch  unter  beständigem  Umrüh* 
ren  in  gelinder  Digestionswärme  ein  Brey  berei¬ 
tet,  den  man  mit  etwas  Zucker  versüfsen  kann. 
Für  einen  zwölfjährigen  Kranken  reicht  die 
Hälfte  zu. 

HL  IC  1  a  s  s  e. 

Gallertar(;ige  Arzney  mittel, 

I,  i35.  VI,  97. 

Gallerte.  Mischung  derselben. 

Nach  GayLussac  und  The  na  rd  besteht 
der  Leim  der  Hausenblase  in  100  Theilen  aus: 

Mischungsgewichte. 


Kohlenstoff 

47,881 

7 

Sauerstoff 

^7,207 

3 

Stickstoff 

16,99a 

1 

Wasserstoff 

7,914 

7 

100,00 


pCach  B  e r  a  r  d  ( Meckels  Archiv  III.  S.  47 7 ) 
besteht  die  Gallerte  in  Volunienth eilen,  wobey 
der  Kohlenstoff  in  seinem,  Aequivalent  von  Koh» 
lensäure  ausgedrückt  ist ,  aus 

ICohlensäure.  Stickstoff.  Wasserstoff.  Sauerstoff. 
1000  15s  939  214. 
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ö,  Hirschhorn,  Cornu  Cervi.  Decoctum 
album  Sydenhami. 

Die  ausgewachsenen  Geweihe  des  Hirsches 
von  bekannter  Gestalt,  von  einer  zwischen  Horn 
und  Knochen  inne  stehenden  sehr  festen  Substanz, 
äufserlich  braun,  innerlich  weifs,  nach  aufsen 
mehr  dicht,  im  Innern  von  mehr  zelligem  Ge¬ 
webe, 

Sie  enthalten  neben  den  Erdsalzen  der  Kno¬ 
chen  sehr  viel  Gallerte,  welcher  sie  ihre  arz- 
neyliche  Anwendung  verdanken.  Eine  schon  von 
Sydenham  sehr  empfohlene  Bereitung  daraus 
ist  das  Decoctum  album. 

Man  nehme  geraspeltes  Hirschhorn 

Krumen  von  weifsem  Brod ,  von  jedem  eine 
halbe  Unze, 

und  koche  es  mit-  drey  Pfund  Wassers  bis  auf 
zwey  Pfund  ein ,  und  löse  in  der  Colatur  zwey 
Quentchen  arabisches  Gummi  auf. 

Bey  chronischen  Diarrhoen ,  in  der  Auszeh¬ 
rung,  Schwindsucht  wird  es  mit  Nutzen  ge¬ 
braucht.  ’  i 

Das  sogenanntö  philosophisch  bereitete 
Hirschhorn  (  Cornu  Cervi  philosophice  praepara- 
tum),  die  zerreibliche  Knochenmaterie  des  Hirsch-« 
horns ,  welche  nach  Ausziehung  der  Gallerte 
durch  Wasserdämpfe  zurückbleibt,  so  wie  das 
zur  Weifse  gebrannte  Hirschhorn  (C.  C.  ustum), 
wo  in  offenem  Feuer  alles  Verbrennliche  zerstört 


— - - -  115 

worden  ist,  sind  ganz  unwirksame  Präparate,  die 
mit  Recht  aufser  Gebrauch  gekommen  sind. 

3.  Schnecken.  Gartenschnecken,  Weinbergs¬ 
schnecken.  Helix  pomatia. 

Sie  werden  wegen  ihres  reichlichen,  der  Gal¬ 
lerte  ähnlichen  Schleimes  verordnet,  theils  als 
Schneckenbrühe,  theils  in  Form  einer  Art  von 
Gelatina. 

Schnecken-Paste  oder  Schnecken-Gele e, 

Gelatina  seu  Pasta  Helicis. 

/ 

Hundert  grofse  Gartenschnecken  werden  mit 
einer  Gabel  aus  den  Häusern  gezogen ,  zerhackt, 
mit  Wasser  gekocht,  bis  das  Fleisch  hart  wird, 
lind  geschäumt.  Man  setzt  nun  4  Unzen  arabi¬ 
sches  Gummi  und  eben  so  viel  Zucker  zu,  und 
seihet  nach  der  Auflösung  das  Ganze  durch  ein 
wollenes  Tuch.  Unter  stetem  Schäumen  wird 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrups dicke  abgedampft, 
auf  steinerne  Schüsseln  gegossen  und  bei  sehr 
gelinder  Wärme  abgeraucht,  dafs  man  sie  wie 
Reglisse  behandeln  kann ,  zwischen  Puder  gelegt, 
und  vollends  getrocknet. 

Man  löst  eine  Unze  in  4  Unzen  eines  atoma* 
tischen  Wassers  auf  und  läfst  alle  Stunden  einen 
Efslöffel  nehmen. 

Sie  thut  in  der  Schwindsucht  als  Palliativ 
gute  Dienste. 


I 


Eine  ähnliche  Gelee  kann  man  auch  von  den 
packten  rothen  und  schwarzen  Schnecken,  Limax 
yufps  und  ater  bereiten, 

1 

IV.  Kl  ^  s  s  e, 

Zuckerige  A  r  %n  e  y  mi  1 1  el* 

I,  t43~i83.  VI,  99, 

Ich  habe  schon  oben  auf  die  grofge  Aehnlich- 
keit  der  Grundmisehung  des  Zuckers  mit  derjeni¬ 
gen  des  Gummis  und  Stärkmehls  hingedeutet. 
Döbereiner,  der  die  organischen  Zusammen- 

‘  '  'j 

Setzungen  mit  vielem  S<pharfsinn  auf  di§  Gesetze 
der  einfachen  Verhältnisse,  wie  sie  in  der  anorgani¬ 
schen  Natur  sich  uns  darstellen ,  zurückzuführen 
gesucht  hat,  stellt  auch  für  die  Mischung  des^ 
Zuckers  eine  sehr  einfache  Formef  auf.  Er  legt 
die  Resultate  der  Analyse  von  R erzelius, 
P  r  o  u  t  u.  A.  zum  Grunde ,  woraus  sich ,  wenn 
man  mit  Berz  elius  im  Wasser  2  Antheile  Was¬ 
serstoff  auf  einen  Antheil  Sauerstoff,  und  mit 
Döbereiper  das  Atomen -Gewicht  des  Kohlen¬ 
stoffs,  noch  einmal  so  grofs  annimmt,  als  diefs 
von  allen  übrigen  Chemikern  geschieht,  die 

Q  2 

Formel  C  Q  H  ergibt,  welche  einerley  ist  mit 
4  4 

CO  X  CH,  woraus  dann  folgen  würde,  dafs 

■  2 

man  den  Zucker  als  das  Resultat  einer  Verbin- 

4  4 

düng  von  CO  X  CH  betrachten  könnte,  und 
demnach  der  Zucker,  da  beyde  Elementarpro- 


diicte  gesättigte  Verbindungen  des  Kohlenstoffs 
mit  Sauerstoff  und  Wasserstoff  sind,  das  neutral¬ 
ste  alleip  Pflanzens^lze  seyn  würde  Man 

begreift  nur  nicht  recht  nach  dieser  Voraus¬ 
setzung,  wie  die  so  mannigfaltigen  und  doch  so 
fixen  Arten  des  Zuckers,  ycjn  welchen  'vyir  we*? 
nigstens  12  bereits  kennen,  sich  bilden  sollen, 
während  bey  der  Arinahme  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Atomen  der  einzelnen  Elemente  in  jedeni 
zusammengesetzten  Zucker- Atome,  die  Entzie¬ 
hung  oder  der  Zusatz  eines  einzelnen  Atoms 
allerdings  eine  kleine  Modification  veranlassen 
Itann,  ohne  den  Hauptcharakter  der  Mischung 
zu  verändern. 

1.  Weifser  Zucker.  Saccharuin  albu,m.  I,  1^70 
YI,  105, 

Herr  Bougueret  machte  im  Journal  de 
Pharmacie  Oct,  465— 467.  auf  eine  neue 

Art  der  Verunreinigung  de§  Zuckers  aufmerksam. 
Es  wurde  nämlich  von  Paris  ein  raffinirter  Zucker 
gebracht,  welcher  sich  durch  seine  schöne  bläu*? 
lichweifse  Farbe  sehr  auszeichnete.  Aps  der  wäs- 
§erigen  Auflösung  desselben  setzte  sich  deutlich 
ein  blaues  Pulver  ab,  >velches  alle  Eigenschaften 
der  Smalte  hatte ,  eine  besonders  gefährliche  Ver¬ 
unreinigung,  da  alle  Smalte  aufser  dem  Kobalt¬ 
oxyd  auch  weifsen  Arsenik  enthält. 

**  . .  . . — . . . . . .  . . |I|-|.HII.I  JS. 
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‘^)  ^ur  pueumaüscheu  Phytochenüe,  S.  42o 


Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Zucker 
sich  chemisch  mit  mehreren  Erden  verbindet,  und 
damit  leicht  auflösliche  Gemische  gibt,  kann 
gleichfalls  zu  Verunreinigungen  desselben  beytra- 
gen.  W.  Ramsay  zu  Glasgow  stellte  darüber 
eine  Reihe  von  Versuchen  an,  welche  nachfol¬ 
gende  R.esultate  lieferten : 

i)  Zucker  in  V^asser  bey  50°  Fahr,  aufgelöst, 
kann  die  Hälfte  seines  Gewichts  Kalkerde  auf- 
lösen,  und  gibt  damit  eine  schöne  hellwein¬ 
gelbe  Flüssigkeit,  welche  den  Geschmack  von 
frisch  gelöschtem  Kalk  hat,  und  stark  alkalisch 
reagirt.  Alle  Säuren,  sowohl  für  sich  als  in 
Verbindung  mit  Alkalien,  welche  mit  dem 
Kalke  schwer  auflösliche  Verbindungen  geben, 
selbst  die  Kohlensäure,  schlagen  den  Kalk  nie¬ 
der.  Dieses  Verhalten  des  Zuckers  zum  Kalke 
hat  Lo  witz  schon  genau  beschrieben  (System 
I.  Bd.  S.  145.).  Indessen  bestätigte  sich  mir 
bey  Wiederholung  dieser  Versuche  die  Bemer¬ 
kung  von  Lowitz  nicht,  dafs  eine  in  der 
Kälte  bereitete  concentrirte  Zuckerkalk¬ 
lösung  beym  Erhitzen  durch  Ausscheidung 
des  Kalks  trübe  wird,  der  sich  in  der  Kälte 
wieder  auflösen  soll.  Auch  ohne  Aussetzung 
an  die  Atmosphäre  schlägt  sich  der  Kalk  als 
kohlensaurer  Kalk  allmählig  nieder,  indem 
sich  Kohlensäure  durch  Zersetzung  des  Zuckers 
bildet.  Wäre  Döbereiners  Ansicht  der  Zusam- 


mensetzung  des  Zuckers  richtig,  so  müfste  sich 
zugleich  Kohlen- WasserstofFgas  ausscheiden. 

3)  Gleiche  Gewichte  von  Zucker  und  Strontian 
lösen  sich  in  siedendem  Wasser  auf,  und  blei¬ 
ben  darin  bey  50°  Fahr*  aufgelöst.  Diese  Auf- 

I 

lösung  hat  gleichfalls  eine  schöne  hellwein¬ 
gelbe  Farbe,  und  schmeckt  eigenthümlich 
ätzend.  Sie  wird  auf  dieselbe  Weise  wie  die 
Kalkzuckerauflösung  zersetzt*  ^ 

3)  Die  Auflösung  der  Bittererde  im  Zuckerwasser 
ist  wasserhell,  und  schmeckt  noch  milder  und 
angenehmer  als  blofse  Zuckerauflösung.  In 
verschlossenen  Flaschen  einige  Monate  hinge¬ 
stellt,  scheint  die  'Auflösung  alle  Bittererde 
wieder  fallen  zu  lassen  (ob  als  kohlensaure?) 

4)  Frisch  gefällte  Alaunerde  wird  nur  in  sehr 
geringer  Menge  vom  Zuckerwasser  aufgelöst 

Nach  Berzelius  löst  eine  wässerige  Auf¬ 
lösung  des  Zuckers,  die  man  über  Bleyoxyd* 
kocht,  dieses  anfangs  auf,  wird  aber  das  Kochen 
eine  Zeitlang  fortgesetzt,  so  verwandelt  sich  das 
Bleyoxyd  in  ein  leichtes  weifses  Pulver,  welches 
die  ganze  Flüssigkeit  undurchsichtig  macht.  Es 
ist  ^ine  Verbindung  mit  Ueberschufs  von  Bley¬ 
oxyd,  die  sich  leicht  in  essigsaurer  Bleyflüssigkeit 
und  auch  zum  Theil  in  dem  Zuckerwasser  löst, 


Schweigg.  und  Mein.  N.  I.  V,  4S7. 
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und  im  letztem  Falle  eine  Verbindung  mitUeber- 
sschufs  von  Bley  darstellt 

Durch  die  Einwirkung  der  Pflanzensäuren 
in  den  sauren  Syrupen  verändert  der  Zucker  all- 
niählig  seine  Natur  ^  uhd  wird  namentlich  viel 
auflöslicher  im  Weingeist.  Güibourt  fand 
diese  Verwandlung  besonders  auffallend  im  wein¬ 
steinsauren  Syrup.  Der  Zucker  >  der  sich  in  die¬ 
sen  Syrupen  erhärtetCj  verhält  sich  ganz  wie  der 
Honig  oder  Trau b enz u ck er ,  ist  weifsj  von 
einem  süfsen,  schwachen  und  mehligen  Ge¬ 
schmack,  im  Wasser  zur  Syrupsdicke  gekocht 
und  an  die  freye  Luft  gestellt,  bildet  er  bald 
weifse  Punkte >  die  allmählig  zunehmen,  und 
sich  in  körnige  Binden  voller  Höhlen  verwan¬ 
deln,  die  weit  über  die  Flüssigkeit  sich  erheben, 
die  am  Ende  ganz  Verschwindet,  wobey  eine 
warzenförmige  halbdurchsichtige  Masse,  von  der 
Härte  des  Alabasters,  zurückbleibt.  (Guibourt 
imAlmanach  für  Scheidekünstler  für  1303.  S.  64). 

Honig.  I.  Bd.  S.  161. 

Gust.  Cerutti  entzieht  dem  Honigseinen 
fremdartigen  Geschmack,  indem  er  auf  30  Pfund 
30  Pf.  Wasser,  3  Pfund  gröblich  gestofsene,  vom 
Staub  befreyte  tlolzkohle  und  zum  Schaum  ge¬ 
schlagenes  Eyweifs  von  24  Eyern  nimmt,  die 
Mischung  aufkocht,  und  wenn  sie  erkaltet  ist, 


Troimnsd.  N.  J.  I,  212. 


nochmals  das  zum  Schaum  wohl  geschlagene  Ey- 
weifs  von  12  Eyern  hinzusetzt,  zur  gehörigen 
Consistenz  einkocht,  und  naqh  dem  Erkalten 
durch  Leinwand  colirtj  welche  mit  grob  gestofse- 
ner  Holzkohle  überdeckt  ist  (Berliner  Jahrbuch 
der  Pharmacie.  ödster  Band  Si  366). 

Guibourt  in  seineii  Eeobächtüiigen  über 
deö  Honig  bemerkt  sehr  richtig,  dafs  nach  den 
Pflanzen  j  von  welctien  die  Bienen  den  Zuckersaft 
holen,  die  Beschaffenheit  desselben  sehr  verän¬ 
derlich  Sey,  und  dafs  er  neben  dem  nicht  krystal- 
lisabeln^  im  Alcohol  leicht  auflöslichen  Schleim¬ 
zucker  krystallisabeln  j  dem  Traübenzücker  ähn¬ 
lichen  Zucker  und  wohl  auch  Mannit  enthalte 
(Almanäch  für  18 S.  64)0 

3.  Manttä*  t,  i7Ö*  Vl,  106. 

Der  Mannazucker  ist  nicht  blofs  den  ver^ 
schiedenen  Arten  von  Eraxinus,  besonders  der 
rotundifolia  eigen,  sondern  findet  sich  auch  in 
ganz  davon  entfernt  stehenden  Pflanzengattungen. 
Apotheker  Hübner  hat  ihn  zuerst  in  den  Wur¬ 
zeln  und  Blättern  des  Selleris  (Apium  graveo-^ 
lens)  nachgewiesen.  Besonders  genau  und  be¬ 
lehrend  sind  aber  in  dieser  Hinsicht  die  Versuche 
von  A.  Vogel.  Sowohl  aus  dem  frisch  ausge- 
prefsten  Safte  als  aus  dem  nach  der  Destillation 
des  ätherischen  Oels  rückständigen  Decocte  der 
Blätter,  nachdem  sie  zur  Sy rups- Consistenz  ab- 


32 


geraucht  worden  waren ,  schied  sich  der  Manna¬ 
zucker  in  nadelförmigen  Kry stallen  ab.  Wurde 
der  zur  Syrups- Consistenz  abgerauehte  Saft  mit 
Alcohol  von  0,340  specifischem  Gewicht  wieder¬ 
holt  ausgekocht,  so  schied  sich  beym  Erkalten 
eine  iBlumenkohlähnliche ,  mit  Nadeln  durchzo¬ 
gene  Masse  ab.  Vogel  verglich  diesen  süfsen 
Stoff  mit  dem  aus  der  Manna  dargestellten  Zuk- 
ker,  oder  dem  Mannit,  und  fand  sowohl  in  den 
physischen  Eigenschaften  als  auch  in  den  chemi¬ 
schen  Verhältnissen  Uebereinstimmung,  nament¬ 
lich  auch  darin,  dafs  beyde  mit  Hefen  versetzt 
nicht  in  die  geistige  Gährung  übergingen,  wäh¬ 
rend  die  ganze  Manna  diese  Veränderung  erlei¬ 
det,  vermöge  des  Schleimzuckers,  der  diesen  neben 
dem  Mannastoff  noch  beygemischt  ist,  doch  viel 
langsamer  als  der  gewöhnliche  Zucker.  Auch  in 
der  laxirenden  Wirkung  kam  die  süfse  Substanz 
des  Selleris  mit  dem  Mannit  überein.  100  Pfund 
frisches  Sellerikraut  lieferten  30  Pfund  ausge- 
prefsten  Saft,  und  diese, über  zwey  Pfund  gerei¬ 
nigte  süfse  Substanz. 

In  der  verwandten  Petersiliengattung  fand 
sich  keine  Spur  dieses  Mannastoffes. 

Der  Mannazucker  scheint  in  manchen  Fällen 
das  Produkt  der  Gährung  zu  seyn,  wobey  der 
gewöhnliche  Zucker  oder  der  krümliche  Zucker  in 
denselben  verwandelt  wird.  Honig  gab  Herrn 
Guibourt  nach  vorangegangener  Gährung  eine 
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bedeutende  Menge  Mannazucker,  Auch  aus 
dem  gegohrnen  Runkelrübensafte  will  man  Man¬ 
nazucker  dargestellt  haben,  und  bekanntlich  er¬ 
hielten  ihn  Fourcroy  und  Vauquelin  aus 
dem  Safte  der  Zwiebeln  nur  nach  vorhergegange¬ 
ner  Essiggährung. 

Wenn  man  gute  calabrinische  Manna  durch 
Kochen  mit  Alcohol  vom  Mannastoff  befreyt  hat, 
80  bleibt  eine  zuckerige  Materie  zurück,  die  im 
Alcohol  nicht  merklich  auflöslich  ist,  und  beym 
Abrauchen  der  wässerigen  Auflösung  einigerma- 
fsen  in  Nadeln  krystallisirt. 

4.  Milchzucker,  Milchmolken.  I,  173, 
VI,  107. 

Man  bereitet  aus  der  abgerahmten  Kuh¬ 
milch  verschiedene  Arten  von  Molken  (Serum 
lactis),  welche  nach  den  verschiedenen  Bey- 
mischungen  ihre  Namen  erhalten, 

1)  Süfse  Molken,  Serum  Lactis  dulce.  Zur 
Bereitung  derselben  bedient  man  sich  des  soge¬ 
nannten  getrockneten  Laabmagens,  oder  des 
Magens  saugender  Kälber,  von  dem  man 
fingerlange  Stücke  mit  drey  J^oth  Wasser  ein¬ 
weicht  und  wovon  man  einen  Efslöffel  voll 
auf  eine  Kanne  (32  Unzen)  kochendheifser 
Milch  nimmt,  aufkpcht,  danti  durch  Leinwand 
colirt,  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  mit  dem 
wohl  zu  Schaum  geschlagenien  Py weifi  von 
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drey  Eyern  abermals  aufkocht  und  durch 
Löschpapier  filtrirt. 

2)  Essigmolken,  Serum  Lactis  cum  Aceto 
Vini.  Man  verfährt  eben  so,  nur  dafs  man 
statt  des  Laabs  die  Gerinnung  durch  guten 
Weinessig  bewirkt.  Zwey  Kannen  Milch 
^eben  eine  Kanne  Molken.  Zur  Molkenkur 
wird  wenigstens  ein  Pfund  lauwarm  tassen¬ 
weise  des  Morgens  getrunken. 

3)  Weins teinniolken ,  Serum  Lactis  cum 
Cremore  Tartark  Denselben  Dienst  leistet  der 
Weinstein,  wovon  man  auf  eine  Kanne 
zwey  Loth  nöthig  hat. 

4)  Alaun  molken,  Ser  üm  Lactis  aluminosum. 
Auf  eine  Kanne  Milch  nimmt  man  zwey  Quent¬ 
chen  Alaun.  , 

5)  Tamarindenmolken,  Serum  lactis  tama- 
rindinatum.  Auf  eine  Kanne  Milch  nimmt 
man  zwey  Unzen  Tamarinden* 

'  6)  W  e  i  n  m  o  1  k  e  n ,  Serum  lactis  vinosum.  Auf 
eine  Kanne  Milch  nimmt  man  12  Unzen  (eine 
halbe  Bouteille)  Rheinwein, 

Die  Frauenmilch  zeichnet  sich  durch  ihren 
reichen  Gehalt  an  Michzucker  aus.  Gegen  die 
gewöhnliche  Behauptung  in  den  rh eisten  Lehr¬ 
büchern,  dafs  man  aus  dem  Rahm  der  Frauen¬ 
milch  keine  Butter  abscheiden  könne ,  hat 
Pleischl  aus  dem  innerhalb  drey  Wochen  ge¬ 
sammelten  Rahm  von  Frauenmilch  eine  Butter 


dargestellt,  welche  ganz  mit  der  Butter  der  Kuh¬ 
milch  Übereinham.  Stiprian  Luiscius  und 
Bondt  erhielten  aus  1600  Theilen  Frauenmilch 
159  Theile  IVahm  von  gewöhnlicher  Consistenz 
"  und  Ansehen  des  B.ahms  von  Kuhmilch,  nur  etwas 
süfser,  daraus  4(]  Theile  Butter,  aufserdem ' 43 
Theile  Käse  und  117  Theile  Milchzudier  (??) 
(Fleisch  1  über  die  Butter  aus  Frauenmilch  in 
Schweig.  N.  J.  II,  127.). 

Am  nächsten  kömmt  die  Milch  der  Eselin^ 
deren  Rahm  eine  weiche,  weifse,  geschmacklose 
Butter  liefert,  und  die  4,2  PC.  Milchzucker 
enthält.  ? 

V.  Klasse. 

Arzneyinittel  mit  süfsein  Extractivstoffe, 

I,  i83*  VI,  112. 

1.  Süfsholz  Wurzel, 

Üm  dem  eingedickten  Safte  der  Süfsholz- 

*  .  .  t  ■ 

■Wurzel  mehr  Consistenz  zu  geben,  soll  Stärkmehl 
dazu  gemischt  werden.  Der  Kleister,  den  kochen¬ 
des  Wasser  damit  gibt,  würde  diese  Beymischung 
leicht  verrathen. 

4.  Engelsüfs Wurzel,  Badlx  Polypcdii  vul¬ 
garis. 

Wir  verdanken  Bu  ch  olz  eine  noch  genaue¬ 
re  Zerlegung  dieser  Wurzel  als  die  nieinige,  im 
isten  Bande  mitgetheilte.  Buch  olz  zog  die 
Wurzel  erst  mit  70  PC.  haltigem  Weingeist  ans^ 
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Wi  dessen  Abrauclieh  sich  sauerst  ein  Balsamhar^ 
abtrennte,  und  der  übrige  Rückstand  dann  noch 
weiter  durch  Behandlung  mit  Alcohol  in  eigen* 
tliümlichen  süfsen,  im  Alcohol  leicht  aufl.ös* 
liehen  ExtractivstolF  und  in  kaum  etwas  süfsen, 
im  Alcohol  unauflöslichen  gummichtenExtractiv- 
stoff  zerlegt  wurde.  Der  Wurzelrückstand  wurde 
nun  mit  Wasser  aus£:ekocht.  Aus  der  Abko- 
chung  schied  sich  beym  Erkalten  eine  seifenartige 
Materie  ab,  welche  fettig  und  milde  roch  und 
schmeckte,  und  aus  welcher,  nachdem  sie  ge¬ 
trocknet,  Schwefeläther  ein  fettes  Oel  auszog 
und  verhärtetes  weifses  Stärkmehl  zurückliefs. 
Diese  Auffindung  von  Oel  veranlafste  B.  den  aus¬ 
gekochten  Wurzelrückstand  mit  Schwefeläther 
zu  behandeln,  wodurch  eine  viel  bedeutendere 
Menge  jenes  fetten  Oels  gewonnen  wurde.  Die¬ 
ses  Oel  selbst,  von  gelber  Farbe,  hat  einen  eigen- 
thümlichen,  ranzigen,  fettigen  und  bittern  Geruch, 
und  einen  unangenehmen  etwas  im  Halse  kratzen¬ 
den  Geschmack,  ist  leicht  in  Schwefeläther,  aber 
nur  zu  einem  geringen  Theil  ini  absoluten  Alco¬ 
hol  löslich.  Ich  fand  ein  ganz  ähnliches  Oel  auch 
in  der  so  nahe  verwandten  männlichen  Farrn- 
kraütwurzel  (s.  u.).  Am  Ende  wurde  die  Wurzel 
vollends  durch  anhaltendes  Kochen  von  allem 
Löslichen  erschöpft.  So  fand  B,  in  loo  Theilen 
19  schleimigzuckerartigen  ExtraotivstofF, 

1 1  gummiartigen  Eitraetwstoff ^ 
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4  |-§  Wdohhar*  «d«r 

8  fettes  Oel, 

9  !§  Wasser, 

fi  3^,  verhärtetes  Stärk  mehl, 

40  Faser  oder  holzigen  Theil, 

Die  harzigbalsamischen  und  fettöligen  Th  ei¬ 
le,  meint  B. ,  hindern  das  Eindringen  des  Was¬ 
sers  in  das  innere  Gewebe,  und  daher  sey  es  am 
angemessensten,  dieses  Mittel  in  Pulverform  und 
nicht  in  Abkochung  zu  geben,  Ein  durch  kalte 
Ausziehung  durch  die  Presse  bereitetes  Extract 
möchte  indessen  vorzüglich  zu  empfehlen  seyn. 
H  Da  B,  unterlassen  hatte,  die  ausgezogenen  Flüs^ 
sigkeiten  und  die  Auflösungen  der  von  ihm  dar- 
gestcllten  Stoffe  durch  Reagentien  zu  prüfen,  und 
ihre  Natur  blofs  nach  ihren  physischen  Eigen¬ 
schaften  und  ihrer  Löslichkeit  bestimmte,  so 
übersäh  er  gänzlich  einen  Bestandtheil ,  den  die 
Engel  Wurzel  gleichfalls  mit  der  Farrnkrautwur- 

zeltheilt,  nämlich  den  Gerbestoff,  und  zwar 

* 

von  der  Modification  desjenigen  der  Galläpfel. 

VI.  Klasse. 

I 

Fettige  Arzney  in  Ittel, 

\ 

1,  2o5  —  aäa.  VI,  i^Ji, 

Fettsäure,  Ranzigkeit  der  Fette  und  Ver¬ 
besserung  derselben 

^\mi  i^im  I  I  wi  — ^  . .  m*  ■  ij  »  ■  * 

Die  wichtige  Reziebuug,^  in  welcher  die  Unters uchungea 
älter  das  Gift  mancher  Wür»tö  mit  der  Ramüigkeit  der  Fetl^ 
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Alle  reinen  Fette,  sowohl  die  vegeiabili' 
sehen  als  animalischen,  sind  milde,  und  üben 
keine  merkliche  reizende,  viel  weniger  giftige 
Wirkung  auf  die  thierische  Oekonomie  aus. 
Nur  beygemischte  anderweitige  Substanzen ,  be¬ 
sonders  gewisse  Säuren,  theilen  den  Fetten  und 
Oelen  drastische  und  giftige  Eigenschaften  mit. 
Diese  Substanzen  entwickeln  sich  zum  Theil 
durch  eine  innere  Veränderung  und  Zersetzung 
der  Fette  unter  begünstigenden  Umständen ,  und 
das  Ranzigwerden  der  Fette,  womit  ihr  mil¬ 
des  gleichsam  indifferentes  Verhalten  verloren 
geht,  scheint  dav^on  abzuhängen.  Dieses  Ran¬ 
zigwerden  beruht  auf  der  Entwickelung  einer 
Säure  in  den  Fetten,  wie  wir  bereits  im  ersten 
Bande  dieses  Systems  S.  209  angedeutet  haben, 
wo  wir  ausdrücklich  bemerkten,  dafs  ein  ranzig 
gewordenes  Oel  das  Lackmuspapier  röthe.  Die¬ 
ser  Gegenstand  hat  ein  neues  Interesse  durch  die 
Untersuchungen  des  Dr.  Justinus  Kerner  *) 
gewonnen,  die,  wenn  sie  gleich  noch  manches 
im  Dunkel  lassen,  doch  alle  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dienen.  Er  leitet  die  so  auffallend  giftige  Wir¬ 
kung  mancher  Arten  von  Würsten,  besonders  der 
Leberwürste  und  der  gröfsern  Blutwürste,  die  in 


und  den  hefiigen  "Wirkungen  einiger  vegetabilischen  fetten 
Gele  stehen,  wird  die  nachfolgende  Erörterung  rechtfertigen. 
Das  Fettgift  oder  die  Fettsäure  u. s. w.  Von  Dr,  Justinus 
Keruer.  Stuttgart  und  Tübingen  1822. 


Schweins  -  Mägen  gefüllt  worden  sind^  von  einer 
eigen thümfichen  Säure,  der  Fettsäure  oder 
Wurstsäure,  ab.  Auf  einer  grofsen  Stufe  in¬ 
nerer  Zersetzung  durch  Wechselwirkung  der  in 
ihnen  eingeschlossenen  vorzüglich  fetten  Massen, 
indem  sie  mit  Blut,  Fett,  Hirn,  Leber,  fetter 
Fleischbrühe  und  einigen  Gewürzen ,  besonders 
Pfeffer  und  Kochsalz ,  gefüllt  werden ,  erweichet 
die  Masse  in  solchen  Würsten,  sie  wird  flüssi¬ 
ger,  die  Würste  geben  aufgeschnitten  ^  beson¬ 
ders  in  ihrer  Mitte,  einen  weniger  eigentlich  aas¬ 
haften,  als  süfslich- säuerlichen,  eiter- 
oder  auch  käseartigen  Geruch  von  sich..  Lack¬ 
muspapier  zeigt  die  Gegenwart  einer  freyen  Säure 
an,  die  man  durch  Aüskochen  mit  Wasser  aus- 
ziehen,  und  dann  in  reinem  concentrirten  Zu¬ 
stande  darslellen  kann,  indem  man  sie  mit  Kalk 
neutralisirt,  abraucht,  und  aus  deip  fettsauren 
Kalke  die  flüchtige  Säure  durch  Schwefelsäure 
austreibt.  Die  so  rein  erhaltene  Fettsäure  def 
Würste  (Wurstsäure)  ist  von  strohgelber  Farbe 
und  hat  einen  eigen thümlichen  aber  nicht  widri¬ 
gen  ,  etwas  stechenden  Geruch  und  einen  mäfsig 
säuern  Geschmack.  Mit  darüber  an  einem  Glas¬ 
stabe  gehaltener  Aetzammoniakflüssigkeit  ent¬ 
wickeln  sich  Dämpfe  wie  bei  der  Essigsäure.  Mit 
salpetersaurer  Silberauflösung  bildet  sie  einen 
wcifslich  grauen  flockigen  Niederschlag  (der  aber 
wohl  mehr  von  der  Salzsäure  hergerührt  haben 


konnte,  mit  welcKer  die  nach  Kerners  Verfah« 
ren  gewonnene  Fettsäure,  wegen  des  Kochsalzes 
der  Würste,  nothwendig  verunreinigt  gewesen 
seyn  mufste),  mit  Sublimat  einen  von  gleicher 
Farbe,  mit  Kupfersalmiak  einen  bläulich  weifsen 
ins  Grünliche  schielenden  Niederschlag ;  in  salz¬ 
saurer  Eisenoxydauflösung  bringt  sie  keine  Ver¬ 
änderung  hervor,  mit  Kali  neutralisirt  bewirkt 
sie  aber  einen  orangegelben  in  Salzsäure  auflös¬ 
lichen  Niederschlag,  mit  salpetersaurem  Queck¬ 
silber  (Oxyd  oder  Oxydul  ist  nicht  bemerkt)  bil¬ 
det  sie  einen  weifsen  Niederschlag,  nach  länge¬ 
rem  Stehen  mit  essigsaurem  Bley  einen  gleichen, 
mit  Brech  wein  stein  eine  weifse  Trübung,  mit 
hydrothionsaurer  Ammoniakflüssigkeit  einen  wei¬ 
fsen  Niederschlag,  einen  gleichen  auch  mit  dem 
Schwefel kali  und  zwar  ohne  Entwickelung 
von  SchwefelwasserstofFgas  nach  Art  der  Chlorine 
und  Arseniksäure.  Einige  Tropfen  von  dieser 
Säure  auf  die  Zunge  gebracht,  bewirken  eine 
grofse  Vertrocknung  im  Gaumen  und  Schlund, 
und  ein  Gefühl  von  Zusammenziehung  urid  Wür¬ 
gen  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes ,  das  man  auch 
auf  Genufs  von  Mekonsäure  und  Jodine  bemerkt. 
Auf  stärkere  Gaben  stellt  sich  ein  besonderes  Ge¬ 
fühl  von  Mattigkeit  und  Spannung  in  den  Augen¬ 
liedern  ein,  die  Augen  werden  blöde,  man  fühlt 
leichtes  Stechen  durch  die  Urinröhre,  stumpfe 
Schmerzen  im  Bauche,  bekömmt  Verstopfung  des  ’ 


V. 
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Stuhlgangs  und  sehr  trockene  Handflächen  und 
Fufssohlen  (alles  charakteristische  Symptome  der 
Wurstvergiftung).  Thierischer  Speichel  wird 
durch  diese  Säure  sogleich  zum  Gerinnen  ge¬ 
bracht,  es  bilden*  sich  in  ihm  weifse  milchichte 
Flocken  wie  Eyhäutchen.  Dr.  Kerner  hat  auch 
die  Wirkung  derselben  auf  Pflanzen  und  verschie- 
dene  Gattungen  von  Thieren  untersucht,  und  hat 
eine  grofse  Reihe  von  Vergiftungs versuchen  an 
Hunden,  Katzen,  Kaninchen  und  Vögeln  ange¬ 
stellt.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Versuche  aus 
dem  chemischen  Gesichtspunkte  nicht  weiter  ver¬ 
folgt  sind,  um  die  Eigenthümlichkeit  dieser 
Säure  darzustellen.  Nichts  von  den  Salzen,  die 
sie  mit  den  verschiedenen  Basen  bildet,  nichts 
von  der  Sattigungskraft  u.  s.  w,  ist  bemerkt.  Die 
Niederschlage  mit  den  Metallauflösungen  bleiben 
wegen  offenbarer  Verunreinigung  mit  Salzsäure  ^ 
^weydeutig.  Ohne  weiteren  Beweis  erklärt  Ker¬ 
ner  diese  Wurstsäure  für  identisch  mit  der  durch 
Destillation  aus  Fett  und  Schmalz  darzustellen^ 
den  Fettsäure,  ja  sogar  mit  der  zoonischen  Säure 
^Berthollets,  die  längst  aufgegeben  ist,  ferner 
mit  dem  acide  margarique  Chevreuls,  die  doch 
von  der  durch  Destillation  aus  dem  Fette  erhal¬ 
tenen  Fettsäure  ganz  verschieden  ist.  Beach- 
tenvSwerth  sind  indessen  Kerners  Versuche 
über  die  giftigen  Wirkungen  jener  letzteren  Säure, 
worin  sie  allerdings  mit  der  W'ursisäure  über- 
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einstimmt.  Ob  nun  aber  diese  Wirkungen  einem 
besondern  tbierischen  Stoffe,  womit  jene  Säure, 
die  eine  davon  umhüllte  Benzoesäure  nach  Ber- 
zelius  ist,  zuzuschreiben  sey,  oder  ob  wirk« 
lieh  eine  eigenthümliche  Säure  hiebey  die  Haupt¬ 
rolle  spiele,  müssen  weitere  Untersuchungen  leh¬ 
ren.  Herr  Kerner  scheint  selbst  an  manchen 
Stellen  seines  Buchs  einen  solchen  mitwirkenden 
Stoff  anzunehmen,  den  er  dem  Weltherischen 
Bitter,  das  nach  ihm  mehr  alkalische  als  saure 
Natur  haben  soll  (!?),  vergleicht  (!)  Mit  gro- 
fser  Wahrscheinlichkeit  geht  indessen  aus  diesen 
Untersuchungen  hervor,  dafs  es,  geradeso,  wie 
eine  Klasse  von  giftigen  Alkaloiden,  auch  eine 
Klasse  von  heftigwirkenden  giftigen  Säuren  noch 
neben  der  Blausäure  gibt,  und  dafs  fette  Substan* 
zen  eine  Neigung  zur  Entwickelung  solcher  Säu¬ 
ren  aus  sich  haben,  wie  man  dann  auch  durch  die 
Natur  schon  gebildete  heftigwirkende  flüchtige 
Säuren  in  öligen  Samen  und  den  daraus  geprefs- 
ten  fetten  Oelen  findet. 

Wie  sehr  die  Ranzigkeit  der  fetten  Oele 
von  einer  Säure  abhänge,  beweisen  auch  noch 
folgende  Thatsachen.  Horst  erhielt,  als  er 
ranzige  Mandeln  sogleich  beym  Zerstofsen 
mit  gebrannter  Bittererde  mengte,  durch  Aus« 
pressen  ein  sehr  mildes  Oel,  ranzig  ge¬ 
wordenes  Ricinusöl  verlor  durch  Kochen  mi  t 
Wasser  und  gebrannter  Bittererde,  nachheriges 


Abglefsen  des  Wassers  und  Flltrlren  seirfe  Ran¬ 
zigkeit.  Hiezu  kommt,  dafs  in  dem  ausgeprefsten 
Oele  der  latropha  Curcas,  welches  so  heftig  dra¬ 
stische  Wirkungen  ausübt,  wirklich  eine  scharfe 
fluchtige  Säure  (VI.  Bd.  S.  502)  enthalten  ist, 
und  das  sogenannte  Croton-Oel  (s.  11.)  eine  glei¬ 
che  enthält  (Buchn.  Rep.  XV,  3,  472.). 

Poutets  Methode  die  Verfälschung  der  fetten 
Oele  zu  entdecken.  VI,  143. 

i 

Diese  Methode  ist  seitdem  von  einigen  deut¬ 
schen  Chemikern  geprüft  worden ,  doch  stimmen 
die  Resultate  ihrer  Versuche  mit  denen  von  mir 
selbst  in  dieser  Absicht  angestellten  nicht  überein. 

Herrn  Wittings  früheren  Versuchen  zu¬ 
folge  soll  bey  Vermischung  von  der  nach 
Poutets  Vorschrift  aus  6  Theilen  Quecksilber 
und  7|  Theilen  Salpetersäure  yon  30®  nach 
Baum  e  in  der  Kälte  bereiteten  und  von  den  sich 

f 

zugleich  bildenden  Krystallen  abgegossenen  Flüs¬ 
sigkeit  mit  einem  Theil  Olivenöl,  Umschütteln 
und  12  stündiges  Hinstellen  eine  totale  gleichför¬ 
mige  Gerinnung  erfolgen.  Bey  Verunreinigung 
des  Olivenöls  mit  Samenöl ,  war  diese  Erstarrung 
nur  partiell,  das  fremde  Oel  schwamm  mit  dunk¬ 
ler  gewordener  Farbe  oben  auf.  Mandelöl  und 
Ricinusöl  verhielten  sich  wie  gutes  Olivenöl  (Bep. 

345)*  Später  hat  Herr  Wittin g  noch  um¬ 
fassendere  Versuche  arigestellt.  Aus  der  bey 
—  0  nach  F outets  Methode  bereiteten  Salpeter- 
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»auron' Queck8ilberaufl68ung  hatte  sich  als 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  herauskrystalli- 
sirt,  die  Auflösung  selbst  war  ein  Gemisch  von 
Oxyd  und  Oxydul  mit  Ueberschufs  von  Säure. 
Die  Oele  wurden  zu  einer  Unze  mit  50,40  und 
80  Gran  der  Auflösung  gemischt.  Auch  mit 
einer  Auflösung  des  krystallisirten  salpeter¬ 
sauren  Quecksilberoxyduls  wurden  Versuche  an¬ 
gestellt.  100  Gran  sollen  bey  50®  R.  in  1700 
Gran  Wasser  sich  vollkommen  gelöst  haben  (?). 
(Sonst  bleibt  bey  Auflösung  des  neutralen  salpe« 
tersauren  Quecksilberoxyduls  ein  Rückstand  an 
basischem  Salze,  indem  die  Auflösung  selbst  eine 
saure  Verbindung  darstellt.)  Von  dieser  Auf¬ 
lösung  wurden  60,50  und  100  Gran  auf  eine 
Unze  Oel  genommen.  Die  Mischungen  wurden 
mehrere  Tage  einer  Temperatur  von  —  3  unter¬ 
worfen,  Olivenöl  war  durchaus  gleichförmig 
erstarrt,  citrongelb,  nur  nach  der  Oberfläche 
zu  etwas  weifser,  ^  Rüböl  beygemischt  bewirkte 
schon  nach  oben  za  eine  etwas  flüssigere  kör¬ 
nige  Consistenz.  Mohnöl  war  im  Ganzen  flüs¬ 
sig  geblieben,  dunkel  gefärbt,  und  hatte  nur  nach 
unten  des  Ganzen  an  körniger  Masse  von 
citrongelber  Farbe  abgesetzt,  mit  welcher  alles 
salpetersaure  Quecksilber  verbunden  war.  Eben 
so  verhielt  sich  das  Leinöl.  Mandelöl  verhiel  t 
sich  ganz  wie  Olivenöl,  war  gleichförmig  erstarrt, 
nur  mehr  körnig  hellgelb.  Auch  das  Ricinus- 
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Oel  war  gieidiförmig  erstarrt,  körnig.  Die  Auf¬ 
lösung  der  Krystalle  des  salpetersauern  Quecksil¬ 
beroxyduls  wirkte  fast  eben  so  wie  die  saure  Auf¬ 
lösung.  Beym  Leinöle  war  die  abgelagerte 
Masse  ansehnlicher  und  gelber  als  beym  Mohn¬ 
öle.  Diese  Versuche  sollen  als  endliches  Rcsul- 
tat  geben,  dafs  die  Prüfungsart  P  o  u  t  e  t  s  anwend¬ 
bar  sey,  wenn  man  zu  4  Unzen  des  Baumöls  iSo 
Gran  der  sauren  Auflösung  mische,  recht  um- 
schüttle,  und  gehörige  Zeit  bey  einerniedrigen 
Temperatur  hin  stelle.  Immer  werden  sich  dann 
die  beygemischten  Samenöle,  namentlich  das 
Nufs-  Mohn-  Buchen*  und  Leinöl,  als  eine  mehr 
flüssige,  etwas  dunkler  gefärbte,  Schichte  abgie- 
fsen  lassen ,  und  so  werde  man  sogar  die  Menge 
derselben  bestimmen  können  (Bep.  XIII,  1,  16). 

Herr  Apotheker  Binder  fand  das  salpeter¬ 
saure  Qiiecksilberoxydul  wenig  entscheidend, 
dagegen  schon  bestimmter  die  Anzeigen  durch 
Salpeter  saures  Quecksilberoxyd,  noch  besser  aber 
die  rauchende  rothe  (also  salpetergashaltige)  Sal¬ 
petersäure  von  1500,  am  besten  aber  das  Sal¬ 
petergas  selbst.  Das  reine  Olivenöl  wird 
nämlich ,  anderthalb  Unzen  mit  einem  Quentchen 
jener  Säure  gemischt,  sehr  bald  ganz  fest,  weifs, 
höchstens  etwas  gelblich,  wie  oxygenirte  Salbe, 
die  andern  Öele  verändern  dagegen  ihre  Farbe 
mehr  ins  Kothe,  Braunrothe,  werden  gröfsten- 
theils  nur  dickflüssige  ntir  ä&&  Rüböl  (Oleum 
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Napae)  wird  auch  fest,  aber  zugleich  hochbraun. 
Es  sonderte  sich  aus  sämmtlichen  Oelen  bey  Ver¬ 
mischung  mit  Salpetersäure  Schleim  ab.  Gerade 
so,  wie  die  rauchende  Salpetersäure  wirktauch 
das  Salpetergas. 

Ich  habe  die  Versuche  mit  P oute ts  Probe* 
flüssigkeit  mit  verschiedenen  Oelen  wiederholt, 
aber  durchaus  keine  befriedigenden  Resultate  er¬ 
halten,  Sehr  reines  Baumöl,  in  dem  Verhältnisse 
von  1  zu  und  selbst  zu  mit  der  Probeflüs¬ 
sigkeit  vermischt,  blieb  selbst  bey  +  2  gröfsten- 
theils  noch  flüssig,  hatte  seine  Farbe  etwas  mehr 
ins  Weifse  verändert,  und  es  setzte  sich  nur  auf 
dem  Boden  ein  mehr  flockiger,  schleimiger  Satz 
ab,  dagegen  Avar  schlechteres  Olivenöl  rrnter  den¬ 
selben  Umständen  ganz  geronnen,  und  stellte 
ZAvey  Lagen  dar,  eine  untere,  hellgrünlich  blaue, 
mehr  dichte,  welche  von  dem  Schleime  abzuhän¬ 
gen  schien,  und  eine  obere,  mehr  weifse  körnige. 
Ueberhaupt  hat  die  Menge  des  Schleims ,  welche 
dem  Oele  beygemischt  ist ,  einen  grofsen  Einflufs 
auf  die  Gerinnung,  i  Rüböl  zum  Olivenöl  zu¬ 
gesetzt,  veränderte  die  Reaction  nicht  merklich. 
Kleine  Umstände  scheinen  auch  auf  den  Erfolg 
des  Versuchs  Einflufs  zu  haben,  denn  ich  erhielt 
,  dasselbe  gute  Olivenöl  in  einem  andern  Versuche 
vollkommen  geronnen.  Mandelöl  gerinnt  am 
leichtesten  zu  einer  starren  Masse. 

Ich  möchte  daher  die  praktische  Brauchbar- 
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keit  der  Foutetsfchen  Methode,  wenigstens  ein 
gewöhnliches  Olivenöl  von  dem  guten  zu  unter¬ 
scheiden,  sehr  in  Zweifel  ziehen. 

3.  Mohnöl. 

Sp.  Gewicht  0,9212,  dünnflüssig,  wird  erst 
bey  —  18  C-  fest,  aujstrocknend. 

4.  Ricinus  öl. 

Das  Verfahren,  dasRicinusöl  durch  Auskochen 
mit  Wasser,  wie  diefs  in  Westindien  üblich  ist,  zu 
bereiten,  veranlafst  bey  der  nöthigen  grofsen  Hitze 
leicht  ein  Scharfwerden  desselben,  und  beym  Aus¬ 
pressen  wird  es  wegen  des  vielen  Schleims  leicht 
zu  dickflüssig,  und  läuft  nicht  gehörig  ab.  Herr 
Faguer  hat  im  Journal  de  Pharmacie  Oct.  1322 
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p.  475  —  477  ein  Verfahren  bekannt  gemacht, 
welches  diesen  Uebeln  abhilft,  und  darauf  ge¬ 
gründet  ist,  dafs  der  Alcohol  es  auflöst,  und 
dadurch  von  dem  im  Alcohol  unlöslichen  Schleim 
trennt.  Die  von  ihrer  Hülse  befreiten  Samen 
werden  nümlich  mit  kaltem  Alcohol  (4  Unzen 
desselben  auf  1  Pfund  der  Samen  )  zu  einem  Brey 
angestofsen,  und  dieser  zwischen  Zwillich  aus- 
geprefst.  Die  Flüssigkeit  läuft  leicht  ab,  und 
durch  Destillation  wird  ungefähr  die  Hälfte  des 
Alcohols  wiedei;  abgezogen.  Der  Rückstand  wird 
mehreremal  mit  Wasser  gewaschen,  das  Oel  ab¬ 
gesondert,  zur  Entfernung  des  anhängenden 
Wassers  gelinde  erwärmt,  und  dann  bey  einer 
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Wärme  von  30®  C.  filtrirt,  um  alle  Unreinigkeit 
ten  noch  davon  zu  entfernen.  Dieses  Filtriren 
geschieht  am  besten  dadurch,  dafs  man  die  Glä¬ 
ser  in  ein  Wasserbad  setzt.  Das  so  erhaltene  Oel 
ist  vollkommen  milde.  Ein  Pfund  geschälter 
Samen  gibt  10  Unzen,  ungeschälter  7  Unzen 
gleichfalls  vollkommen  milde,  aberetw^as  ge¬ 
färbt,  welches  die  Ausbeute  nach  älteren  Ver- 
fahrungsarten  übersteigt.  Henry  hat  dieses 
bestätigt.  So  lange  man  indessen  das  Kicinusöl 
von  ganz  milder  Beschaffenheit  und  zu  so  wohl¬ 
feilem  Preise  aus  \Vestindien  erhält,  wird  diese 
doch  etwas  umständliche  und  kostbare  Methode 
kaum  Eingang  gewinnen,  vollends  da  die  JEVici- 
nussamen ,  wie  sie  in  Handel  kommen ,  meistens 
,  verdorben  sind. 

Das  in  Frankreich  gewonnene  Bicinusöl  gibt 
bey  einer  niedrigen  Temperatur  eine  Absonde¬ 
rung,  die  Herr  Boutron  — Charlard  für  Talg 
erkannte.  Das  aus  Westindien  kommende  Oel 
setzt  selbst  in  einer  Temperatur  von  —  üi  (X 
nichts  ab.  HerrB-C.  ist  deshalb  der  Meinung, 
dafs  dieser  Unterschied  zwischen  dem  französi- 
achen  und  amerikanischen  Oele  hauptsächlich  in 
der  Bereitungsart  liegen  müsse,  da  man  in  Arne- 
läka  den  Samen  röstet  und  lange  mit  Wasser 
kochen  läfst,  und  diese  Operation  das  Oel 
verändern  möchte.  (Jourital  dePharmacie  4put 
13»»^  39^ “3950 
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6.  fl.  Purgir körnen  Crotonöl.  Gntna  s* 
Semina  tiglii,  tiglia*  Oleum  Crotonii* 

Die  Samen  von  Croton  tiglium,  einem  auf 
den  molnkkischen  Inseln,  auf  Malabat  und  Ze)^«. 
Ion,  einheimischen  Strauche,  länglich  rund, 
etwas  eckig,  auf  der  einen  Seite  bauchig,  etwas 
gröiser  als  die  Ricinussamen ,  welche  unter  einer 
glatten ,(  dünnen ,  dunkelgrauen  Schale  einen 
ölichten,  in  zwey  Theile  sich  trennenden  Kern 
enthalten,  welcher  weit  mehr  als  seine  Schale 
einen  anfangs  blofs  widrigen,  allmählig  aber 
äufserst  anhaltend  brennenden  Geschmack  von 
sich  gibt»  und  ein  heftiges  Brennen  irn  Schlunde 
zurückläfst.  Früher  waren  die  Furgirkörner,  noch 
mehr  aber  das  aus  ihnen  ausgeprefste  fette  Oel 
(Oleum  Crotonii)  als  eines  der  allerkräftigsten 
Purgirmittel  gebraucht,  aber  wegen  ihrer  zu  hef¬ 
tigen  und  in  etwas  gröfseren  Gaf)en  sogar  tödt- 
lichen  Wirkung  wieder  aufgegeben  worden.  In¬ 
dessen  empfahl  Hall  ne  mann  ( Apotheker-Lexi- 
con  zweyter  Theil  S.  256)  statt  des  theiiren,  oft 
verfälschten ,  oft  verdorbenen  Ricinusöles,  dieses 
Crotonöl,  das  man  in  Vermischung  mit  Mandelöl 
zu  jeder  beliebigen  kleinen  Gabe  reichen  könne, 
oder  noch  besser,  eine  Emulsion  von  den  Tiglium* 
Samen,  gleichfalls  mit  Mandelöl  versetzt*  Die 
Empfehlung  hatte  keinen  Erfolg.  Jetzt  ist  das¬ 
selbe  Crotonöl  wieder  als  Gegenstand  kaufmänni¬ 
scher  Speculation  mit  grofsen  Lobpreisungen  von 
Sy  stem  cL  mater,  mech  Supph  If*  D 


England  aus  zu  uns  gebracht,  und  ist  auch  bereits 
von  Aerzten  gebraucht  worden.  Ein  Engländer, 
Short,  hat  nämlich  das  Oel  kürzlich  von  Madras 
nach  England  gebracht,  und  zu  seinem  Verkauf 
ein  königliches  Patent  erhalten.  Es  wird  in  klei¬ 
nen  Gläschen  aus  London  versandt,  mit  der  Auf¬ 
schrift:  Crotonöl.  A.  Short,  unter  welcher 
Umhüllung  sich  ein  Gebrauchszettel  findet.  Das 
Gläschen  enthält  eine  Drachme  und  kostet  4 
Schilling  englisch.  Das  Oel  selbst  ist  hellgelb, 
flüssig,  im  Aether  und  Alcohol  schwer^uf löslich. 
Es  lösten  sich  ^  von  12  Tropfen  in  einer  halben 
Unze  Alcohol,  und  ertheilten  der  Lösung  die 
ganze  Schärfe  und  abführende  Kraft.  Das  aus 
den  in  einer  Apotheke  vorräthigen  Samen  ausge- 
prefste  Oel  war,  nach  einem  mündlichen  Berichte, 
mehr  braungelb  und  dickflüssig.  Wie  vorsichtig 
man  mit  dem  Gebrauche  seyn  mufs ,  beweist  ein 
von  Schneider  (in  seiner  oben  angeführten 
Schrift:  Ueber  Systemsucht  u.  s.  w.)  angeführter 
Fall,  wo  ein  Apothekerlehrling  von  zwey  Tro- 
p^fen,  die  er  nur  auf  die  i^unge  genommen  und 
wieder  ausgespuckt  hatte,  nicht  nur  Schmerzen 
auf  der  Zunge,  im  Rachen  und  Schlunde  mit 
Trockenheit,  sondern  auch  heftiges  Brechen  und 
Laxiren  litt. 

An  einer  genauem  Untersuchung  der  Grana 
Tiglii  und  der  scharfen  Substanz,  welcher  das 
ohne  Zweifel  an  sich  im  reinen  Zustande  ganz 


milde  fette  Grotonöl  seine  drastischen  Kräfte  vef* 
dankt,  fehlt  es  noch.  Nach  Yersuchen  von  Dr. 
Nimnos  in  Glasgow  (Annals  of  Phil*  May  igsa 
P*  S91)  enthalten  diese  Samen 

scharfe  in  Alcohol  lösliche  abführende 

Materie  .  *  .  .  27,5  (?) 

fettes  in  Tcrpenthinöl  lösliches  Oel  32,5 
slärkmehlartige  Substanz  *  40,0 

Nach  der  Analogie,  da  das  Croton  tiglium 
zu  den  Euphorbiaceen  mit  latropha  Curcas  gehört, 
in  deren  ausgepresftetn  Oele  Pelletier  und 
Caventou  eine  eigenthümiiche  flüchtige  Säure 
entdeckten,  welche  der  Sitz  der  furchtbaren 
Schärfe  und  drastischen  Eigenschaft  dieses  Oels 
ist,  vermuthet  Büchner,  dafs  die  Schärfe 
der  Tigliumsarueji,  welche  auch  die  Blätter  und 
das  ehemals  unter  dem  Namen  Lignum  moluc- 
cense,  oder  Panava  offlcinelle,  Holz  des  Croton 
tiglium,  enthalten,  eine  ähnliche  flüchtige  Säure 
sey.  Plerr  Brandes  will  eine  solche  Säure  be* 
reits  erkannt  haben,  doch  hat  er  seine  neuere 
Untersuchung  noch  nicht  bekannt  gemacht. 

Wegen  der  heftigen  drastischen  Eigenschaft, 
die  auch  die  kleinsten  Theile  des  Samens  schon 
äufserii,  mufs  man  beym  Pulverisiren  der  Körner 
sich  vor  dem  Staube  wohl  in  Acht  nehmen. 

Schneider  empfiehlt  das  Crotonöl  als 
das  unfehlbarste  Laxirmittel  zu  2 -»-3  Tropfen 
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mit  einer  Unze  Zucker  abserteben  alle  3  —  3 
Stunden  zu  einem  Theelöffel  Erwachsenen , 
oder  auch  in  Pillen  aus  wässerigem  Jalap« 
penextract  ^  Drachme ,  Crotonöl  3  Tropfen,  zu 
a  Gran  Pillen  gemacht,  alle  2  Stunden  1  Pille. 
Aeufserlich  gegen  Würmer  bey  Kindern  ®  Tropfen 
Crotonöl  mit  einer  Unze  Nufsöl  in  die  Gegend 
des  Nabels  eingerieben.  Bey  Lähmungen  nach 
Schlagflufs  ist  es  gleichfalls  mit  Nutzen  gebraucht 
worden. 

Hahnemann’s  Apothekerlexicon,  Ilten  Theiles 
iste  Abtheilung.  S.  255. 

Ueber  Crotonöl.  Von  Büchner  in  dessen  Reper¬ 
torium  XIV,  2.  S.  303. 

Brandes  in  dessen  Archiv.  V.  Bd.  S.  203. 
Schneider  in  der  o.  a.  Schrift. 

12.  Wallrath.  I,  243.  VI,  154. 

Es  ist  kürzlich  eine  besondere  Art  von  Wall¬ 
rath  aus  Brasilien  in  den  Handel  gekommen,  die 

* 

von  dem  gewöhnlichen  Wallrath  etwas  abweicht. 
Es  kömmt  in  Massen  vor,  die  nicht  aus  gröfseren 
Blättchen,  wie  das  gewöhnliche  Wallrath,  sondern 
aus  ganz  feinen  Schuppen  zusammengesetzt 

sind,  die  auch  keinen  so  auffallenden  Perlmutter- 

* 

glanz,  wie  das  echte  Wallrath,  haben.  Uebrigens 
sind  diese  Massen  durchscheinend  und  vollkom¬ 
men  weifs. 

Im  chemischen  Verhalten  kömmt  es  ganz 
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mit  dem  gewöhnlichen  Wallrath  überein. 
Wie  dieses,  löst  es  sich  im  heifsen  Schwefel¬ 
äther  vollkommen  auf,  und  krystaliisirt  daraus 
in  Blättchen.  Im  kalten  Alcohol  ist  es  wenig 
auflöslich.  In  der  Hitze  löst  es  sich  ,  wie  dieses, 
nicht  vollkommen  auf  (in  welcher  Hinsicht 
die  Angabe  der  volikommnen  Auflöslichkeit  des 
Wallraths  im  kochenden  Alcohol  I,  Bd.  S.  241 
berichtigt  werden  mufs,  sondern  es  bleibt  ein 
kleiner  Theil  ( )  unaufgelöst,  der  in  der  Wärme 
wie  ein  fettes  Oel  in  Tropfen  auf  dem  Boden  er¬ 
scheint,  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  aber 
zu  Talg  erhärtet.  Die  alcoholische  Auflösung 
setzt  eben  so,  wie  die  des  gewöhnlichen  Wall¬ 
raths  ,  beym  Erkalten  krystallinische  perlmutter- 
glänzende  Blättchen  ab. 

VII.  Klasse. 

Mittel  mit  bitterem  Extrac  tivstof  fe. 

Bd.  II.  S.  1.  Bd.  VI.  S.  161. 

er 

Bitterer  Extr  acti vstoff.  Acide  Natur  des¬ 
selben.  Nachtrag  zu  II.  S.  1  — 10. 

Da  sich  so  viele  wirksame  Stoffe  der  Pflan¬ 
zenkörper  bey  genauerer  Untersuchung  und  Dar¬ 
stellung  in  ihrer  gröfsten  Reinheit  als  Substanzen 
von  alkalischer  Natur  (Alkaloiden)  bewiesen,  eo 
wurde  man  geneigt,  diesen  Charakter  als  einen 
gemeinschaftlichen  aller  wirksamen  Grundstoffe 
anzunehmen,  und  wo  sich  auch  eine  Säure  zeigte, 
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dieser  stets  ein  Alkaloid  als  beygeordnet  anzu¬ 
nehmen.  Diese  analogische  Schlufsart  schien 
vorzüglich  auf  die  Mittel  dieser  Klasse,  deren 
wirksamen  Grundstoff  wir  mit  dem  Namen  des 
bittern  Extracüvsioffs  bezeichnet,  anwendbar, 
da  sie  ihre  so  charakteristische  Eigenschaft  der 
Bitterkeit  mit  mehreren  Grundstoffen  von  ent¬ 
schieden  alkalischer  Natur  theilten,  ja  da  die 
Bitterkeit  den  meisten  Alkaloiden  zuzukommen 
schien.  Da  die  bittern  Mittel  dieser  Klasse  den 
Arzneymitteln ,  die  ihre  Wirksamkeit  dem  Cin¬ 
chonin  und  Chinin  verdanken ,  so  nahe  stehen, 
so  schien  man  eben  damit  um  so  mehr  berechtigt, 
in  denselben  ähnliche  Alkaloiden  annehmen  zu 
dürfen.  Die  genauesten  chemischen  Untersu¬ 
chungen  haben  indessen  bewiesen,  dafs  auch  hier 
die  blofse  Analogie  keine  sichere  Führerin  sey« 

Der  bittere  Extractivstoff  dieser  Mittel  in  seiner 
/ 

gröfsten  Keinheit  dargeslellt,  hat  sich  nicht  als 
alkalisch,  sondern  vielmehr  als  zu  den  Substan¬ 
zen  von  acider  Natur  gehörig,  bewiesen.  Diefs 
haben  vorzüglich  die  noch  genauem  Unter¬ 
suchungen  der  Enzianwurzel,  der  Quassia,  der 
Simaruba  bewiesen,  Man^bat  die  wiiksamea 
bittern  Grundstoffe  dieser  Arzneykörper  wegen 
IKrcv  »pcolfiachen  Eigenthümlichkeit  mit  beson- 
dern  Namen  von  Gentianin,  Quassin  bezeichnet; 
indessen  verhält  es  sich  mit  ihnen,  wie  mit  den 
v^schiedenen  Arten  des  Zuckers,  Stärkniehls, 
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Gummis ,  sie  sind  gleichsam  nur  als  verschiedene 
Arten  einer  Hauptgattung  zu  bezeichnen,  welcher 
man  zum  Unterschiede  von  verwandten  bittern 
Grundstoffen  alkalischer  Natur,  den  Beynamen 
des  bittern  Extractivstoffes  beylegen  kann,  um 
so  mehr,  da  dieses  Princip,  auch  in  seiner  gröfsten 
Reinheit,  doch  immer  nur  unter  Extractform, 
und  nicht  in  regelmafsiger  krystallinischer  Ge¬ 
stalt,  sich  darstellt.  Ob  jedoch  einige  Mittel, 
die  ich  noch  im  VI.  Bande  zu  dieser  Klasse  gerech¬ 
net  habe,  von  ihr  getrennt  werden  müssen,  weil 
ihr  bitteres  Princip  wirklich  alkalischer  Natur 
ist,  bleibt  bis  jetzt  noch  unentschieden,  da  die 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  zu  der 
erforderlichen  Genauigkeit  und  Evidenz  der  Re¬ 
sultate  gediehen  sind.  Brandes  hat  nament¬ 
lich  von  der  echten  Angustura- Rinde  behauptet, 
dafs  ihr  wirksamer  bitterer  Grundstoff  ein  Alka¬ 
loid  sey,  das  er  Angusturin  nannte.  Man 
wird  aber  weiter  unten  sehen,  dafs  meine  eigenen 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  kein  entscheidendes 
Resultat  gegeben  haben ,  und  Herr  Brandes  ist 
uns  bis  jetzt  die  Angabe  der  Eigenschaften  seines 
sogenannten  Angusturins  schuldig  geblieben. 
Wenn  man  bedenkt,  dafs  das  sogenannte  Wel- 
thersche  Bitter  sich  durch  einen  offenbar  säu¬ 
renden  Prozefs  erzeugt,  dafs  manche  geschmack¬ 
lose  Substanzen  durch  Verbindung  mit  einer  Säure 
bittem  Geschmack  annehmen,  so  kann  es  auch 


nichts  Auffallendes  haben,  dafs  bittere'! Substan- 
zen  des  Pflanzenreichs  vielmehr  eine  saure  als 
alkalische  Natur  besitzen 

Ziehe 7'  Extr a c t e  und  ihi‘e  verschiedene 

Bereitungsart, 

Extra ctionS'Pressen.  Giese’s  Methode, 
die  Extracte  zu  bereiten. 

Die  Form  der  Extracte  ist  eine  derjenigen, 
in  welcher  die  wirksamen  Grundstoffe  der  Arz» 
neykörper  des  Pflanzenreichs  am  häufigsten  dar* 
gestellt  werden.  Man  hat  in  den  neuesten  Zeiten 
sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  diese  Bereitungsart 
so  zu  verbessern,  dafs  mit  dem  möglichst  gerin* 
gen  Aufwande  von  Zeit  und  Feuerungsmaterial 
alle  wahrhaft  wirksamen  Theile  des  Pflanzen¬ 
körpers  in  dem  Extracte  vereinigt  sich  finden 
möchten.  In  Rücksicht  auf  die  ganze  Behänd, 
liingsweise  raufs  man  in  dieser  Hinsicht  die  soge¬ 
nannten  eingedickten  Pflanzensäfte  (Succi  inspis* 
sati)  von  den  eigentlichen  Extracten  unterschei¬ 
den.  Zu  den  ersteren  gehören  die  meisten 
nar Gotischen  Extracte,  und  es  ist  bereits  im 
Vten  Bande  S.  46  und  im  VI.  Bande  S.  439  meh- 
reres  Dahingehörige  bemerkt  worden.  Hier 
reden  wir  nur  von  den  Extracten ,  die  durch  Aus¬ 
ziehung  der  getrockneten  Pflanzentheile  mit  dem 
angemessenen  Lösungsmittel,  entweder  reinem, 
Wasser^  oder  Wasser  und  Weingeist,  und  durch 
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Verdünstung  der  Flüssigkeit  bis  zu  der  bestimm^ 
ten  Consistenz,  die  jedoch  für  verschiedene  Arten 
von  Extracten  verschieden  seyn  mufs,  bereitet 
werden. 

Die  Hauptverbesserungen ,  die  zu  diesem 
Behuf  vorgeschlagen  worden  sind,  beziehen  sich 
theils  auf  die  Art  der  Ausziehung,  theils  auf  die 
weiteren  Operationen,  um  den  Auszug  zur  gehö¬ 
rigen  Consistenz  zu  bringen. 

i)  In  ersterer  Hinsicht  sind  vorzüglich  ver¬ 
schiedene  Arten  von  Extractionsapparaten ,  in 
welchen  durch  einen  auf  verschiedene  Weise  her¬ 
vorgebrachten  Druck  das  Lösungsmittel  in 
innigere  Berührung  mit  dem  auszuziehenden 
Körper  kömmt,  und  gleichsam  zwischen  seine 
kleinsten  Theilchen  eindringt,  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht  worden;  a)  der  zuerst  in  Vorschlag  ge¬ 
brachte  Apparat  war  die  Realische  sogenannte 
hydrostatische  Presse,  wo  dieser  Druck  durch 
eine  Wassersäule  von  beliebiger  Höhe,  welche 
auf  die  zum  Ausziehen  gebrauchte  Flüssigkeit 
drückt,  angewandt  wird.  W'^enn  sie  gut  einge¬ 
richtet  ist,  leistet  eine  solche  Presse  schon  gute 
Dienste.  Man  kann  sich  eines  Cylinders  von 
Glas,  der  oben  und  unten  in  Messing  gefafst  ist, 
oder  vqn  Zinn,  auch  Porzellan,  bedienen,  auf 
welchen  die  Bohre,  durch  welche  das  Wasser 
abläuft,  und  im  Verhältnifs  der  senkrechten  Höhe, 
auf  welcher  er  durch  Nachgiefsen  erhalten  wird. 
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drücIiC,  aufgescliraubt  wird.  Die  auszuziehende 
Substanz  niufs  fein  piilvetisirt,  mit  der  gehörigen 
Menge  Wasser  oder  desjenigen  Lösungsmittels, 
mit  welchem  die  Substanz  ausgezogen  werden 
soll,  zur  bildsamen  Masse  angerührt,  in  den  Cy- 
linder,  auf  dessen  Boden  sich  eine  siebförmige 
Platte  von  Zinn,  noch  besser  von  Silber,  befin¬ 
det,  auf  welche  man  noch  eine  Scheibe  wollenes 
Tuch  oder  graues  Filtrirpapier  legt,  eingestampft, 
und  oberhalb  mit  einer  ähnlichen  Siebplatte  be¬ 
deckt  werden.  Um  den  Druck  der  Wassersäule 
gehörig  wirken  lassen  zu  können ,  mufs  das  Ex- 
tractionsgefäfs  unten  mit  einem  Hahn  versehen 
seyru  Wenn  man  gröfsere  Quantitäten  auf  ein¬ 
mal  ausziehen  will,  kann  man  sich  auch  einer 
hölzernen  Tonne  bedienen*  Enthält  die  auszu¬ 
ziehende  Substanz  sehr  viel  schleimige  Theile,  so 
geht  das  Wasser  auch  bey  dem  Drucke  einer  sehr 
hohen  Wassersäule  doch  nur  mit  Mühe  durch;  in 
diesem  Falle  ist  es  zuträglich,  das  Pulver  der  aus¬ 
zuziehenden  Substanz  mit  reinem  wohl  ausge¬ 
waschenem  Sande  oder  mitSchwerspathpulver  zu 
untermengen.  Trommsdorff  hat  einige  Ver¬ 
suche  über  den  Erfolg  der  Anwendung  dieser 
Fresse  zur  Bereitung  von  Extracten  bekannt  ge¬ 
macht.  Um  3  Unzen  feinen  Chinapulvers  die 
gehörige  Consistenz  zu  geben,  waren  6  Unzen 
Wasser  nöthig.  Der  weiteste  Durchmesser  des 
Oylinders  war  5  Unzen,  die  Druckröhre  war  12 
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Fufs  lang,  die  Ausziehung  geschah  bey  einer  iTem- 
peratur  von  6  — io°R,  Erst  nach  einer  halben 
Stunde  fing  die  Flüssigkeit  an  durchzulaufen, 
ging  nun  hell  und  durchsichtig  von  derFarbe  des 
dunkelsten  Malagaweins  durch.  Von  dieser  Art 
wurden  1 2  Unzen  erhalten.  Die  folgenden  12 
Unzen,  welche  nach  24  Stunden  abgetröpfelt 
waren,  hatten  die  Farbe  eines  alten  Rheinweins, 
dann  wurde  das  Durchgelaufene  noch  blässer, 

endlich  farbenlos,  doch  noch  von  dem  Geruch 

/ 

der  Chinarinde,  Vier  Tage  dauerte  der  Versuch, 
bis  36  Unzen  abgetröpfelt  waren.  Im  Wasser¬ 
bade  abgeraucht,  lieferten  sie  eine  Unze  des  kräf¬ 
tigsten  ExtractSj  ein  sehr  günstiges  Resultat,  da 
sehr  gute  Fieberrinde  im  Durchschnitt  nicht  mehr 
als  ^  ihres  Gewichts  an  Extract  liefert.  Auch 
ertheilte  der  Rückstand,  ausgekocht,  dem  Was¬ 
ser  weder  Farbe,  noch  Geruch,  noch  Geschmack, 
Bey  3|  Unzen  Valerianapulver,  das  ganz  trocken 
eingebracht  worden  war,  fing  erst  nach  10  Stun¬ 
den  der  untere  Hahn  an  zu  tröpfeln,  die  zuerst 
abgelaufenen  4  Unzen  hatten  fast  Syrupsdicke, 
8  Tage 'waren  erforderlich,  bis  die  Wurzel  er¬ 
schöpft  war.  Die  46  Unzen  Flüssigkeit  lieferten 
10  Quentchen  des  kräftigsten  Extracts,  das  be¬ 
sonders  reich  an  flüchtigen  Theilen  war.  Die 
rückständige  Wurzel  war  kraftlos,  3  Unzen  Cu- 
rassaoscher  Pomeranzenrinde  gaben,  mit  3  Unzen 
Wasser  eingeweicht ,  nach  6  Stunden  die  erste 
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Flüssigkeit,  alle  24  Stunden  wurde  der  Apparat 
aus  einander  genommen,  und  das  aufgequollene 
Fulver  durch  einander  gerieben,  in  der  Druck- 
röhre  wurde  das  Wasser  immer  auf  gleicher  Höhe 
erhalten  ,  in  6  Tagen  wurden  auf  diese  Weise  13 
Unzen  Flüssigkeit  erhalten,  die  i|  Unzen  des 
kräftigsten  Extracts  gaben.  Zum  Auskochen  der¬ 
selben  Menge  Kinde  waren  6  Pf.  Wasser  (zu  16 
Unzen)  erforderlich,  und  das  Extract  war  ohne 
Geruch,  säuerlich  bitter  und  schleimig.  Im 
Giofsen,  hey  Anwendung  eines  hölzernen  Gefä- 
fses  und  einer  Blechröhre  von  12  Fufs,  zog  Tr. 
aus  15  Pfund  gröblich  gestofsenem  Seifenkraut^ 
im  troch eilen  Zustande,  mit  30  Pfund  allmählig 
aufgegossenen  Wassers,  wovon  40  Pfund  in  den 
ersten  1 2  Stunden  abliefen ,  einen  sehr  kräftigen 
Aufgufs,  aus  welchem  beym  Aufkochen  selbst 
noch  der  Eyweifsstoif  gerann,  und  der  3^  Pf.  (zu 
16  Unzen)  kräftiges  Extract  hinterliefs.  —  So 
günstig  nun  auch  diese  Resultate  waren,,  so  stehen 
doch  noch  der  Einführung  dieserExtractionspresse 
in  den  Apotheken  manche  Hindernisseim  Wege, 
namentlich  die  Schwierigkeit,  so  hohe  Köhren 
anzubringen,  um  einen  hinlänglich  starken  Druck 
auszuüben,  diese  wasserdicht  zu  halten,  die 
grofse  Langsamkeit,  mit  welcher  bey  einem 
Druck  von  blofs  einigen  Schuhen  die  Flüssigkeit 
durchläuft.  Döb  er  einer  schlug,  um  in  einem 
viel  kleinern  Formate  einen  hinlänglich  starken 
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Druck  hervorbringen  zu  können,  eine  Einrich¬ 
tung  vor,  bey  welcher  das  Quecksilber  den 
Druck  ausübte,  und  folglich  bey  13 mal  geringe¬ 
rer  Höhe  eben  so  viel  geleistet  \verden  konnte, 
als  bey  Anwendung  des  Wassers.  Doch  hat  auch 
dieser  Apparat  mannigfaltige  Unbequemlichkei¬ 
ten  >  und  insbesondere  möchte  es  in  der  Praxis 
grofse  Schwierigkeiten  finden,  die  gläsernen  Röh¬ 
ren  (denn  andere  möchten  doch  wohl  nicht  an¬ 
wendbar  seyn)  hinlänglich  stark  zu  erhalten, 
und  zugleich  an  den  Verbindungsstellen  dicht  zu 
machen.  S.  TrommsdorfFs  Journal  der  Phar- 
macie  XXV,  2.  S.  47.  und  Neues  Journal  I,  1. 
S.  *24.5  ferner  S  ch  w  ei ggers  Journal  der  Chem. 
XXIX,  165.  und  XVI,  339. 

h)  Bequemer  zum  Gebrauche  ist  die  soge¬ 
nannte  Luftpresse.  Die  erste  Einrichtung  rührt 
von  Herrn  Romershausen  zu  Acken  her,  der 
den  glücklichen  Einfall  hatte,  den  Druck  der 
Atmosphäre  selbst  als  mechanische  Gewalt  zu  ge¬ 
brauchen.  Zu  diesem  Behuf  verband  er  den  Ex- 
tractionscylinder  mit  einer  kleinen  Handluft¬ 
pumpe,  und  änderte  später  den  Apparat  auf  ver¬ 
schiedene  Weise  ab  *•).  Das  Maximum  des  Drucks, 
der  durch  diese  Apparate  hervorgebracht  werden 
kann,  erreicht  indessen  nicht  den  vollen  Druck 


1  S.  den  Bericht  über  meine  Extractionspresse.  Von  Dr. 
Romershausen  in  Schweigg.  Journal.  Neue  Reihe  IV,  1, 166, 
imd  Büchners  Repertorium  XIIl,  Bd. 
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der  Atmosphäre.  Auf  eine  einfachere  Weise ,  als 
durch  die  Auspumpung  der  Luft,  durch  eine 
Art  von  Luftpumpe,  wie  in  den  früheren  Appa¬ 
raten  von  Rom  ersha.usen,  kann  man  diesen 
Zweck  dadurch  erreichen,  dafs  man  einen  luft¬ 
leeren  Raum  durch  Wasser-  oder  Weingeistdäm¬ 
pfe  zu  bewirken  sucht.  Ich  habe  einen  einfachen 
Apparat  dieser  Art  in  meinem  Handbuche  der 
analytischen  Chemie  beschrieben,  Bey  dem 
Gebrauche  zur  Bereitung  der  Extracte  habe  ich 
indessen  die  kleine  Unzuträglichkeit  gefunden, 
dafs  das  Wasser  zu  schnell  durch  die  in  dem 
obern  Extractionsgefäfse  befindliche  Materie  hin- 
durchgeprefst  wird,  und  nicht  Zeit  genug  hat, 
dieselbe  gehörig  aüszuziehen.  Ich  fand,  dafs 
durch  das  blofse  öfters  wiederholte  Zusammen¬ 
reiben  des  Pulvers  wälirend  dreyerTage  mit  dem¬ 
selben  Lösungsmittel  (zur  Bereitung  des  Chinins 
hatte  ich  mit  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser 
angewandt)  die  Substanz  vollständiger  ausgezogen 
ward,  als  durch  meinen  Extractionsapparat.  Es 
verdient  daher  vor  allen  diesen  Apparaten  den 
Vorzug 

c)  die  Extractionspresse  durch  zusammenge¬ 
drückte  Luft.  Vermöge  einer  ganz  gewöhnlichen, 
aus  gutem  Messing  verfertigten  Compressions- 
pumpe,  deren  Gröfse  sich  nach  der  Gröfse  der 


Ilter  Band  S»  5^o, 
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Extractionsgefäfsc  richtet,  wird  in  dem  Raume 
über  der  Flüssigkeit ,  welche  durchgeprefst  wer¬ 
den  soll,  die  Luft  verdichtet,  und  diese  Verdich¬ 
tung  und  die  davon  abhängige  mechanische  Ge¬ 
walt,  mit  der  dann  die  Flüssigkeit  bey  OeflFnung 
des  untern  Hahns  durchgeprefst  wird,  kann  be¬ 
liebig  verstärkt  werden ,  und  findet  ihre  Grenze 
nur  in  der  Stärke  der  Gefäfse.  Die  Ausziehung 
geschieht  auf  diese  Weise  in  viel  kürzerer  Zeit, 
als  durch  die  Realsche  Presse  ^). 

d)  Alle  diese  Vorrichtungen  sind  indessen 
für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  der  Apotheken 
theils  zu  umständlich,  theils  (für  kleinere 
Apotheken)  zu  kostspielig.  Um  im  Wesent¬ 
lichen  denselben  Zweck  zu  erreichen ,  hat 
Giese  eine  verbesserte  Bereitungsart,  wozu 
jedoch  keine  andern  als  die  in  Apotheken 
gewöhnlich  gebräuchlichen  Vorrichtungen  er¬ 
forderlich  sind,  in  Vorschlag  gebraclit  Sie 
beruht  wesentlich  darin,  dals  man,  statt  die 


^•)  Diese  Presse  sclieint  zuerst  iu  Berlin  verfertigt  worden  zu 
seyu.  Herr  Schräder  hat  eine  kurze  Beschreibung  uud 
Abbildung  davon  im  Berliner  Jahrbuche  (21,  Jahrgang  für 
1820.  S.  242)  geliefert,  die  aber  am  untern  Ende  des  Ex- 
tractionsgefäfses ,  das  nur  etwa  auf  f  mit  der  auszuziehenden 
Substanz  gefüllt  seyn  darf,  mit  keinem  Hahn  versehen  ist. 
Aehnliche Einrichtungen  haben  auch  Eimbke  (in  Schweigg. 
Journ.  N.  R,  L  S.  90.  uud  Wurzer  (inXrommsd.  N.  J« 
III,  1.  S.  3.)  angegeben. 

Scherers  Allgemeiue  uorÜische  Annalen.  I.  Band. 
S.  468. 


PflanÄensubstanz  mit  einer  grofsen  Menge  Was*- 
ser  (im  Durchschnitt  der  isfachen  Menge),  wie 
gewöhnlich  vorgeschrieben  wird,  auszukochen, 
dieselbe  in  einem  grob  pulvcrisirten  Zustande 
(  die  Kräuter  zerschnitten  und  durch  ein  Species- 
sieb  geschlagen )  mit  nicht  mehr  heifsem  Wasser 
anbrüht,  als  nöthig  ist,  um  einen  dicken  Brey 
zu  machen,  gut  zusammendrückt,  6 — 12  Stun¬ 
den  in  Töpfen,  oder,  bey  gröfseren  Quantitäten, 
in  Fässern  stehen  läfst,  dann  gut  ausprefst,  bey 
gelinder  Hitze,  ohne  Zum  Kochen  zu  bringen, 
zur  dünnen  Saftconsistenz  abraucht,  und  im 
Wasserbade  vollends  zur  Extractconsistenz  ein¬ 
dickt.  Es  beruht  diese  Methode  vorzüglich  auf 
dem  Erfahrungssatze,  dafs  ein  Lösungsmittel  in 
einer  gewissen  kleinern  Proportion  eine  gröfsere 
Wirksamkeit  zeigt,  als  in  gröfserer  Menge  ange¬ 
wandt,  Da  insbesondere  das  eine  nähere  Mate¬ 
rial  solcher  Pflanzen theile  dem  andern  als  Aneig¬ 
nungsmittel  dienen  kann,  um  seine  Verbindung 
mit  dem  Wasser  zu  vermitteln ,  diese  aneignende 
Verwandtschaft  aber  selbst  kräftiger  ist,  wenn 
dasselbe  nicht  in  zu  vielem  Wasser  verbreitet  ist, 
so  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  verhältnifs- 
mäfsig  geringere  Menge  Wasser  zu  einer  melir 
vollständigen  Ausziehung  hülfreich  seyn  können. 
Trommsdorf  hat  vergleichende  Versuche  über  die 
Bereitungsart  nach  der  altern  und  nach  dieser 
neuern  Methode  angestellt,  um  den  Werth  der- 
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selben  mit  Sicherheit  bestimmen  zu  können  ^). 
Wermuthkraut,  rothe  Enzianwurzel,  und  braune 
Chinarinde  wurden  zu  diesem  Zwecke  gewählt. 
Das  Resultat  der  Versuche  fiel  indessen  eben  nicht 
zu  Gunsten  dieser  Abänderung  aus,  denn  die 
nach  der  neuen  Methode  bereiteten  Extracte  hat¬ 
ten  in  ihren  Eigenschaften  keine  Vorzüge  vor 
den  nach  der  gebräuchlichen  Methode  bereite¬ 
ten,  vielmehr  zeigten  sie  darin  Ueber^instim- 
mung,  aber  die  Menge  des  auf  dem  neuen  Wege 
erhaltenen  Extracts  betrug  bedeutend  Weniger, 
als  bey  Anwendung  der  alten  Methode,  nament¬ 
lich  z.  B.  bey  der  braunen  Fieberrinde,  aus  2  Pf. 
zu  16  Un^en,  in  dem  Verhältnisse  von  3  Unzen 
5  Drachmen  zu  4  Unzen  Drachmen,  wo  die 
allerdings  bey  der  neuen  Methodei  stattfindende 
Ersparung  an  Zeit  und  Feuerung  kein  Ersatz  für 
den  Ausfall  an  Extract  war. 

2)  In  der  zweyten  Hinsicht,  nämlich  in  den 
Manipulationen ,  um  die  Auszüge  selbst  zur  ge^ 
körigen  Consistenz  zu  bringen,  hat  man  vorzüg¬ 
lich  auf  Mittel  gesonnen,  die  Concentration  durch 
so  gelinde  Wärme  als  möglich  und  zugleich  mit 
der  gröfstmöglichen  Ersparnifs  an  Feuerungs¬ 
material  zu  Stande  zu  bringen.  In  dieser  Hin¬ 
sicht  ist  der  von  John  T.  Barry  ausgeführte 

Almauach  für  das  Jahr  1823.  S.  19.  • 

Eine  neue  Methode ,  die  pharmaceut.  Extracte  zu  bereiten 
von  J.  T.  Barry  in  Trommsd.  N.  J.  d.  Fh.  IV,  i.St,  S. 2ÖÖ. 

System  d,  mater»  med»  SuppL  II, 
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Apparat  besonderer  Aufmerksamkeit  werth.  Da¬ 
durch  nämlich,  dafs  durch  die  von  Barry  vorge¬ 
schlagene  Einrichtung  die  Abrauchung  in  einem 
höchst  luftverdünnten  Raume  zu  Stande  gebracht 
werden  kann,  ist  schon  ein  schwaches  Feuer  im 
Stande,  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  zu  bringen, 
und  der  Siedpunkt  fällt  so  tief  herab,  dafs  manche 
Bestandtheile,  die  in  der  gewöhnlichen  Siedhitze 
sich  mit  verflüchtiget  hatten,  im  Extracte  Zurück¬ 
bleiben.  Auch  werden  dadurch  mancherley  wäh¬ 
rend  des  Abrauchens  auf  gewöhnliche  Weise 
durch  den  Zutritt  des  atmosphärischen  Sauer¬ 
stoffs  bewirkten  Veränderungen  beseitigt.  John 
Barry  hat  auf  eine  sehr  sinnreiche  Weise  seinen 
Apparat  so  eingerichtet,  dafs  die  Luftverdünnung 
durch  Wasserdämpfe  sehr  weit  getrieben  werden 
kann.  Die  Vorlage  nämlich,  eine  grofse  kupferne 
Kugel,  ist  mit  dem  Abrauch gefäfse  von  Gufseisen 
durch  eine  Mittelröhre  in  Verbindung,  welche 
durch  einen  Hahn  abgeschlossen  werden  kann. 
Aus  einem  Dampfkessel  läfst  man  in  die  kupferne 
Kugel  Wasserdämpfe  gehen,  welche  nach  einigen 
Minuten  so  gut  wie  alle  Luft  ausgetrieben  haben, 
nun  schliefst  man  den  Hahn  der  Dampfzulei¬ 
tungröhre  ab,  verdichtet  die  Wasserdämpfe  in 
der  Kugel  durch  kaltes  Wasser,  und  öffnet  den 
Hahn ,  welcher  die  Communication  mit  dem 
Äbdampfungsgefäfse  abgeschlossen  hatte,  worauf 
die  Luft  aus  diesem  in  die  Kugel  überströmt,  um 
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sich  ins  Gleichgewicht  zu  setzen.  Schon  durch  diese 
ersteOperation  kann  die  Luft  in  deniAbdampfiings* 
gefäfse  5mal  verdünnt  werden,  wenn  der  Raum  der 
Kugel  f  des  ganzen  Raums  des  Apparats  ausmacht^ 
und  durch  Wiederholung  desselben  Verfahrens  (in¬ 
dem  man  den  Communicationshahn  abschliefst, 
den  Hahn,  durch  welchen  Wasserdämpfe  in 
die  Kugel  einströmen,  wieder  öffnet,  die  Luft 
dadurch  abermals  austreibt,  wieder  abkühlt  u. 
s.  w. )  kann  man  die  Verdünnung  immer  weiter 
und  weiter  treiben.  Barry  brachte  es  doch  so 
weit,’'  dafs  der  Siedpunkt  der  Brühen,  welche 
zur  Extractdicke  gebracht  werden  sollten,  bis  auf 
95°  Fahr.  (23  1^0  herabgesunken  war,  und  also 
das  Wasserbad ^  in  welchem  sich  das  Abrauch- 
gefäfs  befand,  nur  um  ein  paar  Grade  wärmer  zu 
seyn  brauchte ,  um  beständiges  Sieden  zu  unter¬ 
halten.  Die  so  bereiteten  Extracte  unterschieden 
sich  gar  wesentlich  von  den  auf  gewöhnliche 
Weise  dargestellten.  Namentlich  galt  diefs  von 
den  eingedickten  Säften  der  narcotischen  Pflan¬ 
zen.  Auch  das  auf  diese  Weise  bereitete  Taraxa- 
cumextract  verhielt  sich  ganz  anders ,  als  das  ge¬ 
wöhnliche.  Statt  süfsschmeckend  und  dun¬ 
kelgefärbtzu  seyn,  war  es  bitter  und  blafs  von 
Farbe.  Dieser  Apparat  von  Barry  verdient  in 
gröfseren  Apotheken  eingeführt  zu  werden.  Statt 
der  kupfernen  Vorlage  könnte  man  sich  füglich 
auch  einer  hölzernen  Tonne  bedienen.  — -  Dan- 

E  s 
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selben  Zweck,  wie  Barry,  durch  Hülfe  einer 
eigentlichen  Luftpumpe  zu  erreichen,  möchte  für 
die  pharmaceutische  Bereitung  der  Extracte  nicht 
wohl  praktisch  seyn ;  wenn  gleich  diese  Art  der 
Austrocknung,  besonders  mit  Hülfe  der  concen- 
trirten  Schwefelsäure,  welche  unter  der  Glocke 
sich  mit  befindet,  in  manchen  chemischeit  Arbei¬ 
ten  angewandt  wird. 

1.  Quassienholz.  Quassien  -  Extract. 

Quassin.  II.  Bd.  S.  14. 

Das  Quassienholz  soll  bisweilen  mit  dem 
Holze  von  Bhus  metopium  untermengt  Vorkom¬ 
men.  Man  erkennt  dieses  letztere,  welches  Ger- 
bestoff  enthält,  durch  die  Dintenbildung  mit  der 
Auflösung  des  schwefelsauren  Eisens,  die  von 
dem  Aufgusse  des  echten  Quassienholzes  bekannt¬ 
lich  keine  merkliche  Veränderung  erleidet. 

Rinde  und  Holz  der  Quassia  enthalten  ein 
ammoniakalisches  Salz ,  wie  der  deutliche  Geruch 
nach  Ammoniak  beym  Uebergiefsen  mit  Aetzkali- 
flüssigkeit  beweist.  Dieses  Salz  befindet  sich 
auch  in  dem  Quassiaextract,  und  wird  durch  das¬ 
selbe  Reagens  angezeigt  (Posselt  in  Heidelberg), 
Man  hat  das  bittere  Princip  der  Quassia  in 
neuern  Zeiten  auch  mit  dem  Namen  Quassin 
bezeichnet,  wie  mich  dünkt ,  ohnehinlänglichen 
Grund,  da  die  charakteristischen  Eigenschaften 
desselben  in  der  Hauptsache  die  nämlichen ,  wie 
des  bittern  Extractivstoffes  überhaupt,  sind. 


£.  Rother  oder  gelber  Enzian.  Gentkf- 
nin.  II,  35.  VI,  160. 

Eine  neuere  genaue  Analyse  der  rothen 
Enzianwurzel  von  Henry  und  Caventou  hat 
zu  den  früher  bekannten  Thatsachen  noch  einige 
interessante  Zusätze  geliefert,  und  die  von  uns 
im  VI.  Bande  mitgetheilte  Arbeit  Henrys  er¬ 
gänzt.  Diese  Thatsachen  betreffen  vorzüglich 

1)  das  bittere  Prinzip  der  Enzianwurzel. 
In  seiner  gröfsten  Reinheit  wurde  es  dadurch  dar¬ 
gestellt,  dafs  man  das  durch Aether  erhalten cExtract 
der  Wurzel,  erst  mit  4ogradigem  Alcohol  behan¬ 
delte  ,  wo  die  vogelleimartige  Materie ,  die  leicht 
mit  Wachs  verwechselt  werden  konnte,  unauf¬ 
gelöst  zurückblieb,  worauf  die  Behandlung  des 
alcoholischen  Rückstands  mit  wässerigem  Alco¬ 
hol  das  grünliche,  geruch-  und  geschmacklose 
fixe  Oel  hinterliefs,  und  die  weingeistige 
Auflösung  dann  von  neuem|  abgeraucht,  wie- 


In  der  Uebersetzung  in  Trommsdorffs  Journal  der  Pharma- 
cie  steht  immer  statt  fix  fest.  Diefs  kann  leicht  zu  dem 
Mifsverständnifs  Veranlassung  geben,  dafs  diese  Materie  in 
fester  starrer  Gestalt  zurückgeblieben  sey,  was  offenbar 
nicht  die  Meinung  der  Verfasser  ist,  die  durch  fix  nur 
den  Gegensatz  von  flüchtig  ausdrücken  wollen.  Ueber- 
haupt  finden  sich  in  diesem  Journale  so  viele  ü  e  b  e  r  s  e  z- 
aungsfehler,  z.  B.  anhydre  =  was  serhaltig,  car- 
bure  =  kohlensauer ,  sulphure  =  schwefelsauer ,  dafs  wir 
hier  die  Aeufserung  uusers  Bedauerns  nicht  unterdrücken 
können,  wie  der  sonst  so  verdienstvolle  Herausgeber  die 
Arbeit  der  Uebersetzung  so  oft  ganz  ungeschickten  Händen 
anvertrauen  mag. 
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der  mh  Wasser  aufgeweicht,  und  mit  gebrann¬ 
ter  Talkerde  gekocht,  das  bittere  Princip  durch 
Verflüchtigung  des  ätherischen  Oels  von  diesem 
und  durch  die  Talkerde  von  der  Säure  der  Enzian¬ 
wurzel  befreyt  liefert,  theils  ganz  für  sich,  theils 
mit  der  Talkerde  verbunden,  welcher  es  eine 
schöne  gelbe  Farbe  mittheilt.  Durch  Kochen 
mit  Aether  kann  man  dem  getrockneten  Rück¬ 
stände  den  gröfsten  Theil  des  gelben  bittern  Prin- 
cips  entziehen.  Den  mit  der  Bittererde  verbun¬ 
denen  Rest  kann  man  durch  eine  Säure ,  welche 
mit  der  Talkerde  eine  im  Alcohol  unauflösliche 
Verbindung  macht,  wie  durch  Kleesäure  oder 
Phosphorsäure  frey  machen.  In  diesem  reinen 
Zustande  ist  es  von  schöner  gelber  Farbe,  ohne 
Geruch,  von  starker  aromatischer  Bitterkeit ,  im 
Alcohol  und  Aether  leicht  auflöslich,  und  sich 
durch  Verdunsten  krystallinisch  in  kleinen  gelben 
Nadeln  abscheidend ,  ’im  kalten  Wasser]  nur  we¬ 
nig,  im  kochenden  Wasser  reichlicher  auflöslich. 
In  der  Siedhitze  sublimirt  es  sich  zum  Theil  in 
kleinen  gelben  krystallinischen  Nadeln,  auf  glü¬ 
henden  Kohlen  verflüchtigt  es  sich  als  schöner 
gelber  Dampf,  der  sich  krystallinisch  anlegt.  Es 
hat  mehr  einen  aciden  als  alkalischen  Cha¬ 
rakter,  wie  alle  seine  chemischen  Verhältnisse 
beweisen.  Gegen  Pflanzenpigmente  reagirt  es 
nicht  alkalisch.  Laugensalze  lösen  es  ln 
reichlicherer  Menge  auf  als  blofscs  Wasser,  mit 
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der  Talkerde  geht  es  eine  Art  von  chemischer  Ter- 
bindung  ein,  verliert  zum  Theil  seine  Bitterkeit, 
und  wird  derselben  nur  durch  eine  stäikere  Säure 
entzogen  (s.  o.  )•  In  der  salpetersauren  Silber- 
auflösung  bewirkt  es  eihen  Niederschlag,  der 
nach  einigen  Stunden  (auch  beym  Ausschlüsse 
des  Lichts  Pf.)  schwarz  wird  (eine  Eigenschaft, 
die  es  auch  mit  den  andern  Arten  des  Extractiv- 
stoifs  theilt).  Auch  Säuren  lösen  diesen  Stoff  in 
gröfserer  Menge  auf,  als  blofses  Wasser,  und 
machen  seine  Farbe  heller. 

Wegen  dieser  so  ausgezeichneten  Eigen¬ 
schaften  haben  die  Verf.  dieser  besondern  Modi- 

fication  des  bittern  Extractivstoffes  in  der  Enzian- 

% 

Wurzel  den  Namen  Gentianin  gegeben. 

2)  Den  Schleimzucker.  Die  Verf.  haben 
ihn  zuerst  beynahe  rein  dargostellt.  Durch 
Alcohol  kann  man  nämlich  der  durch  Aether  er¬ 
schöpften  Wurzel  noch  ziemlich  viel  bittere  Sub¬ 
stanz  und  Schleimzücker  entziehen,  welche 
beyde  man  erst  durch  basisches  essigsaures  Bley 
trennt,  welches  das  Gentianin  niederschlägt;  da 
indessen  noch  ein  beträchtlicher  Theil  davon  in  der 
Essigsäure  aufgelöst  und  damit  verbunden  bleibt, 
so  mufs  man  die  Trennung  vollends  durch  Schwe¬ 
feläthergeist  bewirken,  der  zwar  das  bittere  Prin- 
cip,  aber  nicht  den  Zucker  auflöst.  Er  ist  noch 
mit  einer  gelben  färbenden  Materie  verbunden, 
die  aber  von  dem  Verf.  nicht  rein  dargestellt 
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wurde.  Er  ist  unkrystallisabel,  und  hat  übri¬ 
gens  die  Haupteigenschaften  des  Zuckers.  Als  end¬ 
liches  Resultat  ihrer  Analyse  stellen  die  Verf.  fol¬ 
gende  Bestandtheile  auf:  i)  ein  flüchtiges  riechen¬ 
des  Priricip;  2)  gelbes,  bitteres  krystallinisches 
Princip  (Gentianin);  3)  vogelleimartige  Mate¬ 
rie;  4)  eine  der  Essigsäure  ähnliche  Säure; 
5)  grünliches  fixes  Oel ;  6)  unkrystallisabeln  Zuk- 
ker;  7)  eine  gelbe  färbende  Materie;  g)  Schleim, 
der  fast  die  Schleimkraft  der  Salep  hat;  9)  Faser. 

S.  Untersuchungen  über  das  Princip,  welches  die 
Bitterkeit  in  der  Enzianwurzel  verursacht.  Von 
Henry  und  C  a  ven  tau  in  Trommsd.N.  J.  VI. 

3.  Tausendgüldenkraut.  II,  31. 

Das  aus  Blumen  bereitete  Extractum  Centau- 
rii  minoris  bedeckte  sich  nach  und  nach  mit  einer 
Kruste,  die  in  ihrem  Verhalten  gegen  Wasser  und 
Alcohol  sich  wie  ein  Harz  verhielt,  übrigens  den 
Geruch  der  Pflanzen  und  den  kräftigen  bittern 
Geschmack  in  höherem  Grade  als  der  im  Wasser 
auflöslichß  Theil  hatte. 

3.  Echte  Angusturarinde.  II,  56.  VI,  190. 

Die  echte  Angusturarinde  kommt  in  ver¬ 
schiedenen  Abänderungen  vor,  je  nachdem  sie 
von  dünnem  oder  dickem  Zweigen  oder  vom 
Stamme  herrührt,  namentlich  theils  in  klei¬ 
nen,  dünnen,  platten,  theils  in  gröfsern  langem 
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(bis  15"  langen),  mehr  zusammen  gerollten 
Stücken  vor,  die  mit  einer  dicken,  schwammigen, 
schmuzigweifsen  Oberhaut  bedeckt  sind. 

Die  sehr  merkliche  Empfindung  von  Schär¬ 
fe,  die  sie  nach  vorübergegangener  Bitterkeit  zu- 
rückläfst,  unterscheidet  sie  sogleich  von  der  un¬ 
echten  Rinde. 

Die  Rinde  der  Cusparia  Angustura. 

Die  kräftifire  Bitterkeit  und  die  nach  mehre- 
ren  Erfahrungen  mit  denen  der  Chinarinden  sehr 
übereinstimmenden  Kräfte,  besonders  in  Heilung 
der  Wechselfieber  ,  liefsen  in  dieser  Rinde  einen 
ähnlichen  alkalischen  Grundstoff,  wie  in  den 
Chinarinden,  vermuthen.  Brandes  behauptet, 
auch  ein  solches  Alkaloid  darin  gefunden  zu  ha¬ 
ben,  ohne  aber  die  Eigenschaften  desselben  näher 
anzugeben.  Ich  habe  wiederholt  Versuche  in 
meinem  Laboratorium  auf  ein  solches  Alkaloid 
in  der  echten  Angusturarinde  anstellen  lassen, 
aber  ohne  einen  entscheidenden  Erfolg  zu  erhal¬ 
ten.  Es  wurde  dasselbe  Verfahren ,  wie  bey  der 
Darstellung  des  Chinins,  befolgt,  die  pulverisirte 
Rinde  mit  durch  Schwefelsäure  geschärftem  Was¬ 
ser  ausgezogen,  und  der  stark  bittere  Auszug  mit 
ätzendem  Kalke  im  Ueberschusse  versetzt.  Hie- 
bey  war  die  Entwickelung  eines  starken  Geruchs 
nach  Ammoniak  sehr  auffallend,  und  das  Daseyn 

eines  ammoniakalischen  Salzes  in  der  Rinde, 
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zeigte  sich  auch,  als  diese  gleich  anfangs  mit 
Aetzkalilauge  übergossen  wurde.  Der  Kalknie¬ 
derschlag  war  nicht  sehr  stark  gelb  gefärbt.  8^^ 
PC.  haltiger  Weingeist  zog  aus  dem  getrockneten 
Kalkniederschlage  eine  sehr  dunkelbrauneTinctur, 
die  bey  dem  Abrauchen  ein  ungemein  zähes  kle¬ 
bendes  Harz  (Weichharz)  von  dunkelbrauner 
Farbe  ingrofserMenge  absetzte.  Dieses  Harz  hatte 
einen  etwas  gewürzhaften,  der  PfelFermünze  ent¬ 
fernt  ähnlichen,  scharfen  und  dabey  noch  etwas 
bittern  Geschmack,  welche  Bitterkeit  von  einem 
damit  verbundenen  Antheile  des  bittern  Princips 
•abzuhängen  schien,  da  sie  durch  Behandlung  mit 
Essigsäure  demselben  fast  gänzlich  entzogen  wer¬ 
den  konnte,  welche  dagegen  den  bittern  Ge¬ 
schmack  annahm.  Nach  Absetzung  des  Harzes 
blieb  eine  höchst  bitter  schmeckende  Flüssigkeit 
zurück,  die  zwar  sowohl  auf  geröthetes  Lackmus¬ 
papier,  als  auf  Rhabarber,  und  selbst  in  ge¬ 
ringem  Grade  auf  Curcumapapier,  alkalisch  rea- 
girte,  aber  nicht  zur  Krystallisation ,  selbst  nicht 
durch  langsames  Verdünsten,  gebracht  werden 
konnte ,  und  mit  dem  Harze  verglichen,  nur  sehr 
wenig  betrug.  Dieser  bittere  Stoff,  der  diesen 
Versuchen  zufolge  wirklich  sich  an  die  Alkaloide 
anzuschliefsen  scheint ,  hat  die  merkwürdige  Ei¬ 
genschaft,  aus  seiner  Auflösung,  welche  nur 
braun  gefärbt  ist,  zur  Trockne  gebracht,  die 
schönste  carminrothe  Farbe  anzunehmen. 
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Jenes  Harz  dagegen ,  welches  im  festen  Zustande 
dunkelbraun  ist,  bildet  mit  dem  Weingeiste  eine 
schön  rothbraune  Tinctur,  Da  nun  mit  6  Un¬ 
zen  der  Einde  operirt  wurde,  so  mag  diese  gerin¬ 
gere  Menge  Ursache  seyn,  dafs  das  Alkaloid 
nicht  in  Krystallen  erhalten  werden  konnte. 
Übrigens  kömmt  diesem  Alkaloid  die  den  mei¬ 
sten  übrigen  Alkaloiden  gemeinschaftliche  Eigen¬ 
schaft,  den  Galläpfelaufgufs  reichlich  nie¬ 
derzuschlagen,  nicht  zu. 

Der  gesättigte  Aufgufs  und  die  Abkochung 
der  echten  Angusturarinde  wird  indessen ,  so  wie 
die  der  Chinarinde,  vom  Galläpfelaufgufs  und 
vom  B  rech  Weinstein  gefällt.  Schwefelsäure  Ba¬ 
senauflösung  bringt  einen  grauweifsen  Nieder¬ 
schlag  hervor. 

9.  Simarubarind e.  II»  72. 

Herr  Morin,  ein  französischer  Pharma- 
ceute,  hat  diese  Rinde  einer  genauem  Untersu¬ 
chung  unterworfen,  wodurch  unsere  früheren 
unvollständigen  Angaben  ergänzt  werden. 

Er  behandelte  sie  zuerst  mit  Aether,  wel¬ 
cher  ein  gelbes  Weichharz  von  scharfem  und  ge- 
würzhaftem  Geschmack  auszog,  welches  seine 
Weichheit  und  seinen  Geschmack  vorzüglich 
einem  kleinen  Antheil  von  ätherischem  Oele  ver¬ 
dankte,  das  durch  darüber  abgezogenes  Wasser 
davon  getrennt,  diesem  den  Geschmack  der  har- 
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zigen  Substanz  und  einen  der  Benzoesäure  ähn¬ 
lichen  Geruch  mittheiltej  während  das  Harz  nach 
dem  Erkalten  sich  nur  von  brüchiger  Beschaffen¬ 
heit  zeigte.  Kalilauge  löste  das  Harz  leicht  auf, 
und  gab  damit  eine  prächtig  röthlichgelbe  Flüs¬ 
sigkeit.  83  PC.  haltiger  Weingeist  zog  nun  aus 
der  IVinde  noch  einen  Antheil  jenes  Harzes,  bit- 
tern  Extractivstoff  und  Salze  aus.  Durch  Abzie¬ 
hen  des  Weingeistes  konnte  ersteres  getrennt  und 
durch  Abwaschen  mit  Wasser  von  allem  bittern 
Stoffe  befreyt  werden.  Das  Wasser  enthielt  nun 
das  bittere  Princip ,  mit  Säure  und  Salz  verbun- 

I 

den,  welche  der  Geschmack  verrieth.  Durch 
Krystallisation  wurde  salzsaures  Kali,  durch  essig¬ 
saures  Bley  die  Säure  abgeschieden ,  welche  sich 
als  Aep felsäure  mit  einem  kleinen  Antheil  Gal¬ 
lussäure  (wofür  dem  Vf. das  Schwärzen  der 
Eisensalze  und  das  Nichtniederschlagen  der  Gal¬ 
lerte  ein  hinlänglicher  (!)  Beweis  ist),  bewies,  und 
auf  diese  Weise  das  wirksame  bittere  Princip  der 
Simarubarinde  in  seiner  Reinheit  dargestellt.  Es 
kam  in  allen  seinen  Eigenschaften,  und  nament¬ 
lich  in  dem  indifferenten  Verhalten  gegen 
die  Metallauflösungen  mit  dem  bittern  Principe 
der  Quassia  und  überhaupt  mit  dem  bittern  Ex- 
tractivstoffe,  wie  wir  ihn  im  2ten  Bande  näher 
charakterisirt  haben ,  überein.  Uebrigens  zeigte 
sich  auch  darin  eine  Aehnlichkeit  des  Verhaltens 
des  aÄf  obige  Weise  durch  den  Alcohol  erhaltenen 
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Extracts  der  Simaruba  mit  dem  der  Quassia,  dafs 
es ,  wie  dieses ,  ein  ammoniakalisches  Salz ,  und 
zwar ,  wie  es  schien ,  essigsaures  Ammo¬ 
niak  enthielt.  Die  durch  Aether  und  Weingeist 
erschöpfte  Rinde  gab  an  das  Wasser,  womit  sie 
gekocht  wurde,  noch  etwas  Harz,  Aepfelsäure 
und  sauren  apfelsauren  Kalk,  an  die  Salzsäure, 
die  dann  angewandt  wurde,  kleesauren  Kalk, 
endlich  an  Kalilauge  ülmine  ab. 

Die  Simarubarinde  enthält  demnach :  i)  eine 
harzige  Materie,  2)  ein  flüchtiges,  den  Geruch  der 
Benzoe  habendes  Oel,  3)  salzsaures  Kali,  4)  ein 
Ammoniakalsalz,  5)  bittern  ExtractivstoJEf  (Quas¬ 
sin  ) ,  6)  Apfelsäure  und  Spuren  von  Gallussäure, 
7)  äpfelsauren  und  kleesauren  Kalk,  q)  Ulmine, 
9)  Holzfoser. 

S.  Analytische  Untersuchung  der  Simarubarinde. 
Von  Morin.  Im  Berl.  Jahrbuche  der  Ph.  für 
132a.  2 te  Abtheilung.  8.31. 

II,  Hopfen.  Strobuli  seu  AmentaLu- 
puli.  Lupulin.  Von  Humulus  Lupulus, 
einem  in  Deutschland  in  feuchten  Hecken 
perennirenden  rankenden  Gewächs. 

Es  sind  die  sogenannten  Fruchtzapfen  oder 
weibliche  Blüthen,  deren  leichte  lichtbräunliche 
Schuppen  sich  zu  einem  runden  Körper  vereini¬ 
gen.  In  neueren  Zeiten  hat  man  vorzüglich  den 
körnigen  Stoff  dieser  Büschel  von  Schuppen  oder 
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Hautkapseln  empfohlen.  Die  untere  Fläche  die¬ 
ser  Hopfenschuppen  ist  nämlich  zur  Zeit  der  Reife 
mit  einer  grofsen  Menge  kleiner  Körnchen  be¬ 
deckt,  welche  nach  Planohe  aus  dem  Staube 
der  Staubfäden  abgesondert  werden  sollen  (?). 
Man  nennt  diesen  Staub  auch  das  Hopfen¬ 
mehl.  Durch  Sieben  von  den  Schuppen  getrennt, 
geben  loo  Theile  derselben  nur  lo  Theile  dieses 
gelblichen  gekörnten  Stoffs.  Ein  amerilcani scher 
'  Arzt,  Yves,  hat  auf  die  vorzüglichen  Kräfte  des¬ 
selben  aufmerksam  gemacht,  und  die  französi¬ 
schen  Pharmaceuten,  Payer  und  Chevallier, 
so  wie  Planche,  haben  sich  mit  seiner  genaue¬ 
ren  Untersuchung  beschäftigt.  Sie  nennen  ihn 
Lupulin.  Das  Lupulin,  goldgelb,  körnig,  hat 
einen  würzhaften,  starken,  etwas  narco tischen 
Geruch,  und  einen  aromatisch  kräftig  bittern  Ge¬ 
schmack.  Durch  Destillation  mit  Wasser  erhiel¬ 
ten  Payer  und  Chevallier  daraus  ein  Oel, 
von  demselben  Geruch,  nur  stärker,  mehr  nar- 
cotisch ,  und  in  der  Kehle  scharf  kitzelnd.  Die 
Verf.  bestimmen  die  Menge  desselben  auf  2  PC. 
des  Lupulins,  und  da  dieses  der  ganzen 
Hopfenrispe  ausmacht,  auf  0,002  derselben.  Das 
destillirte  Wasser  hatte  von  dem  aufgelösten  An- 
theile  des  ätherischen  Oels  denselben  Geruch,  nur 
schwächer,  dabey  reagirte  es  alkalisch  von  bey- 
gemischtem  Ammoniak,  doch  war  dasselbe  zum 
Theil  an  Essigsäure  gebunden.  Das  nach  der 
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Destillation  in  der  Retorte  zurücl^gcbliebene  De» 
coct  wurde  diirchgeseiht,  um  es  von  dem  unauf¬ 
gelöst  gebliebenen  abzuscheiden,  konnte  aber 
auch  durch  wiederholtes  Durchseihen  nicht  ganz 
geklärt  werden.  Abgeraucht  hinterliefs  es  ein 
saures  Extract  von  gelber  Farbe,  die  durch  die 
Alkalien  lebhafter  wurde.  Alcohol  zog  dar¬ 
aus  ein  gelbes  bitteres  Extract  von  einem  ganz 
besondern  animalischen  Geschmacke,  ungefähr 
wie  Osmazom  (?),  dessen  Daseyn  durch  weitere 
Versuche  (die  jedoch  nicht  angegeben  sind)  aus¬ 
gemittelt  wurde.  Aufserdem  hatte  der  Alcohol 
eine  Säure  ausgezogen ,  welche  von  dem  Osma¬ 
zom  durch  essigsaures  Bley  und  dann  durch 
Schwefelwasserstoff  vom  Bley  getrennt  wurde, 
und  welche  die  Verfasser  für  Aepfelsäure 
erldären,  ungeachtet  sie  das  Kalkwasser  in 
Flocken  niederschlug.  Was  der  Alcohol  nicht 
aufgelöst  hatte,  erkannten  die  Verf.  als  ein  Ge¬ 
misch  von  Gummi,  Bitterstoff  und  auflöslichen 
Salzen. 

Der  unauflösliche  Theil  des  Decocts,  der  auf 
dem  Filter  zurückgeblieben  war,  gab  mit  Alcohol  • 
eine  schöne  goldgelbe  Tinctur,  wobey  ein  im 
Wasser  und  Alcohol  unauflöslicher  Rückstand 
blieb,  der  30  PC.  des  angewandten  Lupulins  betrug. 
Die  Tinctur  wurde  abgeraucht  und  gab  theils  ein 
goldgelbes  Harz,  theils  einen  pulverigen  Nieder¬ 
schlag,  der  im  Wesentlichen  mit  jenem  Harze 
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übereinstimmte ,  und  durch  Ausziehen  mit  Was¬ 
ser  (wenn  anders  die  höchst  undeutliche  Ueber- 
setzung  80  ergänzt  werden  darf,  weiche  an  die¬ 
sem  Orte  von  einer  gleichfalls  gelben  Flüs¬ 
sigkeitspricht,  die  durch  das  Verdunsten  des 
Alcohols  abflofs  !)  einen  eigen thümlichen  bit- 
tern  Stoff^von  weifsgelblicher  Farbe,  auf  lös¬ 
lich  im  Wasser,  Aether  und  Alcohol,  welcher 
verschluckt,  die  Thätigkeit  der  Verdauungswerk¬ 
zeuge  aufhob  (!)  und  die  Efslust  vernichtete, 
welche  Wirkung  8  —  lo  St.  anhielt,  ohne  dafs  er 
jedoch  eine  eigentlich  narcotische  Wirkung,  wie 
das  ätherische  Oel',  zeigte,  und  in  mehreren  Me¬ 
tallauflösungen  nur  leichte  Trübungen  bewirkte 
'  (also  dem  Quassin  analog).  Jenes  gelbe  Harz 
ist  ein  gutes  Pigment  fast  wie  Gummigutt ,  und 
besafs  einen  bittern  Geschmack  (vielleicht  von 
etwas  anhängendem  bittern  Extractivstoff,  da 
das  Wasser  damit  gekocht,  die  Bitterkeit  annahm, 
ohne  das  Harz  merklich  zu  lösen).  Aus  dem 
unaufgelöst  gebliebenen  Rückstände  zog  Aether 
noch  etwas  weniges  fettes  Oel,  der  Rest  war 
Faserstoff  und  Unreinigkeiten  (Sand,  welcher, 
wie  Planche  bemerkt,  durch  die  klebrige  Be¬ 
schaffenheit  des  Lupulins  an  denselben  von  dem 
durch  den  Wind  erregten  Staube  hängen  blieb). 
Das  Harz  betrug  52^  PC.  —  Diese  Analyse 
war  mit, dem  englischen  Hopfen  vorgenommen 
worden. 
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Das  Lupulin  vom  französischen  Hopfen  ver* 
hielt  sich  fast  auf  dieselbe  'Weise,  nur  war  das 
destillirte  "Wasser,  statt  alkalisch  sauer  reagi-* 
rend,  und  enthielt  übersaures  essigsaures  Ammo¬ 
niak,  das  ätherische  Oel  schien  etwas  Schwefel 
zu  enthalten,  das  wässerige  Extract  enthielt  ziem¬ 
lich  viel  salpetersaures,  schwefelsaures  und  salz¬ 
saures  Kali,  und  der  bittere  Hopfenstoff  hatte 
etwas  vom  Zwiebelsfeschmack. 

Die  Resultate  von  Herrn  Planches  Arber 

4 

Stimmen  irn  Wesentlichen  damit  überein,  indem 
er  als  Bestandtheiie  jener  gelben  körnigen  Sub- 
stanz,  oder  des  Hopfenmehls,  in  welchem  alles 
Kräftige  des  Hopfens  liegen  soll,  aufführt;  äthe¬ 
risches  Oel,  gelbes  Harz  und  bittern  Grundstoff, 
nebst  apfelsaurem  Kalk. 

Dynamischer  Charakter  des  Lupulins 
und  pharmaceutische  Zubereitungen. 

Das  Lupulin  ist  in  neuern  Zeiten  von  eini¬ 
gen  amerikanischen  Aerzten ,  besonders  von  Dr. 
Yves,  sehr  empfohlen  worden ,  aber  nicht  so¬ 
wohl  als  tonisches  Mittel  in  Schwäche  der  Ver¬ 
dauung,  Cachexien  u.  s.  w.,  in  welchen  Krank¬ 
heiten  und  davon  abhängiger  Dyscrasie  der  Säfte, 
herpetischen  Ausschlägen,  auch  im  Scorbute,  es 
ehemals  mehr  gebraucht  wurde,  sondern  mehr 
wegen  seiner  beruhigenden  und  gelinde  narcoti- 
schen  Eigenschaften,  durch  welche  es  sich  in 

System  mater.  medt  Suppl,  II, 
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denjenigen  Fällen  vor  dem  Opium  empfiehlt,  in 
\yelchen  die  Verstopfung,  die  dieses  so  leicht 
bewirkt,  nachtheilig  seyn  würde. 

Planche  hat  mehrere  Präparate  aus  dem 
Lupulin  in  Vorschlag  gebracht.  Doch  statt  aller 
kann  man  sich  der  Tinctur  bedienen ,  welche  die 
amerikanischen  Aerzte  ausschliefsend  gebraucht 
haben,  und  welche  nach  Planche  aus  einer 
Unze  zerquetschten  Lupulins  und  &  Unzen  recti- 
ficirten  Weingeistes  durch  6  tägige  Digestion  be¬ 
reitet  wird,  worauf  man  zu  der  ausgeprefsten 
und  durchgeseihten  Flüssigkeit  noch  so  viel 
Weingeist  hinzuthut^  dafs  daS  Ganze  drey  Un¬ 
zen  ausmacht.  —  Eine  Salbe  aus  einem  Theile' 
Lupulin,  welches  man  mit  3  Theilen  Schwein- 
fett  6  Stunden  lang  ira  Marienbade  in  verschlos¬ 
senem  Gefäfse  digerirt,  colirt,  erkalten  läfst  und 
von  dem  leichten  Bodensätze  das  Obere  abnimmt, 
soll,  nach  dem  Dr.  Franck,  im  letzten  Sta¬ 
dium  des  Krebses,  besonders  gegen  die  oft  so 
heftigen  Schmerzen ,  ein  trefiliches  Mittel  seyii. 

Üebrigens  theilen  auch  die  Schuppen  der 
weiblichen  Hopfenblüthen  die  Eigenschaften  des 
Lupulins  und  man  kann  auch  aus  ihnen  ein  kräf¬ 
tiges  Decoct  bereiten,  so  wie  ein  Extract  aus  den¬ 
selben  schon  früher  oflicinell  war* 

Vgl.  Chemische  Untersuchung  des  Hopfens*  Von 

Payen  und  Chevallier  in  Trommsd,  N.  J# 

vii,  i.  s.  169* 
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tJeber  die  Resultate  der  Analyse  des  gelben  Ho¬ 
pfenstaubes  von  Yves.  Von  Planche  eben¬ 
daselbst  S.(i2oi. 

Von  den  medicinischen  Eigenschaften  des  gelben 
Hopfenstaubes  oder  Lupulins.  Von  Planche 
ebendaselbst  3.  34^. 

VIII.  Klasse. 

Picrotoxin  {giftigen  Bitterstoff') 
haltige  ArzneyinitteL 
11,  86.  VI,  5100. 

Krähenaugen.  Strychnin.  VI,  fioy. 

Darstellung  desselben.  Henry  hat 
das  Verfahren  verbessert.  Pulverisirte  Krähen* 
äugen  werden  in  einem  Kolben  mit  Wasser  aus¬ 
gekocht,  die  Abkochung  zur  Dicke  eines  Starken 
Syrups  abgeraucht,  nach  und  nach  pulvetisirter 
Kalk  bis  zu  einem  kleinen  Ueberschiisse  zugesetzt, 
wodurch  eine  dicke  ‘^gelatinöse  Masse  entsteht, 
die  mit  Aloohol  von  33  Grad  in  der  Hitze  ausge¬ 
zogen,  am  Ende  ausgeprefst  wird.  Von  der 
filtrirten  Tinctur  wird  der  Weingeist  abgezogen, 
worauf  eine  geringe  Menge  einer  sehr  gefärbten 
Flüssigkeit  und  glänzende  Krystalle  Zurückblei¬ 
ben  ,  Strychnin ,  mit  färbenden  und  öligen  Thei- 
len  noch  verunreinigt.  Um  es  davon  zu  reinigen, 
wendet  man  schwache  Salpetersäure,  aber  ja 
nicht  im  Uebermafse  an ,  weil  sonst  die  fremden 
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Stoffe  sich  mit  auflösen.  Die  zur  Hälfte  einge¬ 
engte  Flüssigkeit  wird  dann  mit  thierischer  Kohle 
aufgekocht,  filtrirt,  wo  beym  Erkalten  salpeter- 
saures  Strychnin  herauskrystallisirt,  das  noch 
etwas  gefärbt  durch  neues  Auflösen  und  Krystal- 
lisiren  vollends  gereinigt  wird.  Um  das  Strycli- 
iiin  daraus  abzuscheiden ,  wird  es  in  Wasser  auf¬ 
gelöst,  und  Ammoniak  in  geringem  üeberschusso 
zugesetzt,  das  Strychnin  fällt  als  weifses  Pulver 
nieder.  Die  Mutterlauge  des  so  zersetzten  salpe¬ 
tersauren  Strychnins  liefert  nicht  leicht  Krystalle 
mehr,  weil  das  Strychnin ,  mit  extractiven  Thei- 
len  verbunden,  viel  auflöslicher  ist.  Durch  neuen 
Zusatz  von  pulverisirtem  Kalke  soll  der  Rest  des 
Strychnins  vollends  abgeschieden  werden  kön¬ 
nen.  looo  Th  eile  pulverisirter  Krähenaugen 
gaben  so  5  —  6  Theile  Strychnin. 

Eigenschaften  des  Strychnins. 

Das  Strychnin  theilt  mit  den  China  -  Alkaloi¬ 
den  die  Eigenschaft ,  durch  den  Galla  p  fei  au  f- 
gufs  aus  seinen  sauren  Verbindungen  reichlich 
niedergeschlagen  zu  werden.  Der  Niederschlag 
ist  weifs  und  sehr  fein.  Bey  ß 0000  facher  Verdün¬ 
nung  der  Auflösung  findet  noch  Trübung  Statt. 
Diese  Fällung  rührt  indessen  nicht  von  der  Gal¬ 
lussäure  her ,  denn  reine  Gallussäure  bewirkt 
keine  Trübunfir. 

C? 

Das  essigsaure  Strychnin  ist  in  so  hohem 


Grade  bitter,  daf$  selbst  .bey  vierzigtausendfacher 
Verdünnung  die  Zunge  noch  merklich  davon  affi- 
cirt  ward. 

Vermeintliche  Zusammensetzung  und 
Zersetzung  des  Strychnins;  Brucin 
mit  Strychnin  [gleichzeitig  in  den 
Krähenaugen. 

Der  französische  Chemiker  Bobiquet  hatte 
behauptet,  dafs  man  aus  der  alcoholischen  Auf¬ 
lösung  der  Krähenaugen,  welche  man  vorher 
durch  essigsaures  Bley  zersetzt,  und  durch  wel¬ 
che  man  Hydrothionsäure  habe  streichen  lassen, 
um  das  überschüssige  Bley  abzuscheiden,  kein 
Strychnin  mehr  erhalte,  dafs  dieses  vielmehr  in 
die  beyden  Bestandtheile,  aus  welchen  es  zusam¬ 
mengesetzt,  und  welche  eine  höchst  bittere, 
höchst  giftige  Substanz  und  eine  krystallisirbare 
alkalische  seyen,  zersetzt  worden,  indem  man 
nunmehr  durch  Abrauchen  der  essigsauren  Auf¬ 
lösung  eine  wenig  bittere,  wenig  giftige,  leicht 
krystallisable ,  im  Wasser  leicht  auflösliche  und 
stärker  als  das  Strychnin  alkalisch  reagjrende 
Substanz  erhalte.  Um  diese  Behauptung  zu  prü¬ 
fen,  rührten  die  französischen  Chemiker,  Pel¬ 
letier  und  Caventou,  i  Gramme  Strychnin 
aus  Krähenaijgen  mit  Wasser  an,  und  liefsen 
reichlich  Schwefelwasserstoffgas  durchstreichen. 
Das  Strychnin  löste  sich  bis  auf  wenige  Flocken 
von  Schwefel  und  gelber  färbender  Substanz, 


welche  sich  von  dem  Strychnin  der  Krahenaugen 
haum  anders  trennen  }äfst,  auf.  Durch  Alkalien 
konnte  es  aus  dieser  Auflösung  gefallt  werden, 
und  zeigte  nun  seine  Eigenschaften  unverändert, 
bildete  dieselben  Salze,  wurde  durch  Salpeter¬ 
säure  roth.  Auch  durch  blofses  Abrauchen  er¬ 
hielt  man  das  Strychnin  unverändert,  indem  die 
Hy drothion säure  entweicht,  Liefsen  sie  den 
Schwefelwasserstoff  durch  die  mit  essigsaurem 
Bley  niedergeschlagene  Essigsäure  enthaltende 
Auflösung  streichen ,  so  erhielten  sie  ganz  gleiche 
Resultate, 

Sie  untersuchten  nun  noch  verschiedene  Ar¬ 
ten,  das  Strychnin  aus  Krähenaiigen  darzustel¬ 
len,  und  fanden  die  Ausziehung  durch  Alcohol, 
Ausscheiden  der  fetten  Substanz  durch  Versetzen 
mit  Wasser  und  Abrauchen ,  und  Auf  kochen  der 
verdünnten  Auflösung  mit  gebrannter  Magnesia, 
wovon  sie  auf  den  Auszug  aus  6  Pfund  Krähen¬ 
augen  drey  Unzen  nahmen  j  vorzüglich  vortheil-^ 
haft.  Diese  Menge  gab  im  Ganzen  siö  Gran 
Strychnin,  Bey  dieser  Gelegenheit  fanden  sie  nun 
in  dem  Auslaugewasser  der  Talkerde,  um 
nämlich  den  färbenden  Extractivstoff  erst  wegzu- 
achaffenj,  Br  nein,  so  dafs  also  die  Krähenaugen 
bey  de  Arten  von  bittergiftigem  Alkaloid  ( unserm 
Picrotoxin)  enthalten.  Niederschlagung  der  erst 
durch  Ahrauchen  von  der  fetten  Substanz  befrey- 
ten  und  dann  mit  Wasser  verdünnten  alcoholi- 


sehen  Auflösung  durch  basisches  ess^^saures  Bley 
gab  eine  viel  geringere  Ausbeute, 

Ich  versuchte  bey  den  Krähenaugen  die  Aus¬ 
ziehung  durch  salzgesäuertes  Wasser,  und  die 
Niederschlagung  des  Strychnins  durch  kohlensau* 
res  Ammoniak,  welches,  in  einer  nicht  zu  grofsen 
Menge  zugesetzt,  der  blafsbräunlich  gelb  gefärb¬ 
ten  Auflösung  eine  violette,  fast  blaue  färbe  er- 
theilt,  indessen  kann  ich  diese  Methode  nicht 
empfehlen,  weil  die  Salzsäure  zugleich  vielen 
phosphorsauren  Kalk  auszieht,  der  mit  dem  Alka^ 
loid  zugleich  niederfällt^ 

Gebrauch  des  Strychnins, 

Ich  halte  das  Strychnin  für  ein  ganz  entbehr^ 
liches  Präparat,  da  das  mit  geringen  Kosten  zu 
(  bereitende  geistige  Extract  alles  leisten  wird. 
Nach  neuern  Erfahrungen  soll  letzteres  besonders 
mit  Nutzen  in  Lähmungen  gebraucht  werden,  in¬ 
dem  man  mit  i  Gran  in  Pillenform  täglich  2  Mal, 
Morgens  und  Abends,  anfängt,  und  mit  der  Dosis 
steigt,  bis  in  den  gelähmten  Thailen  tetanische 
Krämpfe  und  ein  eignes  Gefühl,  wie  Ameisan- 
kriebeln ,  eintreten.  Bisweilen  mufa  man  die 
Gabe  bis  24  Gran  täglich  erhöhen,  um  deut¬ 
liche  Wirkungen  zu  erhalten. 

Neue  Untersuchungen  über  das  Strychnin  der 
Krähenaugen.  Von  Pelletier  und  Caven- 
tou  in  Trommsd.  N.  J.  VII,  1,  314. 
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Auszug  aus  einer  Abhandlung  über  die  Gewin¬ 
nung  des  Strychnins,  Von  Henry.  Ebenda¬ 
selbst  331. 

Magendie  Vorschriften  u,  s,  w.  S,  i, 

Ignatiusbohne  II,  93. 

Auch  diese  enthalt  neben  dem  Strychnin 
Brucin,  Sie  soll  in  epileptischen  Zufällen  beson¬ 
dere  Dienste  leisten. 

De  Faba  St. Ignatii Commentätio  aGuil.Haasio, 
Lips,  1522, 

Unechte  Angust urarinde 

kömmt  zuverlässig  nicht  von  der  Brucea  fer- 
ruginea,  sondern  höchst  wahrscheinlich  von  einer 
Strychnos-Art,  die  in  Westindien  einheimisch 
ist ,  woraus  auch  die  Untermengung  von  unech¬ 
ter  unter  echte  Angusturarinde  begreiflicher  ist. 
Die  Brucea  ist  dagegen  ein  zu  den  Terebinthi- 
naceen  gehöriger,  in  Abyssinien  einheimischer, 
Strauch. 

IX.  (VIII.)  Klasse. 

Arzneymittel  mit  kratzendem  Extractivstoffcn 

II,  110. 

Der  kratzende Extractivstoff,  so  ausgezeichnet 
durth  seinen  eigen thümlichen  Geschmack,  seine 
chemischen  Verhältnisse  und  seinen  dynamischen 
Charakter,  ist  von  mir  noch  in  einigen  andern 
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im  11.  Bande  übergangenen  Arzneykörpern  gefun¬ 
den  worden,  die  mit  den  bereits  aufgeführten 
auch  in  Ansehung  ihrer  arzney liehen  Anwendung 
eine  ganz  natürliche  Ordnung  bilden. 

Senegawurzel  S.  114.  Polygalin, 

Peschier,  in  Genf,  hat  durch  eine  neue 
Analyse  der  Senegawurzel  die  früheren  Resultate 
nur  bestätigt ,  und  in  einigen  Nebenpunkten  er¬ 
gänzt.  Die  alcoholische  Ausziehung  der  Senega¬ 
wurzel  führte  ihn  zur  Unterscheidung  dreyer,  aber 
sehr  an  einander  gränzenden  Substanzen.  Aus 
dieser  in  der  Wärme  bereiteten  alcoholischen  Aus¬ 
ziehung  scheiden  sich  nämlich  zwey  Harze,  das 
eine  durch  Erkalten,  das  andere  durch  Verdam¬ 
pfen,  von  einem  scharfen  brennenden  Geschmack, 
setzt  man  nun  zu  der  übrigen  durch  Verdampfen 
concentrirten  Flüssigkeit  Wasser,  so  entsteht  ein 
neuer  Niederschlag  von  gelblicher  Farbe,  der 
beym  Trocknen  eine  braune  Farbe  annimmt, 
einen  hellen  harzigen  Glanz  zeigt,  zerreiblich  ist, 
von  seifenhaftem  Geruch,  und  von  einem  scharf 
bittern  und  seifenhaften  Geschmack,  mit  kaltem 
und  warmen  Wasser  eine  trübe  Auflösung  gebend, 
die  auch  durch  ein  dichtes  Filter  sich  nicht  klären 
läfst,  und  dem  darüber  abgezogenen  Wasser  den 
Geruch  der  Senegawurzel  und  einen  seifenhaften 
Geschmack  mittheilend,  —  Peschier  nannte 
dieses  Princip  Polygalin.  Eine  vierte  Substanz, 


welche  nach  Abscheidung  des  Polygalins  noch 
aufgelöst  blieb,  von  sehr  scharfem  (kratzen¬ 
dem)  und  bitterm  Geschmack,  im  Wasser  und 
Alcohol  gleich  auflöslich,  nennt  Peschier  Iso¬ 
lusin  —  es  ist  nichts  anderes  als  unser  kratzen¬ 
der  Extractivstoff.  Noch  will  Peschier  eine 
eigenthümliche  Säure  in  der  Senegawurzel  gefun¬ 
den  haben,  die  sich  auch  in  andern  Polygala- Ar- 
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ten  finden  soll,  und  zwar  in  ersterer  Wurzel  mit 
Kali  und  Eisen  (?)  verbunden ,  nicht  krystallisa- 
bel,  mit  Kali  Würfel  bildend  (?).  —  Diese  neue 
Säure  scheint  uns  nach  den  wenigen  davon  ange¬ 
führten  Eigenschaften  noch  sehr  problematisch. 

Vgl.  Büchners  Rep,  XI,  ä,  XIII,  3,  457, 
Tromm  8 d.  N,  J,  VI,  1,  355, 

garsaparillwurzel,  Radix  Sarsaparillae  s. 

Sassaparillae,  Roob  antisyphilitique. 

Die  Wurzel  von  Smilax  syphilitica  Humb, , 
einem  in  den  an  den  Oronoco  gränzenden  Gegen¬ 
den  Südamerikas  häufig  wachsenden  Strauche. 

Die  einige  Fufs  langen,  gleichförmig  feder¬ 
kieldicken  ,  zähen ,  biegsamen ,  leicht  der  Länge 
nach  zu  spaltenden,  etwas  runzlichen,  der  Länge 
nach  gefurchten,  auswendig  bräunlichen,  auch 
wohl  braunröthlichen ,  vor  der  Versendung  von 
allen  Fasern  befreyten  Aeste  der  knollichten 
zoUdicken  Hauptwurzel ,  auf  dem  Bruche  öfters 
fine  von  dem  innern  Marke  (Holzsubstanz) 


abgetrennte  Rindensubstanz  zeigend ,  von  mehli¬ 
gem,  gelblich weifsem  Ansehen,  mit  einer  kleinen 
Verschiedenheit  der  Farbe  in  der  Mitte.  Sie 
haben  keinen  Geruch,  und  beym  Kauen  einen 
schleimichten ,  kaum  bittern,  etwas  kratzen¬ 
den  Geschmack.  So  wie  sie  im  Handel  Vorkom¬ 
men,  erscheinen  sie  entweder,  in  abgeplattete 
runde  Packete  zusammengerollt,  welche  man 
runde  Sarsaparille  (S.  rotunda)  nennt,  oder  der 
Länge  nach  zusammengebunden ,  als  lange  Sarsa¬ 
parille  (S.  longa.)  Bey  diesen  beyden  Sorten 
machen  die  besten,  längsten,  stärksten  und  am 
meisten  gereinigten  Wurzeln  die  äufsersten  Rei¬ 
hen  aus ,  das  Innere  besteht  aus  kleinen  schlech¬ 
tem  Stücken  und  Abgängen.  Aufserdem  erhält 
man  sie  auch  in  gröfseren  Bunden,  worin  die  noch 
zaserigen  Aeste  mit  ihren  Wurzelknollen  verei¬ 
nigt  ohne  Ordnung  zusammengerollt  sind ,  unter 
dem  Namen  lose  Sarsaparille  ( S,  de  Honduras ) , 
vielleicht  die  Wurzel  der  Smilax  Sarsaparilla,  die 
in  Mexico  wächst.  Letztere  ist  die  schlechtere 
Sorte.  Verwerflich  sind  die  verdorbenen,  aus¬ 
wendig  schwarzen,  inwendig  zerre^blichen  und 
wurmstichigen. 

Bey  dem  grofsen  Gebrauche ,  den  man  von 
der  Sarsaparille  vorzüglich  in  venerischen  Krank¬ 
heiten,  Hautausschlägen,  besonders  von  Flechten¬ 
schärfe  u.  s,  w.  macht,  hielt  ich  eine  genauere  Ana-» 
lyse  derselben  für  nicht  uninteressant. 
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A.  Vier  Unzen  des  hinlänglich  feinen  Pul¬ 
vers  von  weifsgrauer  Farbe,  von  ausgesuch¬ 
ter  Sarsaparille,  wurden  mit  6|  Unzen  Wasser 
zu  einem  steifen  Brey  angerührt,  und  in  derCom- 
pressionspresse  so  lange  mit  destillirtem  Wasser 
ausgezogen ,  bis  dieses  fast  ungefärbt  abtröpfelte, 
wozu  .Unzen  erforderlich  waren.  Der  Aus¬ 
zug,  erst  von  sehr  dunkelbrauner  Farbe,  hatte 
fast  keinen  Geruch,  und  einen  sehr  wenig  bit- 
tern,  hintennach  kratzenden  ,  Geschmack., 
Lackmuspapier  wurde  nicht  dadurch  geröthet, 
essigsaures  Eisenoxyd  brachte,  ohne  die  Farbe 
zu  verändern,  einen  reichlichen,  flockigen,  grauen 
'  Niederschlag  darin  hervor.  Durch  vorsichtiges 
Abrauchen  erhielt  man  336  Gran  eines  pulverba» 
ren,  doch  nicht  spröden,  gelblich  braunen 
Extracts,  von  demselben  Geschmack,  wie  der 
Auszug,  das  bald  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzog. 

a)  300  Gran  dieses  Extracts  wurden  mit 
wiederholten  Portionen  von  absolutem  Alcohol 
in  der  Difirestionswärme  und  zuletzt  unter  Auf- 
sieden  so  lange  behandelt,  bis  dieser  keine  Farbe 
mehr  annahm ,  wozu  24  Unzen  erforderlich  wa¬ 
ren.  Nach  Abziehen  von  f  des  Weingeistes 
wurde  die  concentrirte  Auflösung  dem  frey willi¬ 
gen  Verdunsten  überlassen,  wobey  sich  nichts 
Krystallinisches  absetzte,  und  nach  dem  völligen 
Austrocknen  73  Gran  eines  pulverbaren ,  jedoch 
nicht  spröden  ,  dunkelbraunen ,  geruchlosen , 


schwach  bittern,  hintennach  stark  kratzenden 
Extracts  zurück  blieben,  das  die  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  anzog* 

b)  Sch.wefeläther  zog  34  Gr.  (auf  das  Ganze 
der  3^6  Gr.  unter  a.  berechnet)  eines  schmierigen, 
klebrigen,  röthlichbraunen  Extracts  von  balsami¬ 
schem  Geruch  und  balsamischbitterm  Geschmack, 
das  sich  in  allen  seinen  Verhältnissen  als  ein  Bal¬ 
sa  m  h  a  r  z  zeigte. 

c)  Was  im  Schwefeläther  unaufgelöst  geblie¬ 
ben  war,  stellte  eine  dicke  syrupähnliche  Mate¬ 
rie  von  schwarzbrauner  Farbe  dar.  Ohne  Zwei¬ 
fel  hatte  sie  aus  dem  nicht  ganz  absoluten  Aether 
etwas  Wasser  angezogen,  ihr  Geschmack  war 
nur  sehr  wenig  bitter,  aber  im  höchsten  Grade 
kratzend.  Eingetrocknet  zog  sie  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  an,  löste  sich  auch  im  Alcohol  unter 
Anwendung  der  Wärme  leicht  auf,  brachte  mit 
Zinn,  Bley  und  Quecksilbersalzen  flockige  Nie¬ 
derschläge  hervor,  veränderte  aber  nicht  die 
Eisenauflösungen,  und  verhielt  sich  überhaupt 
wie 'der  kratzende  ExtractivstofF,  dessen 
Menge  in  jenen  75  Gran  44  Gran  betrug. 

d)  Der  Rück j»  and  von  der  Ausziehung  mit 
Alcohol  (a)  wurde  nun  mit  65  PC.  haltigem 
Weingeist  so  lange  ausgezogen,  als  selbiger  noch 
gefärbt  wurde,  wozu  13I  Unzen  erforderlich 
waren.  Nach  dem  Abziehen  des  Weingeistes  und 
dem  völligen  Eintrocknen  wurden  165  Gran  eine» 
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schwarzbraunen,  pulverbaren,  geruch-  und  fast 
geschmacklosen,  im  Wasser  leicht,  im  Alcohol 
und  Aether  unauflöslichen  Extracts  erhalten  ,  das 
alle  Eigenschaften  des  gewöhnlichen  Extractiv- 
stoffs  hatte» 

fe)  Aus  dem  Rückstände  zog  nun  das  Wasser 
noch  24  Gran  aus ,  die  sich  in  allen  Verhältnissen 
wie  gumraichter  Extractivstojff verhielten,  der 
namentlich  die  Quecksilber-^  Bley-  und  Zinnauf¬ 
lösungen  viel  reichlicher  als  der  kratzende  Ex- 
tractivstoff  nieder  schlug» 

f)  Was  das  Wasser  nicht  aufgenommen 
hatte ,  verhielt  sich  wie  verhärteter  Ey weifsstolF. 

g)  Der  trockene  Pulverrückstand  wurde  nun 
mit  Wasser  ausgekocht,  das  aber  nur  wenig  dar¬ 
aus  auszog*  Jode  zeigte  durch  die  blaue  Farbe 
das  Daseyn  von  Stärk  me  hl  darin  an» 

h)  Ein  anderer  Theil  des  trockenen  Pulver¬ 
rückstandes  wurde  mit  35  PC.  haltigem  Wein¬ 
geist  so  lange  ausgezogen ,  als  sich  dieser  noch 
färbte,  wodurch  ein  zwar  pul ver bares,  aber  die 
Feuchtigkeit  schnell  anzieLfc  ides ,  bräunlich¬ 
schwarzes  Extract  erhalten  wurde,  von  einem 
Säuerlichbittern  j  dem  Chinaextract  ähnlichen  Ge¬ 
schmack,  das  sich  im  Wasser  nur  durch  Hülfe 
der  Wärme  auflöste*  dasselbe  beym  Erhalten 
trübe  machte,  aus  seiner  Auflösung  im  Weingeist 


äurch  Galläpfeltinctur  und  Brech Weinstein  *  Auf¬ 
lösung  gefällt  wurde,  die  Farbe  der  Eisen -Auf¬ 
lösungen  aber  nicht  veränderte.  Diese  Analyse 
gab  von  4  Unzen  der  getrockneten  Wurzel: 


ÜnZ.  Quent.  Gtan. 


Balsamharz  •  . 

— 

38 

Kratzenden  Extractivstoff 
Den  chinabitterähnlichen 

49 

ExtractivstofE 

i 

Gemeinen  Extractivstoff 

— 

3 

3 

Gummichten  Extractivstoff 

— 

— 

127 

Eyweifsstoff  •  * 

Stärkmehl  eine  Spur 

— 

41 

Holzfaser  .  ^  ^ 

Feuchtigkeit  (durch  das 

s 

—— 

Nachtrocknen  ) 

- — 

^ — 

56 

Verlust  ♦  *  * 

—  14 

4  Unzen. 

B.  Eine  Unze  der  Wurzel  hinterliefs  beym 
Einäschern : 

I 

35  Gn  bestehend  aus  12  Gn  kohlens.  Kali, 

1  Gr.  Schwefels.  Kali  3  Gr.  Schwefels*  Kalk, 
9  Gr.  kohlens.  Kalk,  3  Gr.  Eisenoxyd, 

8  Gr.  Kieselerde* 

Die  Sarsaparille  wird  nur  in  Abkochungen 
zweckmäfsig  angewandt,  und  es  ist  zur  Auszie-^ 
hung  ihret  wirksamen  Bestandtheile  ein  längeres 


Auskochen,  wenigstens  bis  zur  Hälfte  der  aufge¬ 
gossenen  Menge  Wasser  erforderlich. 

Anti  syphilitisches  Roob. 

DieSarsaparillwurzel  macht  einen  vorzüglich 
wirksamen  Bestandtheil  dieser  Arzneybereitung 
aus,  welche  von  unsern  Aerzten  in  eingewurzel¬ 
ten  venerischen  Krankheiten  nach  folgender  For¬ 
mel  häufig  verordnet  wird. 

Zwey  und  dreyfsig  Unzen  Sarsaparillwurzel, 
acht  Unzen  Quajakholz,  werden  dreymal  mit  der 
hinlänglichen  Menge  Wasser  ausgekocht,  und 
bey  dem  letzten  Auskochen  Bosenblätter,  Bor¬ 
retsch  und  Sennesblätter,  von  jedem  zwey  Unzen, 
hinzugethan,  das  Ganze  auf  4c  Unzen  eingekocht 
und  nun  weifser  Honig  und  Zucker  von  jedem 
Unzen  hinzugefügt,  und  zur  Boob*Consistenz 
eingedickt,  wo  dann  das  Ganze  einige  70  Unzen 
beträgt.  Man  gibt  es  täglich  3  bis  4  mal  zu  einem 
bis  zwey  Efslöffeln  voll. 

Sandriedgraswurzel.  Deutsche  Sarsaparill- 
wurzel.  Radix  Caricis  arenariae.  Die  Wurzel 
der  Carex  arenaria,  einer  ausdauernden  gras¬ 
ähnlichen,  in  vielen  Gegenden  Deutschlands 
auf  sandigem  lockern  Boden,  besonders  im  Flug¬ 
sande,  wachsenden  Pflanze. 

Eine  in  der  Erde  horizontal  fortkriechende, 
einen  Strohalm  bis  zu  einer  dünnen  FederspulJe 
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dicke,  sehr  lange,  runde,  allenthalben  gleichstarke, 
etwas  holzige,  zähe,  gegliederte,  an  den  Gelenken 
mit  braunen  Scheiden  oder  häutigen  Fortsätzen  ' 
versehene  und  nur  an  den  Knoten  derselben  fase- 
richte,  an  den  Gliedern  selbst  aber  glatte,  aus¬ 
wendig  braunröthliche,  inwendig  weifse  und 
mehlige  Wurzel.  Frisch  hat  sie  einen  harzig- 
bitterlichen,  etwas  kratzenden,  dabey mehligen 
Geschmack,  und  einen  balsamischen,  terpenthin- 
artigen,  den  Fichtensprossen  ähnlichen  Geruch* 
Man  sammelt  sie  am  besten  im  Frühjahre. 
Die  Wurzel  von  Carex  hirta,  welche  damit 
verwechselt  werden  könnte,  ist  geruch-  und  ge¬ 
schmacklos,  und  überall,  nicht  blofs  an  den 
Knoten  der  Glieder,  befasert;  die  Wurzel  von 
Carex  disticha  und  spicata  ist  dünner  und  kürzer, 
und  schwächer  von  Geruch  und  Geschmack* 

Eine  genauere  Analyse  der  Sandriedgraswur^ 
zel  fehlt  noch. 

Zwölf  Unzen  geben  Unzen  wässeriges 
und  3  Quentchen  geistiges  Extract.  Jenes  enthält 
viel  schleimigen  ExtractivstolF,  sehr  wenig  Stärk¬ 
mehl,  und  kratzenden  Extractivsto ff.  Das  über 
die  frischen  Wurzeln  destillirte  Wasser  zeigt 
Spuren  eines  ätherischen  Oels*  Das  geistige 
Extract  gibt  an  den  Aether  Balsamharz  ab* 
Der  Gebrauch  ist  ganz  so,  wie  von  der  Sarsa* 
parille* 

System  d»  maien  ined^  SuppU  ll*  G 
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IX.  Klasse. 

\ 

Arzneymittel  mit  vorwaltendem  zusammenziehen'* 
dem  Grundstoße  ^  sogenanntem  Gerbestoße* 

n,  i4o.  VI,  225. 

üeber  den  Gerbestofif  im  Allgemeinen ,  das 
sogenannte  Scy todephiön ,  oder  die  Materia  scy- 
todepliica,  das  Verhältn^fs  desselben  zur  Gallus¬ 
säure,  und  insbesondere  über  die  etwaige  Bil¬ 
dung  dieser  letzteren  durch  eine  eigen thümliche 
Gährungsveränderung  des  GerbestofFs,  sind  seit 
der  Herausgabe  des  6ten  Bandes  keine  weiteren 
Aufschlüsse  gewonnen  worden.  Mehrere  wich¬ 
tige  Thatsachen,  in  Betreff  der  Gallussäure 
und  ihrer  nähern  Natur,  verdankt  die  Chemie 
besonders  den  Bemühungen  Döbereiners. 

i)  Gerbestoff. 

L  Ö  p  e  r  in  Lübeck  hat  die  Natur  des  Gerbe¬ 
stoffs  durch  folgende  Versuche  aufzuklären  ge- 
sucht.  Er  zerlegte  nämlich  den  Gerbestoff- 
leini  durch  Bleyoxyd.  Ein  Theil  von  dem  ge¬ 
trockneten  Niederschlag  des  Galläpfelaufgusses 
durch  thierischenLeim  erforderte  9  The ile  kohlen¬ 
saures  Bleyo?  yd,  und  eine  Unze  von  jenem,  ein 
achtstündiges  Kochen  zur  völligen  Zersetzung. 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt  nun  wirklich 
Leim  aufgelöst  ohne  Gerbestoff.  .  Das  gebildete 
gerbestoffhaltige  Bleyoxyd,  im  Wasser  verbreitet 
und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  lieferte 
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eine  braune  Flüssigkeit,  die  zwar  stark  adstrin- 
girend  schmeckte,  aber  die  Eigenschaft,  den 
Leim  niederzuschlagen,  nicht  mehr  besafs, 
jedoch  salzsaure  Eisenoxydauflosung  schwärzte 
(eigentlich  wohl  dunkelblau  färbte),  salzsaure 
Zinnauflösung  reichlich  fällte,  und  das  Lackmus¬ 
papier  schwach  röthete.  In  einem  zweyten 
ähnlichen  Versuche  fehlte  der  von  dem  Bley  ge¬ 
trennten  Flüssigkeit  die  Eigenschaft,  das  Lack¬ 
muspapier  zu  röthen,  dagegen  besafs  sie  die  übri¬ 
gen  Eigenschaften ,  und  schlug  besonders  das 
Zinn  reichlich  nieder.  Krystalle  konnte  Hr.  L. 
durch  Abrauchen  der  Flüssigkeit  nicht  erhalten. 
Hier  hatte  also  der  Gerbestoff  eine  wahre  Verän¬ 
derung  erlitten,  und  zwar,  meint  der  Verf ,  schon 
vor  der  Anwendung  des  Bleys  durch  den  blofsen 
Leim,  weil  das  durch  essigsaures  Bley  aus  der 
Galläpfeltinctur  niedergeschlagene  Bley tannat , 
durch  Schwefel wasserstojE  zersetzt,  eine  Flüssig¬ 
keit  liefere,  welche  dön  Leim,  wie  vorher,  nie¬ 
derschlägt.  ^ 

Vgl.  Trommsd.  N*  J.  V,  i,  339. 

Gallussäure.  Aehnlichkeit  mit  der  Blausäure 
als  eine  Art  von  der  Wasserstoffsäure  Verwand- 

( 

lung  in  Ulmin. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  der  Gallussäure, 
besonders  beym  Ein  wirken  der  atmosphärischen  * 
Luft,  ist  bekannt.  Diese  Zersetzung  beruht  auf 

G  ft 
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einer  Oxydation  ihres  Wasserstoffs.  Kömmt  sie 
daher  mit  Metalloxyden ,  die  ihren  Wasserstoff 
leicht  fahren  lassen,  in  Wechselwirkung,  selbst 
in  sauren  Auflösungen ,  so  reducirt  sie  dieselbe, 
ohne  dafs  jedoch  ihr  gleichsam  reducirtes  Iladi* 
cal  (sofern  nämlich  der  Wasserstoff  als  das  säu¬ 
rende  zu  betrachten  ist)  mit  dem  Metalle  zugleich 
in  Verbindung  tritt.  Sie  wirkt  also  auf  solche 
Metalloxyde,  wie  der  Schwefelwasserstoff,  die 
Blausäure.  So  schlägt  sie  also  nicht  blofs  das 
Gold,  sondern  auch  das  Silber  und  Quecksilber 
ans  ihren  sauren  Auflösungen  metallisch  nieder. 
Selbst  die  Bildung  der  schwarzen  (blauen)  Sub¬ 
stanz  in  den  Eisenauflösungen,  meint  Döbereiner, 
beruhe  auf  jener  reducirenden  Eigenschaft.  Die 
Alkalien  und  Erden,  welche  ihren  Sauerstoff  nicht 
fahren  lassen,  bilden  rnit  der  Gallussäure  im  Was¬ 
ser  (doch  nicht  alle)  auflösliche  Verbindungen, 
die  aber  durch  Einwirkung  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs ,  der  die  Gallussäure  zersetzt ,  in  den 
grünfarbigen  Zustand  übergehen,  sich  also 
wie  die  reinen  blausauren  Alkalien  verhalten. 
Schüttelt  man  ein  in  Wasser  aufgelöstes  gallus-  ‘ 
saures  Alkali  mit  Manganhyperoxyd,  oder  mit 
Silheroxyd,  so  wird  die  ganze  Flüssigkeit  in  we¬ 
nigen  Augenblicken  smaragdgrün.  Diefs  gibt 
ein  einfaches  Mittel  an  die  Hand ,  die  Gegenwart 
der  Gallussäure  in  einem  mit  kohlensaurem  Baryt 
behandelten  Pflanzenextracte  zu  erforschen.  In 
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ihrer  Verbindung  mit  dem  Ammoniak  zieht  die 
Gallussäure  nach  Döbereiner  gerade  so  viel  Sauer- 
stoflf  an,  dafs  all  ihr  WasserstoflE  oxydirt  wird, 
und  die  übrige  Gallussäure  die  Natur  des  Ulmins 
(der  ans  den  Rinden  durch  Alkalien  ausgezoge* 
nen  Substanz)  annimmt ^  wenigstens  seiner 
Grundmischung  nach.  Neutralisirt  man  näm¬ 
lich  das  Ammoniak  durch  Salzsäure,  so  fallt  eine 
braune  Substanz  zu  Boden ,  welche  sich  ganz  wie 
Ulmin  verhält.  —  Nach  Döbereiner  soll  der 
GerbestolF,  oder  wie  er  ihn  nennt,  die  Gerbesäure,^ 
sich  durch  einen  grofsen  Sauerstoffgehalt  von  der 
Gallussäure  unterscheiden.  Er  beruft  sich  in  die¬ 
ser  Hinsicht  auf  zerlegende  Versuche  von  Ber- 
zelius.  Wenn  die  Gallussäure  durch  die  Formel 

3  3  3 

COH  darstellbar  ist,  so  soll  der  Gerbestoff  durch 

3  3  3 

die  Formel  5(CH0)  X  dargestellt  werden 
können.  Dieser  Ansicht  steht  nur  einigermafsen 
die  Bildung  der  Gallussäure  aus  einem  Aufgusse 
der  Galläpfel  durch  Einwirkung  der  atmosphäri¬ 
schen  Luft  entgegen,  denn  ohne  allen  Zweifel  ist 
der  gröfste  Theil,  wo  nicht  das  Ganze,  der  sich 
biebey  ausscheideriden  Gallussäure  n  e  u  g  e- 
bildeu 

Zu  den  unterseheidenden  Kennzeichen  der 
Gallussäure  und  des  Gerbestoffs  gehört 
aufser  den  bereits  im  sten  Bande  angeführten, 
vind  der  sehr  charakteristischen  Grünfarbung 
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der  gallussauren  Alkalien  durch  die  Einwir¬ 
kung  der  Luft^  welche  die  gerbestoffsauren  Alka¬ 
lien  nicht  zeigen  ,  aüch  noch  das  verschiedene 
Verhalten  der  Gallussäure  und  des  Gerbe- 
atofFs,  namentlich  des  in  den  Galläpfeln  enthal¬ 
tenen,  dafs  letzterer  (unter  der  Form  sowohl  des 
geistigen  als  wässerigen  Auszugs  der  Galläpfel ) 
die  meisten  vegetabilischen  Alkaloiden,  nament¬ 
lich  die  verschiedenen  Arten  des  Picrotoxins,  das 
Cinchonin  und  Chinin,  und  das  Pvlorphium  aus 
ihren  sauren  Auflösungen  reichlich,  theils  in 
Flocken ,  theils  mehr  als  feines  Pulver  nieder^ 
schlägt,  -während  die  Gallussäure  diese  Auf¬ 
lösungen  nicht  trübt. 

In  Rücksicht  der  Wirkung  auf  die  Titanauf¬ 
lösung  ist  die  im  VI,  ßde  S.  227  angegebene  Ver¬ 
schiedenheit  näher  dahin  zu  berichtigen,  dafs  auch 
die  Gallussäure,  wenn  die  freye  Säure  der  Titan¬ 
auflösung  so  viel  möglich  abgestumpft  ist,  die 
Farbe  derselben  ins  Orangegelbe  verändert, 
ohne  jedoch  einen  Niederschlag  hervorzubringen, 
während  die  Galläpfeltinctur  den  reichlichsten 
dem  Kermes  minerale  ähnlichen,  Niederschlag  her¬ 
vorbringt. 

Die  im  2ten  Bande  S.  163  angegebene  Ver 
schiedenheit  zwischen  der  Gallussäure  und  den 
Gerbestoff,  dafs  jene  den  Brechweinstein  nieder 
schlage,  dieser  nicht,  ist  mir  zweifelhaft  gewor 
den,  da  einige  gerbestoflhaltige  Mittel,  die  zuver 


lässig  keine  Gallussäure  enthalten,  namentlich 
das  Kino ,  die  Brechweinsteinauflosung  merklich 
fällen. 

Kina«,  Catechu-  und  Ratanhia  -  Extract 
in  ihrem  Verhalten  gegen  Brech¬ 
weinstein. 

Bey  wiederholten  Versuchen  habe  ich  keine 
rechte  Constanz  in  dem  Verhalten  dieser  adstrin- 
girenden  Substanzen  gegen  die  Brechwein- 
Steinau fiösung  beobachten  können,  welche 
zu  ihrer  Charakteristik  und  Unterscheidung  von 
einander  dienen  könnte.  Ein  sehr  gesättig¬ 
ter  geistiger  Auszug  des  Kino  wird  allerdings 
durch  die  BrechweinsteinauEösung  getrübt,  di© 
Trübung  verschwindet  aber  sogleich  bey  Ver¬ 
dünnung  mit  Wasser,  und  wendet  man  die  Auf¬ 
lösung  nur  etwas  verdünnt  an ,  so  erfolgt  keine 
Trübung.  Man  kann  also  die  reichlichere  Fäl¬ 
lung  der  Kinodnctur  bey  der  von  Vogel  angege¬ 
benen  Verdünnung  als  kein  Unterscheidungszei¬ 
chen  vom  Ratanhiaextract  betrachten.  In  einem 
einzelnen  Falle  beobachteteich  jedoch  auch  schon 
in  einer  verdünnten  Auflösung  des  Kino  eine  sehr 
merkliche  weifse  Trübung  und  dadurch  be¬ 
wirkte  Ausbleicaung  der  Färbe,  Von  allen  dreyen 
zeigt  jedoch  Catechu  diese  Reaction  gegen  den 
Brech Weinstein  im  geringsten  Grade,  denn  eine 
gleich  concenirirte  Tinctur  desselben ,  wie  vom 


JCino,  die  jedoch  blässer  von  Farbe  ist,  wird 
durch  den  Brechweinstein  nicht  getrübt. 

JSärentraubenblätter.  Sandbeerblätter, 
Herba  s.  Folia  Uvae  Ursi,  Die  Blätter  des  Ar^ 
butus  Uva  Ursi,  eines  niedrigen,  in  verschie* 
denen  Gegenden  von  Deutschland  auf  waldigen 
Haiden,  sandigen  Bergen  und  in  Wäldern  wild 
wachsenden  Strauches, 

Kurzgestielte ,  kleine,  verkehrt  eyrunde,  fast 
keilförmige ,  dicke ,  steife ,  ziemlich  harte,  ganz- 
randige  Blätter,  deren  Oberfläche  dunkelgrün, 
die  Ünterfläche  hellgrün,  mit  feinen  netzförmigen 
Adern  durchzogen,  beyde  Flächen  aber  etwas 
glänzend  sind.  Frisch  getrocknet  haben  sie  einen 
fast  süfsholzähnlichen  Geruch,  der  späterhin  kaum 
merklich  bleibt;  ihr  Geschmack  ist  bitterlich,  zu*» 
sammenziehend.  Es  werden  ihnen  oft  die  Blätter 
der  F reifseibeeren  (Vaccinium  vitis  idaea) 
untergeschoben,  diese  aber  sind  gröfser,  dünner, 
eyförmig,  am  Bande  zurückgerollt,  gegen  die 
Spitze  fein  und  wdtläufig  sägeartig  und  auf  der 
Unterflache  mit  kleinen  blafsbräunlichen  oder 
braunschwärzlichen  Punkten  getüpfelt. 

Die  Bärentraubenblätter  haben  einen  solchen 
Credit  in  Nierenbeschwerden ,  besonders  als  Mit* 
tel  gegen  Nierengries  erhalten,  dafs  sie  in  diesem 
Systeme  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen, 

ihr  vor^ä|lich  und  wohl  auaschliefsend  wirk^ 
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samer  Bestandtheil  ist  GerbestofF,  und  zwar  von 
der  Art,  wie  er  in  den  Galläpfeln  sich  findet. 
Ihre  ^bräunliche  Abkochung  schlägt  den  Leim 
ziemlich  reichlich  nieder,  und  bringt  in  den  oxy- 
dirten  Eisen auflösungen  eine  dunkelblaue  Fär¬ 
bung  und  in  kurzer  Zeit  einen  groben  blau-  ' 
iichschwarzen  Niedersclilag  hervor.  Diefs  gibt 
auch  ein  Unterscheidungskennzeiohen  von  den 
Preifselbeerblättern  ab,  deren  Abkochung  blofs 
eine  schwache  ins  Graugrüne  ziehende  Trübung 
und  nach  einiger  Zeit  einen  feinen  schrauziggrü-  « 
nen  Niederschlag  bewirkt. 

XII.  (XI.)  Klasse. 

Arzneymittel  mit  sogenanntem  Chinastoff  (  Cm- 
chonin  und  Chinin)  und  zusammenziehendem 
Grundstoffe  in  inniger  F'ereinigung, 

II,  125.  VI,  269. 

China- Alkaloide,  Cinchonin  und  Chi¬ 
nin  (Cinchonine  und  Quinine  der  > 
Franzosen),  Das  Historische. 

Wenn  man  die  Fortschritte  der  chemischen 
Analyse  organischer  Körper  betrachtet,  wie  sie 
sich  besonders  an  so  wichtigen  Substanzen ,  wie 
die  Chinarinden,  mit  deren  Untersuchung  sich 
eben  darum  viele  und  ausgezeichnete  Chemiker 
beschäftigt,  kund  thun ,  und  wie  sie  in  den  diese 
Binden  betreffenden  Artikeln  meines  Systems  im 
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sten  und  6ten  Bande  so  vollständig  wie  möglich 
in  gedrängter  Kürze  dargestellt  sind,  so  wird 
man  sich  überzeugen .  dafs  hierin  eine  fortschrei¬ 
tende  Entwickelung  nicht  zu  verkennen  ist,  und 
dafs  das  Licht,  welches  über  analoge  Gegenstände 
sich  verbreitet  hatte,  nicht  verfehlen  konnte,  die 
noch  üßer  verwandten  Materien  schwebenden 
Dunkelheiten  vollends  zu  zerstreuen.  Nachdem 
der  erste  Hauptschritt  gethan  war ,  dem  wirksa¬ 
men  Principe  in  den  Chinarinden  seinen  eigen- 
thümlichen  Bang  zu  vindiciren ,  ein  Fortschritt, 
den  wir  vorzüglich  Vauquelin  verdanken,  und 
der  uns  in  Stand  setzte,  schon  im  sten  Bande 
dasselbe  als  ein  eigen thümlich es  generisches  Prin- 
cip  an  die  Spitze  einer  Klasse  zu  stellen ,  wurde 
dieses  Princip  nach  allen  Seiten  weiter  untersucht, 
in  seiner  Reinheit  immer  mehr  aufgefafst,  und  in 
seiner  natürlichen  Verbindung  mit  andern  das¬ 
selbe  in  den  verschiedenen  Chinarinden  constant 
Begleitenden  näheren  Materialien  gehörig  gewür¬ 
digt.  Die  Nachträge  im  6ten  Bande  lieferten 
einen  Auszug  aus  den  wichtigsten  sich  darauf 
beziehenden  Arbeiten  der  Chemiker,  und  ich 
selbst  glaube  durch  eine  zahlreiche  Reihe  von 
Versuchen  wesentlich  mi  den  Aufklärungen  bey- 
getragen  zu  haben,  wodurch  dem  China  Stoff  als 
Cinchonin  seine  Selbstständigkeit  immer  mehr  ge¬ 
sichert,  und  der  Gerbestoff,  das  Harz,  die  Säure 
und  das  flüchtige  Princip  der  Chinarinden  als 
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eben  so  eigenthümliche  Materien  bekannt  wur- 
den.  Und  doch  fehlte  gleichsam  noch  der  Schlufs« 
stein.  Trotz  allen  Bemühungen  war  der  China- 
stofF  doch  noch  nicht  in  seiner  ganz  reinen  Gestalt 
erkannt,  schwankte  also  noch  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Graden  seiner  Reinigung  mit  etwas 
veränderlichen  Eigenschaften,  was  schon  eine 
Folge  davon  seyn  mufste,  dafs  er  bis  dahin  nur 
unter  der  Form  eines  Extractivstoffs  dargestellt 
worden  war.  Der  fruchtbare  Keim,  der  in  der 
ersten  sichern  Festsetzung  eines  Alkaloids 
für  die  Aufklärung  der  chemischen  Natur  der 
Materien,  welche  die  Fflanzenkräfte  constitui- 
ren ,  gewonnen  worden  war,  trug  auch  hier  seine 
volle  Frucht.  Was  als  gestaltloser  Extractivstoff 
gleichsam  ahnend  nur  als  Cinchonin  festgehalten 
wurde,  gewann  in  seiner  reinen  krystaliinischen 
Gestalt  als  China- Alkaloid  eine  nicht  weiter  mehr 
zu  erschütternde  Selbstständigkeit,  die  auch  auf 
den  arzneylichen  Gebrauch  der  Chinarinden  be¬ 
reits  von  dem  wichtigsten  Einflüsse  geworden  ist.  > 
Diese  interessante  Entdeckung  verdanken  wir  der 
durch  die  früheren  Untersuchungen  anderer  Pflan- 
zenstofFe ,  welche  Alkaloiden  enthalten ,  geleite¬ 
ten  neuern  sorgfältigen  Analyse  der  Chinarinden 
durch  Pelletier  und  Caventou.  Wir  kön¬ 
nen  nunmehr  zu  den  drey  Klassen  oder  Haupt¬ 
geschlechtern  von  Alkaloiden,  welche  ich  bereits 
im  VI.  Bande  aufgestelU  habe,  ein  viertem 
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Geschlecht,  für  welches  jedoch  ein  passender 
Name  fehlt,  da  die  einzelnen  Arten  desselben 
schon  mit  solchen  bezeichnet  worden  sind,  die 
für  das  Geschlecht  selbst  anwendbar  waren,  das 
Geschlecht  der  China-Alkaloide,  hinzufügen, 
welches  bis  jetzt  zwey  Arten  unter  sich  befafst, 
zu  welchen  sich  aber  gewifs  in  der  Folge  noch 
mehrere  neue  gesellen  werden^ 

Darstellung  der  China  -  Alkaloide. 

Seitdem  Pelletier  und  Caventou  ihre 
erste  Arbeit  über  die  Chinarinden  und  die  eigen- 
thümlichen  Alkaloiden  in  denselben  bekannt  ge¬ 
macht  hatten ,  haben  viele  Chemiker  nach  ihnen 
die  von  den  ersteren  angegebene  Methode  der 
Darstellung  der  Alkaloide,  zu  verbessern  und  zu 
vereinfachen  gesucht.  Diese  Methoden  müssen 
allerdings  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  man 
eine  ganz  genaue  Analyse  der  Rinde,  oder  nur 
die  wohlfeilste  Gewinnungsart  der  Alkaloide 
selbst,  oder  gleich  vom  Anfänge  eine  Darstel-* 
lung  derselben  unter  der  Form  von  schwefel¬ 
sauren  Alkaloiden  beabsichtiget. 

Pelletiers  und  Caventous  Methode 
war  folgende:  Zwey  Kilogrammen  gröblich  ge- 
stofsener  Chinarinde  wurden  viermal,  jedesmal 
mit  C  Kilogrammen  absoluten  Alcohols,  ausge¬ 
zogen  ,  zwey  Kilogrammen  Wasser  zugesetzt» 
der  Alcühol  abgezogen ,  die  ausgeschiedene,  roth- 


braune,  harzähnliche  Materie,  auf  dem  Filter 
gesammelt,  mit  schwachem  Kaliwasser  so  lange 
ausgelaugt,  bis  die  alkalischen  Flüssigkeiten 
wasserklar  abliefen,  dann  noch  mit  einer  beträcht¬ 
lichen  Menge  des tillirtem  Wasser  ausgewaschen, 
wo  sie  dann  grünlichweifs  erschien,  hierauf  in  sehr 
verdünnter  Salzsäure  aufgelöst,  wo  dann  eine 
beträchtliche  Menge  fetter  Materie  von  grüner 
Farbe  (Chlorophyll)  zurückblieb  (zu  concentrirte 
Säure  würde  einen  grofsen  Theil  der  fetten  Mate^ 
rie  in  die  Auflösung  mitgebracht  haben),  und  die 
goldgelbe  sehr  bitter  schmeckende  salzsaure  Auf¬ 
lösung  mit  gebrannter  Talkerde  bey  gelin¬ 
der  Wärme  behandelt  wurde.  Nach  dem  völli¬ 
gen  Erkalten  wurde  das  Gemisch  auf  ein  Filter 
geschüttet,  und  der  Magnesia -Niederschlag  so 
lange  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt,  bis  dieses 

farbelos  abflofs.  Der  im  Marienbade  gehörig  aus- 
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getrocknete  Rückstand  auf  dem  Filler  wurde  nun 
dreymahmit  4ogradigemAlcohol  ausgezogen.  Die 
sehr  bittere  und  gelbe  geistige  Flüssigkeit  hinter- 
liefs  nach  dem  Verdunsten  nadelförmige  Krystalle 
von  einem  schmuzigen  Weifs,  die  man  vollkom¬ 
men  weifs  darstellen  konnte ,  indem  man  sie  mit 
Schwefeläther  im  Kalten  wusch,  oder  von  neuem 
im  Alcohol  auflöste  iindl  zur  Kryslallisation 
brachte.  Aus  der  braunen  Rinde  (der  grauen 
der  Franzosen)  wurde  so  zuerst  das  Cinchonin 
dargestellt. 


HO 


Gegen  diese  Methode  lafst  sich  im  Allgemei¬ 
nen  einwenden ,  dafs  sie  durch  die  Anwendung 
des  Alcohols  zum  ersten  Ausziehen,  von  welchem 
doch  immer  ein  Theil  verloren  geht,  kostbar 
wird,  und  dafs  in  dem  Auslaugewasser  des  zuerst 
erhaltenen  rothbraunen  harzähnlichen  Absatzes, 
gewifs  ein  nicht  ganz  unbedeutender  Antheil  von 
Cinchonin ,  vielleicht  mit  Chinasäure  verbunden, 
fortgeschafft  wird.  . 

Bardollier  räth,  die  Chinarinde  erst  mit 
Wasser,  das  durch  ätzendes  Kali  geschärft  ist, 
zu  kochen,  um  sie  von  dem  harzigen  btoffe  za, 
befreyen,  dann  mit  salzgesäuertem  Wasser  aus¬ 
zuziehen,  der  heifsen  Colatur  (auf  ein  Pfund  eine 
Unze)  Schwefelsäure  Talkerde  zuzusetzen,  dann 
alles  mit  ätzendem  Kali  in  geringem  Ueberschusse 
niederzuschlagen ,  und  den  getrockneten  Nieder¬ 
schlag  mit  Alcohol  weiter,  wie  oben,  zu  behan¬ 
deln.  Durch  die  Anwendung  des  Aetzkalis  wird 
dieses  Verfahren  unnöthiger weise  kostbar.  Die 
Schwefelsäure  Talkerde  soll  dazu  dienen,  dafs  die 
durch  das  Aetzkali  ausgeschiedene  Talkerde  die 
in  der  Salzsäure  neben  dem  Alkaloid  mit  auf¬ 
genommenen  Stoffe  (Gerbestoff,  färbenden  Stoff), 
die  durch  das  Kali  neben  dem  China- Alkaloid 
mit  niedergeschlagen  ,  werden ,  anziehe,  binde 
und  in  den  Alcohol ,  womit  dann  der  Nieder¬ 
schlag  behandelt  wird ,  das  Alkaloid  um  so  rei¬ 
ner  übergehe. 
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Wesentlicher  ist  die  Verbesserung  der  Me* 
ihode,  die  wir  Henry,  dem  Sohne,  verdanken, 
der  vorzüglich  den  Gebrauch  des  gebrannten  Kalks 

einführte,  und  gleich  vom  Anfänge  mit  ver- ' 
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dünriter  Saure  auszog.  ao  Theile  Königs -China¬ 
rinde  wurden  zweymal  mit  einer  sauren  Flüs¬ 
sigkeit,  bestehend  aus  einem  Theile  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  und  i6o  Theilen,  Wasser  in 
der  Siedhitze  ausgezogen,  die  Flüssigkeit  klar 
geseiht,  und  5  Theile  gebrannten  Kalks  hinzuge- 
fügt,  wodurch  ein  bedeutender  Niederschlag  ent¬ 
stand,  der  mit  wenig  Wasser  gewaschen,  getrock¬ 
net  und  mit  kochendem  Weingeist  ausgezogen 
wurde,  worauf  dann  nach  Verdunstung  des 
W eingeistes  eine  klebrige  braune  Masse  zurück¬ 
blieb  ,  die  mit  einer  verdünnten  Saure  ferner  be¬ 
handelt  wird ,  wo  die  extractiven  färbenden 
Theile  una^ifgelöst  Zurückbleiben ,  und  die  saure 
Auflösung  dann  durch  Kochen  mit  gebrannter 
Talkerde  zersetzt  wird.  Will  man  auf  t  diese 
Weise  sogleich  das  Schwefelsäure  Chinin  oder 
Cinchonin  bereiten,  so  wird  jene  braune  blebrige 
(in  der  Kälte  jedoch  spröde,  das  Alkaloid  noch 
von  extractiven  färbenden  Theilen  umhüllt  ent¬ 
haltende)  Materie  sogleich  mit  kleinen  Portionen 
kalten  Wassers,  welches  mit  Schwefelsäure 
versetzt  ist,  so  lange  ausgezogen,  als  die  Lauge 
noch  bitter  ist,  kohlensaurer  Kalk  hinzugesetzt, 
um  di©  freye  Säure  wegzunehmen,  vom  Boden- 
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salz  abfiltrlrt,  mit  thierischer  Kohle  aufgekocht, 
aur  Trockne  verdampft,  und  der  Fvückstand  in 
75  PC.  haltigem  Weingeist  aufgelöst,  aus  welchem 
durch  ruhiges  Verdunsten  das  schwefelsaure 
Chinin  oder  Cinchonin  herauskrystallisirt.  Eigene 
Versuche  haben  mich  von  der  Zweckmäfsigkeit 
dieser  Methode  uberzeugt. 

Vorzüglich  genaue  vergleichende  Versuche 
über  die  verschiedenen  Methoden,  die  China- 
Alkaloide  im  reinen  Zustande  und  mit  dem 
geringstmöglichen  Verluste  darzustellen,  hatHerr 
Stratingh  zu  Groningen  angestellt.  Auch  er 
fand  Henry ’s  Methode  sehr  zweckmäfsig,  doch 
hat  er  sie  nach  den  verschiedenen  Arten  von  Chi¬ 
narinde  etwas  modificirt.  Von  der  grauen  (brau* 
nen)  Chinarinde  wurden  looo  Theile  mit  5000 
Theilen  Wasser,  welche  mit  50  Theilen  Salz¬ 
säure  von  1180  versetzt  waren,  in  einem  irdenen 
GefäfsCj  in  einer  Hitze  von  etwa  ßo®  Cent,  (die 
er  nämlich  zuträglicher  als  die  Siedhitze  fand, 
weil  dann  die  Flüssigkeit  nicht  so  dunkel  gefärbt 
wird)  'zwey  Stunden  hindurch  behandelt,  aus¬ 
gedrückt,  abermals  mit  4000  Theilen  Wasser, 
durch  40  Theile  Salzsäure  geschärft,  und  zum 
drittenmal  mit  derselben  Quantität  Wasser  und 
30  Theilen  Salzsäure  ausgezogen;  die  Auszüge 
gaben  beym  Abkühlen  nur  wenig  Bodensatz,  von 
welchem  sie  abgegossen,  mit  50  Theilen  Bitter¬ 
salz  versetzt,  und  nun  mit  einer  hinlänglichen 
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Menge  verdünnter  kaustischer  Kalilauge  gefällt 
wurden.  Der  dunkelbraune  Niederschlag  betrug 
getrocknet  33  Theile,  er  wurde  mit  400  Theilen 
gewöhnlichem  25gradigem  (nach  Baume)  Wein¬ 
geist  gekocht,  und  noch  zweymai  mit  30  Thei- 
len  desselben  Weingeistes  ausgezogen,  wo  er 
dann  nach  der  Destillation  und  dem  Verdunsten 

9 

13,5  sehr  reines  krystallisirtes  Cinchonin  und 
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6,25  etwas  unreines  Chinin  enthielt.  Gelb^  (Kö¬ 
nigs-Chinarinde)  China  gab,  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,  19,5  sehr  reines  Chinin.  Dieses  Ver¬ 
fahren  wurde  in  der  zweyten  Methode  so  abgeän¬ 
dert,  dafs  statt  der  Salzsäure  Schwefelsäure,  übri¬ 
gens  in  denselben  Verhältnissen  gegen  das  Was¬ 
ser  und  die  Chinarinde,  wie  oben  die  Salzsäure, 
genommen,  die  Auszüge  auf  1000  Theile  der 
Rinde  mit  75  Theilen  Alaun  versetzt,  und  die 
Fällung  durch  eine  Auflösung  von  230  Theilen 
gereinigter  Pottasche  in  dem  5  fachen  Gewichte 
Wasser  bewirkt  wurde.  Der  so  aus  der  grauen 
China  erhaltene  Niederschlag  war  weniger  ge¬ 
färbt,  mehr  grau,  betrug*  getrocknet  60  Theile, 
wurde  eben  so  wie  oben  behandelt,  und  gab  26 
Theile  reines  Cinchonin,  4,5  unreines  Chinin  (dafs 
diese  Bestimmungen  in  Absicht  auf  die  Natur  des 
Alkaloids  unsicher  seyen ,  wird  weiter  unten  er¬ 
hellen).  Die  hier  niedergeschlagene  Alaunerde 
hat  vor  der  Talkerde  den  Vorzug,  dafs  der  fär¬ 
bende  und  extractive  Stoff  fester  von  ihr  gebijn* 

System  d»  hater»  med*  Suppl,  II*  Fl 
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den  wird,  auch  hält  die  Kohlensäure  nichts  vpm 
Alkaloid  aufgelöst  (durch Aufkochen  könnte  man 
wenigstens  die  überschüssige  auf  jeden  Fall  ent¬ 
fernen  ), 

In  einem  dritten  Verfahren  wurde  ein  Ge¬ 
misch*  von  Schwefel-  und  Salzsäure  genommen, 
und  mit  ißo  (auf  looo  Theile  der  Rinde)  Theilen 
gebrannten  Kalk  mit  Wasser  gelöscht  und  mit  looo 
Theilen  Wasser  zum  Brey  angerührt ,  gefällt,  der 
graue  Niederschlag  mit  2500  Theilen  kaltenWasser 
ausgewaschen,  wo  dann  getrocknet  ißo  Theile 
einer  rothbraunen  Masse  erhalten  wurden,  welche 
mit  500  Theilen  Weingeist  von  32°,  und  dann 
noch  z weymal  mit  350  Theilen  desselben  ausge¬ 
zogen,  der  Weingeist  bis  auf  ^  Rückstand  abge¬ 
zogen,  und  dann  entweder  zur  Trockne  gebracht, 
;oder  durch  Zusatz  von  20  Theilen  Schwefelsäure 
sogleich  in  schwefelsaures  Chinin  (  aus  der  gelben 
Rinde)  verwandelt  wurden,  dessen  Menge  23,3 
betrug.  Pelletier  und  Caventou  erhielten 
aus  einem  Pfunde  gelber  China,  2| ,  höchstens  3 
Quentchen  schwefelsauren  Chinins,  was  mit  dem 
angegebenen  Resultate  zusammentrifft.  Henry, 
der  Sohn,  hatte  aus  2000  Theilen  47  Theile 
Schwefels.  Chinin,  Ar  na  u  t,  nach  der  zuletzt  an¬ 
gegebenen  Methode,  aus  3000  Theilen  73  Theile 
erhalten. 

In  mehreren  Versuchen  fand  ich  die  Methode, 
mit  dem  gebrannten  und  vorher  gelöschten  Kalk, 


gleichfalls  am  vöttheilhtftesten,  und  wenn  der 
Niederschlag  gehörig  getrocknet  wird,  so  ist  30° 
oder  75  PC.  haltiger  Weingeist  vollkommen  zur 
Ausziehung  hinreichend.  Ich  erhielt  aus  12  Un* 
zen  Königs  «Chinarinde  auf  diese  Weise  66  Gran 
sehr  reines  krystallinisches  (s.  u.)  Chinin,  und 
aus  1 2  Unzen  guter  brauner  Chinarinde  54  Gran 
Cinchonin, 

Trennung  des  Cinchonins  vom  Chinin« 

Eine' genaue  Trennung  dieser  beyden  Alka* 
loiden  von  einander  wird  immer  ihre  eigenthüm* 
liehe  'Schwierigkeit  haben.  Im  Anfänge  hatten 
die  Entdecker  derselben  ihre  Existenz  in  allen 
Chinarinden  nur  mit  Uebergewicht  bald  des 
einen,  bald  des  andern,  übersehen,  und  der  brau¬ 
nen  Chinarinde  nur  Cinchonin  ,  der  gelben 
blofs  Chinin  zugeschrieben,  und  nur  in  der 
rothen  beyde  Arten  erkannt.  Später  berichtigten 
sie  diesen  Irrthum.  Um  das  Cinchonin  auch  aus 
der  gelben  China  zu  erhalten,  schreiben  sie  vor,  die 
Mutterlauge  und  das  Aussüfsewasser  vor  der  Dar¬ 
stellung  des  Schwefel  sauren  Chinins  durch  Kochen’ 
mit  gebrannter  Talkerde  zu  zersetzen,  den  Absatz 
zu  trocknen,  mit  Alcohol  auszuziehen,  und  dann 
durch  Krystallisation  das  Cinchonin  darzustellen. 
Dasselbe  Verfahren  schreibt  auch  Stratingh 
vor.  Es  gründet  sich  auf  die  gröfsere  Auflöslich¬ 
keit  des  schwefelsauren  Cinchonins.  Auch  die 
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Phosphon^aurö  könnte  ein  Mittel  abgeben ,  dai 
Cinchonin  vom  Chinin  zu  trennen,  da  sie  mit 
letzterem  eine  Verbindung  gibt,  die  aus  der  Lauge 
zuerst  herauskrystallisirt,  worauf  man  die  unkry» 
stallisable  Mutterlauge  mit  Ammpniak  zersetzen, 
und  so  das  Cinchonin  rein  darstellen  kann. 
Allgemeine  Charaktere  der  China-Al¬ 
kaloide* 

Diese  Alkaloide  theilen  mit  allen  übrigen 
pflanzen  -  Alkaloiden  die  geringe  Auflöslichkeit 
im  W'asser,  die  leichte  Auflöslichkeit  im  Alcohol 
und  im  Schwefeläther.  Auch  kommen  sie  in  der 
geringen  Sattigungscapacität  für  Säure  mit  ihnen 
überein,  doch  übertreffen  sie  darin  die  übrigen 
Alkaloide,  ferner  in  dem  Verhalten  gegen  Gall- 
äpfeltinctur ,  welche  aus  ijiren  sauren  Auflösun¬ 
gen,  selbst  beym  Ueberschiifs  von  Säure,  einen 
reichlichen  weifsen  Niederschlag  abscheidet.  Die¬ 
ser  Niederschlag  rührt  aber  keineswegs ,  wie  die 
französischen  Chemiker  fälschlich  behauptet  ha¬ 
ben,  von  der  Gallussäure  her,  denn  diese 
bringt  auch  in  den  concentrirten  Auflösungen 
keine  Trübung  hervor.  Kleesäure  bewirkt 
nur  in  einer  concentrirten  Auflösung  eine  Trü¬ 
bung,  dagegen  werden  auch  verdünnte  Auflö¬ 
sungen,  sowohl  durch  die  kohlensauren  als  ätzen,- 
den  Alkalien  ,  getrübt.  Der  Geschmack  dieser 
Alkaloide  ist  kräftig  bitter,  wie  der  der  China¬ 
rinden,  doch  bey  weitem  nicht  in  dem  intensiven 
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Grade,  wie  die  zum  Geschlecht  des  Picrrotoxin 
gehörigen  Alkaloide.  Eine  6000  fach  verdünnte 
schwefelsaure  Chininauflösung  wird  zwar  noch 
durch  Galläpfeltinctur  getrübt,  hat  aber  kaum 
noch  einen  merklichen  Geschmack,  während  eine 
100000  fach  verdünnte  Auflösung  des  schwefel¬ 
sauren  Strychnins  noch  merklich  bitter  schmeckt. 
Uebrigens  wird  auch  die  Bitterkeit  der  China- 
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Alkaloide  durch  die  Verbindung  mit  Säurei^  er¬ 
höht,  weil  sie  dadurch  auflöslicher  werden.  Vor¬ 
züglich  charakteristisch  für  sie  ist  ihr  dynami¬ 
sches  Verhalten ,  da  sie  der  vorzüglich  fieberver¬ 
treibende  Bestandtheil  der  Chinarinden  sind  (s. 
Schwefels.  Chinin).  Sie  enthalten  als  wesentlichen 
Bestandtheil  Stickstoff,  welches  man  aus  dem 
eigenthümlichen  thierischen,  einigermafsen  mit 
dem  des  Hirschhorngeistes  übereinstimmen¬ 
den,  Geruch,  welchen  sie  vor  dem  Löthrohre 
entwickeln,  abnehmen  kann.  Dieser  Geruch 
zeigt  sich  besonders  bey  Zersetzung  des  schwefel¬ 
sauren  Chinins  vor  dem  Löthrohre,  wie  auch 
Stratingh  bemerkt  hat.  Auch  Bucholz  be¬ 
merkte  diesen  Geruch  bey  dem  Cinchonin,  schreibt 
ihn  aber  einer  Verunreinigung  mit  thierisch- 
vegetabilischer  Materie  zu,  die  er  jedoch  nicht 
für  sich  dargestellt  hat. 

Eigenschaften  des  Cinehonins. 

1)  Es  krystallisirt  in  feinen  weifsen  durch¬ 
sichtigen  Nadeln,  blauet  geröthetes  Lackmus- 


papier,  und  färbt  Rhabarbarpapier  braun,  ist 
ohne  Geruch ,  und  hat  erst  einen  schwach  bittern 
Geschmack.  Peschier  will  aus  der  nach  R o b i- 
quets  Methode  (mit  Anwendung  des  ätzenden 
Kalkö)  behandelten  braunen  China  durch  das 
erste  Abkühlen  der  heifsen  alcoholischen  Auflö¬ 
sung  vierseitige  Prismen'  von  schwach  isabellgel- 
ber  Farbe  und  Perlmutterglanz  erhalten  haben, 

I 

welche  im  Wasser  und  kalten  Alcohol  unauflös¬ 
lich  ,  in  300  Theilen  siedendem  Aether  auflöslich 
waren ;  bey  der  darauf  vorgenommenen  Verdun¬ 
stung  erhielt  er  rhomboidale  Blättchen,  welchen 
etwas  färbende  Materie  anhing.  Trommsd,  N.  J. 
V,  I,  34^* 

s)  In  gewöhnlicher  Temperatur  fordert  es 
?:u  seiner  Auflösung  5500  Theile  Wasser 
(Bucholz),  von  kochendem  Wasser  aber  nur 
52500  Theile,  und  die  Auflösung  opalisirt  beym 
Erkalten. 

3)  Im  Alcohol  löst  es  sich  sehr  leicht  auf, 
die  Auflösung  ist  sehr  bitter,  die  in  der  Siedhitze 
des  Weingeistes  gesättigte  Auflösung  läfst  beym 
Erkalten  Krystalle  anschiefsen. 

4)  Aether  löst  viel  weniger  davon  auf,  als 
der  Weingeist. 

5)  Terpenthinöl  und  fette  Oele  lösen  sehr 
wenig  davon  auf. 

6)  Phosphor  und  Schwefel  gehen  cinigerma« 
f§en  Verbindungen  damit  ein. 
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7)  Chlor  hat  nur  eine  schwache  Wirkung 
darauf,  Jod  färbt  es  Saffrangelb. 

S)  Mit  den  Säuren  geht  es  Verbindungen 
nach  bestimmten  Proportionen  ein,  sättigt  die¬ 
selben  vollkommen,  ohne  jedoch  seine  Bitterkeit 
zu  verlieren ,  die  nur  noch  mehr  hervortritt  — 
diese  Salze  sind  gröfstentheils  im  Wasser  und 
Alcohol  auflöslich.  — Bey  dooofacher  Verdün¬ 
nung  macht  die  Galläpfel  tinctur,  bey  looofacher 
Verdünnung  das  Ammoniak  noch  eine  bemerk- 
liche  Trübung. 

a)  Schvref eisaures  C,  bildet  durchsichtige, 
glasglänzende,  harte  rectanguläre  Säulen  —  ent* 
hält  88)5  C.  und  n,5  Säuren  —  schmilzt  etwas 
über  loo^  C.,  wie  Wachs  zur  rothbrauneii 
Perle,  zersetzt  sich  bey  höherer  Temperatur 
unter  Verbreitung  eines  Geruchs  nach  Hirschhorn/ 
ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  ist  im 
Wasser,  Alcohol  und  Aether  auflöslich..  (Ich 
erhielt  nur  kleine,  zusammen  gehäufte,  gescho¬ 
bene  (fast  rhomboidale)  vierseitige  Säulen). 

b)  Salz  saures  Cinch.  bildet  Nadeln,  unter 
100°  C.  schmelzend,  91,7  Basis  auf  8,3  Säure 
haltend  5  sehr  leicht  im  Wasser  und  W^eingeist^ 
kaum  ein  wenig  im  Aether ,  löslich. 

c)  Phosphorsaures  Cinch.  nicht  kry- 
Stallisirbar ,  beym  Abrauchen  eine  durchschei¬ 
nende  gummöse  Masse  liefernd. 
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d)  Arsenik  saures  Cinch/  sich  eben  so  ver¬ 
haltend, 

e)  Kleesaures  Cinch.,  ein  weifses  im  kal¬ 
ten  Wasser  wenig  lösliches  Pulver  darstellend, 
daher  eine  200  fach  verdünnte  Auflösung  des 
Schwefels.  Cinch.  noch  merklich  durch  kleesaures 
Ammoniak  getrübt  wird,  in  heifsem  Wasser  mehr 
löslich,  auch  in  heifsem  Alcohol  und  in  über¬ 
schüssiger  Kleesäure. 

e)  Essigsaures  Cinch.^  auch  bey  sorgfäh 
tigster  Sättigung  reagirt  die  Auflösung  sauer,  sie 
liefert  beym  Abdampfen  krystallinische  Körner 
und  Flitterchen ,  welche  nicht  mehr  sauer  äind, 

f)  Kohlensaures  Cinch.  pulverig,  weifs, 
die  Kohlensäure  wird  von  dem  Cinch,  aus  der 
Atmosphäre  angezogen, 

g)  Als  Hydrat  verflüchtigt  sich  das  Cincho¬ 
nin  in  einer  hinlänglichen  Hitze  thcil weise,  ohne 
zersetzt  zu  werden ,  zersetzt  sich  aber  zum  Theil 
und  verbreitet  einen  eigenthüiplich  ranzigen  Ge¬ 
ruch,  ohne  etwas  zu  hinterlassen.  Es  ist  so 
wenig  verbrennlich,  dafs  Stratingh  es  selbst 
durch  Brennspiegel  nicht  entzünden  konnte. 
Durch  langes  Kochen  im  Destillirapparate  will 
dieser  Chemiker  in  der  Vorlage  eine  Flüssigkeit 
von  wermuthartigem  Geruch  und  einem  bittern 
Geschmack  erhalten  haben,  Bey  trockener  Destil- 
lation  liefert  es  die  Produkte  der  stickstofthalii- 
gen  Substanzen,  ~  eben  so  durch  Abziehung 


von  Salpetersäure  künstliches  Bitter  und  künsN 
liehen  GerbestofF.  Mit  Kupferoxyd  geglüht,  soll 
es  kein  Stickgas  geben  (was  sehr  zu  bezwei¬ 
feln  ist), 

Eigenschaften  des  Chinins  (Quinine  der 
Franzosen), 

x)  Das  Chinin  soll  nach  Pelletier  und 
Caventou  nicht  kry stallinisch,  sondern  als  eine 
schmuzigweifse  poröse  Masse,  von  sehr  bitterm 
Geschmack ,  erscheinen.  Diesem  mufs  ich  aber 
widersprechen,  da  ich  aus  sehr  ausgesuchter 
Königs- Chinarinde  das  Chinin  in  den  bestimmte¬ 
sten  nadelförmigen  Krystallen  erhielt.  Auch 
Peschier  erhielt  aus  derselben  kleine  Prismen 
von  seidenartigem  Glanze. 

s)  Vom  Wasser  soll  es  in  der  Siedhitze  nur 
soo  Theile  fordern.  Beym  Abdampfen  einer  Auf¬ 
lösung  des  Chinins  in  wasserhaltigem  Weingeist 
bleibt  das  Chinin  als  ein  durchsichtiges  bey  90^0, 
schmelzbares  Hydrat  zurück,  das  nur  bey  länge¬ 
rem  Schmelzen  sein  Wasser  verliert, 

3)  Im  Weingeist  ist  es  löslicher  als  das  CJin- 
chonin ,  eben  so  im  Aether.  Terpenthinöl  und 
fette  Oele  lösen  nur  wenig  davon  in  der 
Hitze  auf. 

4)  Es  geht  mit  allen  Säuren  Verbindungen 
nach  bestimmten  Proportionen  ein  und  vermag 
die  stärksten  Säuren  zu  neutralisiren.  Die  Chinin« 
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salze  zeigen  oft:  Perlmutterglanz ,  sie  sind  leich¬ 
ter  krystallisirbar ,  weniger  im  Wasser  löslich  als 
die  Cinchoninsalze,  sie  werden  durch  sämmtliche 
Alkalien  und  durch  Bittererde  gefällt,  wobey  sich 
das  Chinin  in  weifsen  Flocken  abscheidet,  auch 
werden  die  in  nicht  zu  viel  Wasser  gelöste  Chi¬ 
ninsalze  durch  Kleesäure  und  kleesaure  Alkal, 
durch  Weinsteinsäure  und  Weinsteins.  Alkalien, 
dagegen  nicht  (worin  meine  Versuche  denen 
der  Franzosen  widersprechen)  durch  gallussaure 
Alkalien  gefällt,  auch  bey  sehr  grofser  (6ooof.) 
Verdünnung  noch  durch  Galläpfeltinctur  nieder¬ 
geschlagen. 

a)  schwefelsaures  Chinin,  a)  ba¬ 
sisch  zarte,  seidenartig  glänzende,  etwas  bieg¬ 
same  (  gewöhnlich  büschelförmig  zusammenge¬ 
häufte)  Nadeln  und  längliche  Blättchen  bildend, 
nach  meinen  Versuchen  neutral  und  nicht,  wie 
Robiquet  behauptet,  alkalisch  reagirend,  ent¬ 
hält  nach  Pell,  und  Cav.  90,1  Chinin  auf  9,9 

I 

Säure;  nach  Robiquet  enthalten  die  Krystalle 
anfänglich  79  Chinin,  11,3  Säure  und  9,7  Was¬ 
ser,  läfst  man  sie  aber-  noch  zweymal  krystallisi- 
ren ,  so  enthalten  sie  30,9  Ch.,  10  Säure  und  9,1 
Wasser,  —  schmilzt  leicht  zu  einer  wachsarti¬ 
gen  Masse,  die  bey  stärkerem  Erhitzen  schön  roth 
wird,  und  verflüchtigt  sich  gänzlich  unter  Ver¬ 
breitung  eines  eigenthümlichen,  dem  Hirschhorn¬ 
geist  ähnlichen  Geruchs,  wenig  im  kalten  Was- 
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ser,  sehr  leicht  im  Weingeist,  sehr  wenig  im  Aether 

löslich;  ß)  saures  bildet  beträchtliche  rectan- 

» 

guläre  Säulen  und  Blätter  von  Perlmutterglanz, 
von  nicht  saurem,  sondern  sehr  bittermGeschmack, 

jedoch  Lackmus  röthend,  ^3,5  Gh.,  19,1  Säure 

/  • 

und  27,4  Wasser  haltend,  sehr  leicht  im  Wasser 
löslich, 

b)  salzs.  Chin.  perlmutterglänzende  Säu¬ 
len  bildend,  93,4  Ch.  und  6,6  Säure  haltend. 

c)  phosphors.  Chin.  leicht  krystallisir- 
bar  in  farbelosen,  durchsichtigen,  etwas  perl- 
niutterglänzenden  Nadeln  und  Säulen,  die  in 
Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  sind. 

d}  arseniks.  Ch.  sich  eben  so  verhaltend. 

e)  kleesaures  Ch,  das  Verhalten  ist  dem 
des  klees.  Cinch.  ähnlich. 

f)  essigs.  Ch.  krystallisirt  bey  langsamen 
Abdampfen  in  warzenförmig  vereinigten  Nadeln, 
bey  raschem  Abdampfen  gesteht  die  ganze  Flüs¬ 
sigkeit  zu  einer  aus  seidenartig  glänzenden  Na¬ 
deln  bestehenden  Masse,  schwach  sauer,  wenig 
in  kaltem,  viel  leichter  in  heifsem  Wasser, 
löslich. 

5)  In  der  Hitze  vor  dem  Löthrohre,  bey 
trockener  Destillation ,  und  bey  Behandlung  mit 
Salpetersäure,  verhält  sich  das  Chinin  wie  das 
Cinchonin, 
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Verschiedenheiten  des  Chinins  undCin» 
ohonins,  Phosphor s cenz  der  schwe- 
fcjl sauren  China-Alkaloidsalze. 

Einige  Chemiker,  namentlich  Robiquet, 
auch  Pe schier,  haben  die  Verschiedenheit  des 
Chinins  und  Cinchonins  bezweifeln  wollen ,  und 
behauptet,  dafs  das  Chinin  seinen  so  auffallend 
bittern  Geschmack,  und  seine  fiebervertreibende 
Eigenschaft,  die  dem  Cinchonin  nicht  zukomme, 
einer  eigenthümlichen  bittern  Materie  verdanke, 
die  hier  mit  dem  Cinchonin  verbunden  sey ,  und 
dafs  daher  auch  seine  Nichtkrystallisirbarkeit 
und  seine  geringere  Sättigungscapacität  rühre. 
Allein  die  gleichfalls  vollkommen  weifse  Farbe 
des  so  viel  möglich  gereinigten  Chinins,  und  seine 
Krystallisirkarkeit,  beseitigen  diese  Behauptung, 
so  wie  besonders  sein  auffallend  abweichendes 
Verhalten  gegen  die  Phosphorsäure  und  Arsenik¬ 
säure,  so  wie  die  Verschiedenheit  aller  übrigen 
Salze,  und  die  verschiedene  Sättigungscapacität, 
seine  Verschiedenheit  vom  Cinchonin  hinlänglich 
darthun,  Callaud,  Apotheker  in  Annecy, 
auch  Stratingh  hatten  an  dem  Schwefels.  Chi¬ 
nin  die  merkwürdige  Eigenschaft  erkannt,  bey 
Erhitzung  mit  bla fs grüner  Flamme  zu  phos- 
phoresciren.  Pelletier  fand  aber  nachher,  dafs 
das  nichts  Unterscheidendes  sey,  dafs  vielmehr 
das  schwefelsaure  Cinchonin  diese  Eigenschaft 
in  noch  höherem  Grade  besitze^  indem  es  in 


elnei:  Schale  über  Wasserdampf  erwärmt  schon 
leuchtet. 

Arzneylicher  Gebrauch  der  China  -  Alkaloide  und 
besonders  des  schwefelsauren  Chinins. 

ln  Frankreich  ist  das  Sch weielsaur e  Chi¬ 
nin  bereits  mit  sehr  glücklichem  Erfolge  in 
,  Wechselfiebern  gebraucht  worden ,  und  hat  sich 
selbst  wirksamer  bewiesen ,  als  die  Rinde  in  Sub¬ 
stanz.  Schon  in  einer  einzigen  Gabe  von  blofs 
5  Gran,  auch  in  einem  andern  Falle  von  8  Gran, 
wo  bereits  eine  halbe  Unze  Rinde  fast  ohne  Er- 
folg gegeben  worden  war,  heilte  das  sehwefels. 
Chinin  Wechselfieber.  Die  gewöhnlichen  wirk¬ 
samen!  Gaben  waren  6— -is  Gran,  man  vermehrte 
sie  in  einem  Falle  bis  auf  ao.  Das  schwefelsaure 
Cinchonin  ist  wirksamer.  Da  ,  wo  der  Magen 
die  Rinde  in  Substanz  nicht  vertragen  |cann,  wo 
die  Rinde  abführend  wirkt,  ferner  wo  es,  wie 
bey  den  interm*  perniciosis  darauf  ankömmt,  in 
kurzer  Zeit  viel  von  dem  fiebervertreibenden  Mit¬ 
tel  dem  Kranken  beyzubringen,  wird  der  Gebrauch 
des  Schwefels.  Chinins  angezeigt  seyn.  —  Dafs 
dieser  Artikel,  der  jetzt  von  Paris  und  Hamburg 
aus  ziemlich  wohlfeil  geliefert  wird,  auch  ver¬ 
fälscht  werde ,  war  zu  erwarten.  Die  einfachste 
Prüfung  wird  immer  die  vor  dem  Löthrohr  seyn, 
vor  welchem  das  Verhalten  des  Schwefelsäuren 
Chinins  so  ganz  charakteristisch  ist,  auch  di© 


1126 


vollkommene  Auflöslichkeit  im  kalten  Wasser^ 
und  die  noch  stattfindende  Trübung  durch  Gail*- 
äpfeltinctur  bey  fiooofacher  Verdünnung  sind 
entscheidend, 

Üebrige  Bestandtheile  ^der  Chinarin¬ 
den.  Grüne  fette  Materie,  Unauflös¬ 
licher  rother  Färbestoff  (Chinaharz). 
Auflöslicher  Färbestoff  (GerbesotlF), 
Chinasäure.  Stärkmehl.  Den  Breoh- 
weinstein  fällender  Bestandtheil  der 
Chinarinde. 

Bey  Gelegenheit  der  Auffindung  der  China* 
Alkaloide  sind  die  übrigen  Bestandtheile  dieser 
Binden  von  neuem  mit  Sorgfalt  bestimmt ,  und 
dadurch  die  von  uns  bereits  früher  mitgetheilten 
Besultate  nur  noch  weiter  bestätigt  werden ,  nur 
dafs  die  französischen  Chemiker  zum  Theil  neue 
und  unpassende  Namen  für  bereits  bekannte 
Sachen  gebraucht  haben.  Sie  unterscheiden  näm¬ 
lich  : 

i)  eine  grüne  fette  Materie,  die  aller¬ 
dings  früher  übersehen  wurde.  Sie  ist  durch 
Aether  ausziehbar,  den  fetten  Oelen  analog,  ge¬ 
schmacklos.  Bucholz  hat  sie  in  seiner  muster¬ 
haften  Analyse  der  braunen  feinröhrigen  China 
von  Loxa  besonders  rein  erhalten.  Er  zog  näm¬ 
lich  diese  Binde  so  lange  mit  85  PC.  haltigem 
.Weingeist  aus,  als  dieser  noch  etwas  aufnahm, 


127 


- ^ 

tog  den  gröfsern  Theil  des  Weingeistes  ab,  tind 
verdunstete  dann  bey  gelinder  Wärme  in  der  Por¬ 
zellanschale.  Hier  schied  sich  nun  an  den  Wän¬ 
den  des  Gefäfses  und  in  der  Flüssigkeit  selbst 
eine  namhafte  Menge  eines  angenehm  grü¬ 
nen  fetten  Stoffes  aus,  der  in  gewöhnlicher  Tem¬ 
peratur  ziemlich  weich  war,  im  heifsen  Alcohol 
und  kalten  Aether  leicht  löslich  war,  mit  Aetz- 
kali  und  Aetzammoniak  seifenartige  Verbindun¬ 
gen  bildete,  einen  angenehmen  Chinageruch,  aber 
keinen  Geschmack,  zeigte,  und  ohne  Zweifel 
seine  Farbe  dem  Chlorophyll  verdankte,  das  in 
der  Königs- Chinarinde  nicht  existirt,  deren  durch 
Aether  ausziehbarer  fetteStoff  (Weichharz?)  auch 
keine  grüne  Farbe  hat,  wie  Pelletier  und 
Caventou  fanden. 

2)  einen  im  kalten  Wasser  unauflöslichen 
rothen  Färbestoff  (Hartharz  der  Chinarin** 
den).  Er  bleibt  zurück ,  wenn  man  das  geistige 
Chinaextract  mit  etwas  salzgesäuertem  Wasser 
wiederholt  kocht,  und  endlich  mit  kalterU 
Wasser  wäscht;  hat  alle  Eigenschaften  eines 
Hart-  oder  Halbharzes,  das  sich  im  Alcohol,  aber 
nicht  im  Aether  auflöst.  Dafs  es  in  Essigsäure 
leicht  auflöslich  ist,  theilt  es  mit  manchen  an¬ 
dern  Harzen,  namentlich  mit  dem  der  Kolo^ 
quinten ,  des  Sternanis.  Seine  Auflöslichkeit  im 
kochenden  Wasser  kann  als  kein  Einwurf  ange¬ 
sehen  werden,  denn  von  einem  Gran,  mit  6 


Ünz^n  Wasser  gekocht,  blieb  der  gröfste  Theil 
unaufgelöst,  die .  Flüssigkeit  erschien  kaum  ge¬ 
färbt  ,  wurde  beym  Erkalten  übetdiefs  trübe,  und 
fällte  fast  nicht  bemerklich  die  Auflösung  des 
Brechweinsteins.  Bucholz,  der  den  aus  der  con^ 
ccntrirten  Algohollösung  durch  Zusatz  von  Was¬ 
ser  niedergeschlagenen  harzigen  Stoff  gleichfalls 
durch  salzgesäuertes  Wasser  von  allem  anhängen¬ 
den  Gerbestöff  und  China- Alkaloid  befreyt  hatte, 
beschreibt  ihn  als  braunroth,  pulverförmig, 
sich  durch  eine  ganz 'eigenthümliche,  von  der 
der  China- Alkaloide  ganz  verschiedene,  Bitter¬ 
keit  auszeichnend,  im  Aether  zum  Theil  auf¬ 
löslich,  und  durch  diesen  zerlegbar  in  jenen 
rothen  unauflöslichen  färbenden  Stoff,  Pell,  oder 
in  das  eigentliche  Hartharz,  spröde,  ge¬ 
schmacklos,  rothbraun,  und  in  ein  'Weich¬ 
harz,  das  der  Aether  aufgenommen  hatte ,  das 
der  Sitz  jener  eigenthümlichen  Bitterkeit,  in 
Wasser  und  verdünnten  Säuren  übrigens  unauflös¬ 
lich  war.  Dem  Hartharze,  das  übrigens  seine 
harzigeNaturaucli  dadurch  verrieth,  dafs  es  in  (^er 
Wärme  zu  gröfseren  und  kleineren  Massen  zu¬ 
sammenschmolz,  kömmt  nun  die  Eigenschaft  zu, 
den  Brechweinstein  zu  fällen,  wenn  seine 
geistige  Auflösung  mit  einer  Auflösung  desselben 
versetzt  wird,  und  darin  stimmen  auch  die  übri¬ 
gen  Chemiker  zusammen.  Daraus  erklärt  sich 
auch,  warum  die  Niederschläge  in  dem  Lohauf- 
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gufs  und  die  Brechweinsteinaiiflösung,  welche 
durch  Aufgüsse  von  Chinarinden  hervorgebracht 
werden,  nicht  immer  gleichen  Schritt  hal¬ 
ten  ,  da  sie  von  verschiedenen  Bestandtheilen  ab- 
hängen,  jener  vom  Alkaloid,  dieser  vom  Harz, 
deren  Verhaltnifs  in  verschiedenen  Chinasorten 
sehr  verschieden  seyn  kann. 

3)  Rother  auflöslicher  Färbestoff 
(  ei  gen  t  hü  m  lieh  er  Gerbestoff).  Man  er¬ 
hält  ihn  nach  Pelletier  und^Oaventou  am 
reinsten ,  wenn  man  die  wässerige  Auflösung  des 
alcoholischen  Chinaextracts  abraucht,  wieder  im 
Wasser  auflöst,  und  dann  mit  Talkerde  kocht, 
wobey  sich  aufser  dem  Alkaloid  vorzüglich  dieser 
Stoff  abscheidet.  Zieht  man  nun  die  Bittererde  erst 
mit  Alcohol  aus,  so  nimmt  diese  das  Alkaloid 
auf,  und  es  bleibt  die  Bittererde  verbunden  mit 
dem  rothen  auflöslichen  Färbestoff  (Gerbestoff) 
und  mit  dem  unauflöslichen  Färbestoff  (Hartharze). 
Erstere  Verbindung  wird  von  verdünnter  Essig¬ 
säure  leicht  aufgenommen.  Nach  dem  Ausziehen 
durch  verdünnte  Essigsäure  bleibt  eine  blafsrothe 
Substanz  zurück,  welche  von  concentrirter  Essig¬ 
säure  aufgelöst,  aus  dieser  aber  durch  WasSer 
niedergeschlagen  wird,  und  vorzüglich  aus  dem 
unauflöslichen  rothen  Färbestoff  besteht.  Jener 
auflösliche  Stoff,  oder  der  wahre  Gerbestoff  ' 
der  Rinde,  hst  rothbraun,  und  kömmt,  beson¬ 
ders  aus  der  braunen  Chinai  ausgezogen,  im 

System  d,  mater.  med»  Suppl.  XI*  J 


Wesentlichen  mit  dem  Gerbestoff  des  Catechu 
und  Kino  überein.  Pelletier  und  Caventou 
schreiben  ihm  auch  die  Eigenschaft  zu,  den 
Br  ec  h  wein  st  ein  zu  fällen,  ich  glaube  aber, 

dafs  er  dieselbe  einem  damit  verbundenen  An« 

1 

theile  von  Hartharz  verdankt.  Bucholz  ver¬ 
fuhr  eben  so,  wie  die  französischen  Chemiker, 

» 

nur  dafs  er,  um  den  Gerbestoff  rein  zu  erhalten, 
die  Auflösung  in  concentrirter  Essigsäure,  welche 
denselben  neben  der  Bittererde  enthielt,  durch 
essigsaures  Bley  niederschlug,  und  das  gerbestoff¬ 
saure  Bley  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzte. 
Auch  ihm  zeigte  derselbe  alle  Eigenthümlichkei- 
ten  des  Eisen  grünenden  Gerbestoffs,  doch  führt 
er  nichts  von  einer  Niederschlagung  des  Brech¬ 
weinsteins  durch  denselben  an. 

4)  Gelbe  fär-bende  Substanz  soll  sich 
nach  den  französischen  Chemikern  in  dem  mit 
Talkerde  (unter  3)  behandelten  flüssigen  llück- 
stande  finden.  B.aucht  man  ihn  zurSaftconsistenz 
ab,  und  zieht  die  sich  hierauf  krystallisirende 

körnige  Materie  mit  Alcohol  und  den  Rückstand 

\ 

nach  Verdunstung  des  letztem  i^it  Aether  aus, 
so  fällt  beym  Abrauchen  des  Aethers  erst  Cincho¬ 
nin  (die  Analyse  bezieht  sich  nämlich  auf  die 
braune  China)  nieder,  und  am  Ende  erhält  man 

Y  •  ' 

die  gelbe  färbende  Substanz,  geruchlos,  geschmack¬ 
los,  ohne  Beactionen  merldicher  Art,  im  Was¬ 
ser,  Alcohol  und  Aether  auflöslich.  Bucholz 
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konnte  bey  demselben  Verfahren  nichts  von  jener 
Substanz,  sondern  nur  einen  Ahtheil  von  Hart¬ 
harz  ,  mit  noch  etwas  Cinchonin  verbunden ,  er- 
halten^ 

5)  Chinasäure.  Sie  findet  sich  vorzüg¬ 
lich  in  dem  flüssigen  Rückstände  von  dem  Kochen 
mit  Talkerde  und  in  dem  Auswaschwasser  der¬ 
selben.  Um  die  Chinasäure  darzustellen,  wer¬ 
den  alle  diese  Flüssigkeiten  mit  Vorskht  zur 
Trockne  abgeraucht,  dann  mit  Alcohol  ausgezo“ 
gen,  das  Unaufgelöstgebliebene  im  Wasser  gelöst, 
diuch  Aetzkalk  die  Chinasäure  abgeschieden,  und 
der  chinasaure  Kalk  durch  Schwefelsäure  zersetzt* 
Bucholz  hat  bey  dieser  Gelegenheit  die  Eigen¬ 
schaften  derselben,  ihr  Vernähen  gegen  Basen, 
genau  bestimmt.  Ich  bemerke  in  dieser  Hinsicht 
noch  nachträglich ,  dafs  die  sehr  sauer  schmek- 
kende  Chinasäure  nicht  durch  Bleyzucker,  aber 
wohl ;  durch  basisches  essigsaiircs  Bley  gefällt 
wird,  und  dafs  sie  bey  trockener  Destillation 
eine  weifse  brenzliche  Säure  gibt,  welche  auch 
sehr  verdünnte  Eisenaufiösungen  grün 


6)  Stärkmehl,  chinasaurer  Kalk, 
Gummi,  Durch  Auskochen  der  durch  Alcohol 
erschöpften  Rinde  wollen  die  französischen  Che* 
miker  Stärkmehl  und  chinasauren  Kalk ,  aber 
kein  Gummi  erhalten  haben.  Bucholz  er¬ 
hielt  ersteres  nicht  aus  der  Rinde  von  Loxa, 

I  d 
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dagegen  gaben  beyde  letztere  aufserdem  noch  ziem¬ 
lich  viel  GerbestofF,  da  er  die  mit  Alcohol  erschöpfte 
Rinde  erst  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  und 
dann  noch  ausgekocht  hatte.  In  der  Abkochung 
fand  sich  dann  auch  noch  salzsaurer  Kalk  (?). 
Säuren  zogen  nichts  mehr  aus% 

Verschiedene  Arten  der  Chinarinden» 
Ihre  Namen  im  Handel.  Ihre  bota¬ 
nische  Abstammung. 

Seit  der  Herausgabe  des  VI.  Bandes  dieses 
Systemis  sind  die  Chinarinden  ein  Gegenstand 
mannigfaltiger  Untersuchungen  geworden,  und 
die  Handelserfahrungen  der  Materialisten  sind 
auch  in  der  Pharmacie  und  Materia  medica  im¬ 
mer  mehr  berücksichtigt  worden.  Wir  haben  in 
kurzer  Zeit  ein  sehr  wichtiges  Werk  von  einem 
sehr  thätigen  und  einsichtsvollen  Droguen-  ^ 
Makler  in  Hamburg ,  von  Bergen,  zu  erwar¬ 
ten  ,  der  auf  7  colorirten  Tafeln  die  Hauptsorten 
der  Chinarinden,  die  im  Handel  unterschieden 
werden,  mit  ihren  verschiedenen  Abarten  und 
Uebergängen  liefern,  und  alles,  was  sich  auf 
Waarenkunde,  Naturgeschichte  und  chemisches 
Verhalten  dieser  Rinden  bezieht,  mit  der  gröfs- 
ten  Vollständigkeit  darlegen  wird.  Es  liegt  eben 
vor  mir  eine  Probetafel  von  der  rothen  China¬ 
rinde,  die  alles  leistet,  was  man  nur  immer  von 
solchen  Abbildungen  erwarten  kann.  Herr  von 
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Bergen  war  so  gütig ,  mir  alle  Sorten ,  welche 
auf  dem  Markte  in  Hamburg  vorkoAimen  und 
unterschieden  werden,  mitzutheilen ,  und  ich 
will  hier  eine  kurze  Charakteristik  dieser  China¬ 
arten  ,  mit  Rücksicht  auf  das,  was  andere  Schrift¬ 
steller  in  dieser  Hinsicht  schon  bekannt  gemacht 
haben,  entwerfen.  Von  diesen  ist  besonders 
Heyne  auszuzeichnen,  der  in  dem  VII.  Bande 
seines  so  nützlichen  Werkes:  Getreue  Darstellung 
und  Beschreibung  der  in  der  Arzneykunde  ge¬ 
bräuchlichen  Gewächse,  auf  ii  Kupfertafeln  alle 
bekannten  Chinasorten  geliefert,  auch  die  dazu 
gehörigen  Cinchona-  und  Exostemma  -  Arten  zu 
bestimmen  gesucht  hat.  Früher  haben  Linck 

I 

undBernhardi  sich  mit  dieser  Bestimmung  be¬ 
schäftiget.  Unter  den  Franzosen  hat  Guibourt 
in  seiner  Histoire  des  Drogues  simples  1.  Band 
S.  350  —  385  manchen  schätzbaren  Beytrag  gelie¬ 
fert.  Eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdient 
aber  noch  ein  Aufsatz  von  einem  Materialisten, 
Herrn  Batka  in  Prag,  über  die  Chinarinden, 
im  sten  Hefte  des  VII.  Bandes  von  Trommsd. 
N.  J.  d.  Ph.  S.  3. 

Die  Benennungen  der  Chinarinde  nach  der 
Farbe  müssen  verschieden  aüsfallen,  je  nachdem 
man  auf  die  Farbe  der  auswendigen  oder  inwen¬ 
digen  Seite  Rücksicht  nimmt.  Die  Engländer 
namentlich  bezeichnen  die  Chinarinde  nach  d.er 
Farbe  der  inwendigen  Seite,  wodurch  leicht  Mifs- 
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Verständnisse  entstehen ,  wenn  man  diese  Namen 
auf  Rinden,  die  nach  der  Farbe  der  äufsern  Ober¬ 
fläche  bezeichnet  sind,  anwendet.  Herr  Heyne 
unterscheidet  vor  allen  Dingen  die  Chinarinden, 
welche  von  der  Gattung  Kxostemma  abstammen, 
von  den  eigentlichen  Cinchonarinden*  Jene  cha- 
rakterLiren  sich  durch  ihre  gröfsere,  zum  Theil 
ekelhafte,  Bitterkeit  und  enthalten  weder  Cin¬ 
chonin  noch  Chinin,  Wir  können  sie  hier  füg¬ 
lich  übergehen.  Die  eigentlichen  Chinarinden 
bringt  er  unter  4 Hauptgatlungen:  China  fusca 
s.  grisea,  China  flava,  China  rubra  und 
China  nova.  Batka  bringt  sie  nach  der 
äufsern  Farbe  bestimmt  unter  die  4  Hauptsorten: 
der  braunen,  grauen,  gelben  und  rothen. 
Guibourt  und  die  französischen  Pharmaceuten 
bringen  die  eigentlich  officinellen  Rinden  unter 
die  Hauptgattnngen :  der  gra  uen  (gris),  zu 
welcher  sie  alles  rechnen,  was  man  in  Deutsch¬ 
land  gewöhnlich  unter  der  braunen  begreift,  der 
gelben,  von  welcher  sie  zwey  Unterarten ,  die 
bessere,  welche  in  Deutschland  unter  dem  Namen 
der  Königs  -  Chinarinde  (Cört.  regius)  bekannt  ist, 
und  die  schlechtere,  die  gewöhnliche  gelbe  China 
unterscheiden,  und  der  rothen.  Duncan  in 
der  neuesten  Ausgabe  des  New  Edinburgh  Dis¬ 
pensatory  S.  95  bezeichnet  die  graue  oder  braune 
Rinde  mit  dem  Namen  der  blassen  (pale)  Rinde, 
und  nimmt  aufser  dieser  noch  die  zwey  Sorten, 


der  gelben  und  roihen,  in  demselben  Sinne, 
wie  die  Franzosen,  an.  In  Hamburg  selbst  kennt 
man  im  Handel  weder  braune  noch  graue 
Rinde,  sondern  bezeichnet  die  verschiedenen 
Arten,  welche  zu  derselben  von  den  Schriftstel¬ 
lern  über  Materia  medica  gerechnet  werden,  mit 
gewissen  Handelsnamen,  die,  wie  es  scheint, 
vorzüglich  von  den  Gegenden ,  wo  sie  eingesam¬ 
melt  werden,  hergenommen  zu  seyn  scheinen, 
auch  die  gelbe  China  wird  eigentlich  nach  dem 
Ausfuhrhafen  benannt,  nur  die  rothe  und  die 
Königs  -  Chinarinde  haben  den  gleichen  Na¬ 
men  auf  diesem  Handelsplätze,  wie  in  den  Apo¬ 
theken. 

1.  Braune  und  graue  Chinarinde. 
Zu  dieser  Hauptsorte  gehören  die  Loxarinde, 
welche  einige  auch  Kron-China  nennen,  die 
Yiianuco-  oder  Huanuco  -  Rinde ,  die  Huamalis- 
Rinde,  und  die  Teen- oder  Tenn -Rinde.  Batka 
rechnet  wegen  der  Farbe  der  äufeern  Epidermis 
auch  die  Königs -Chinarinde  hieher.  Man  ka^n 
sie  in  zwey  Unterarten  theilen ,  nämlich  die 
graue  im  engem  Sinne,  und  die  braune, 
a)  Graue  Chinarinde. 

i)  Kron-China.  China  de  Uoxa. 
Unter  letzterem  Namen  kömmt  sie  wenigstens 
jetzt  in  Hamburg  nicht  mehr  vor,  wohl  aber 
wird  die  hieher  gehörige  feine  dünnröhrige  Sorte 
der  grauen  oder  braunen  Rinde  von  einigen  nur 


Krön -China  genannt.  Herr  Büchner  ver¬ 
sichert,  dafs  er  die  Sorte,  welche  er  unter  die¬ 
sem  Namen  von  Jobst  in  Stuttgart  erhalten, 
vollkommen  mit  derjenigen  übereinstimmend 
gefunden,  welche  ihm  lo  Jahre  z.uvor  unter  dem 
Namen  der  Loxa  -  Rinde  vorgekommen,  Batka 
rechnet  sie  zu  der  braunen  Untergattung, 
Sie  bildet  3-— 4  Zoll  lange,  sehr  dünn  ge¬ 
wundene,  meistens  doppelt  gerollte  Röhren,  die 
äufsere  Rinde  ist  schwärzlichgrau  und  ausge¬ 
zeichnet  durch  ziemlich  nahe  liegende ,  meistens 
ringsum  laufende  freye  Querrisse ,  und  zwischen 
diesen  von  feinen  Runzeln  ganz  durchrissen  und 
kraus  erscheinend,  auf  der  innern  Seite  zimmt- 
farben,  bleicher  als  die  gute  Königs -Chinarinde, 
glatt,  ohne  Holzfasern,  von  glasigem  und  har¬ 
zigem  Bruche ,  von  bitterlichem ,  gelinde  zusam¬ 
menziehendem ,  gewürzhaftem  Geschmack.  Mit 
den  bekannten  Reagentien  beweist  sie  sich  als 
eine  vorzüglich  gute  Rinde.  Mit  dem  schwefel¬ 
sauren  Eisenoxyd  gibt  der  Aufgufs  eine  schöne 
blaugrüne  Farbe,  das  Decoct  eine  schniuziggrüne 
Trübung.  Batka  schreibt  sie  der  Cinchona 
condaminea  Humb.  zu.  Heyne  hält  es  bey  der  Sel¬ 
tenheit  dieser  Bäume  für  wahrscheinlicher ,  dafs 
sie  von  der  Cinchona  scrobiculata  abstamme  (?), 
2)  Yuanucco-,  Huanuco-  (Gua- 
naco-)  Rinde,  Sie  kömmt  in  8  bis  10  "  lan-- 
gen,  theils  einfachen,  theils  doppelt  gerollten 
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Röhren,  von  der  Dicke  einer  Schwanenfeder  bis 
% 

zum  Durchmesser  von  einem  Zoll  und  alsdann 
auch  nur  halbe  Röhren  bildend  vor,  äufserlich 
von  einer  lebhaft  grauen  Farbe,  gleichfalls  wie 
die  Loxa- Kinde,  mit  ringsumlaufenden,  nur 
weniger  regelmäfsigen ,  mehr  aufgetriebenen 
Querrissen  versehen,  und  in  den  Zwischenräu¬ 
men  weniger^f einrunzelig ,  wie  jene ,  auf  der  In¬ 
nern  Seite  licht  zimmtbraun ,  von  einem  gldich-. 
falls  glatten  und  harzigen  Bruch  und  einem  der 
Loxa -Kinde  ähnlichen  bitterlich  zusammenzie¬ 
henden  Geschmack.  Gegen  die  bekannten  Kea- 
gentien  verhält  sie  sich  als  eine  sehr  gute  China¬ 
rinde.  Der  Aufgufs  gibt  mit  dem  schwefelsau¬ 
ren  Eisenoxyd  eine  mehr  gelbgrüne  Färbung,  die 

Abkochung  eine  schmuziggrüne  Trübung  und^ 
»  ' 
später  einen  getrocknet  dunkel  schmuziggrünen 

Niederschlag.  Nach  Heyne  soll  diese  Kinde 

von  den  obern  Aesten  der  Cinchona  cordifolia  ab- 

A 

Stammen.  Es  ist  mir  jedoch  nicht  wahrschein¬ 
lich,  dafs  diese  Rinde  mit  dem  Gort,  regius  einer- 
ley  Mutterstamm  habe. 

b)  Braune  Sorte  im  engem  Sinne. 

3)  Hu  amalis.  Sie  kömmt  in  15 — 20  Zoll 

langen,  mehr  dicken  als  dünnen,  gewundenen 
^  * 

Köhren  und  platten  holzigen  Stücken  vor,  unter 
welchen  sich  auch  sehr  dünne,  von  aufsen  mehr 

V 

graue  und  der  Krön- China  ähnliche  Köhren  fin¬ 
den,  ihre  äufsere  Kinde  sieht  rostbraun  aus, 


138 


und  l$t  mit  hinablaufenden  Runzeln ,  die  gleich¬ 
sam  aus  lauter  warzenförmigen  Höckern 
bestehen,  die  dieser  Rinde  ein  ganz  charakteristi¬ 
sches  Ansehen  geben,  besetzt,  zum  Theil  aber 
auch  mit  (Jiierrissen  versehen.  Die  inwendige 
Fläche  ist  besonders  in  den  mehr  aiisgelesenen 
Stücken  glatt,  rotlibraun,  bey  den  mehr  platten 
Stücken  mit  einer  dunkel  zimmtfarbenen  feinen 
Holzfaser  bedeckt,  der  Bruch  ist  bey  den  mehr 
gewundenen  Röhren  von  den  Aesten  glatt  und 
harzig,  und  sehr  fest,  bey  den  platten  Stücken 
faserig.  Auch  sie  verhält  sich  gegen  die  bekann¬ 
ten  Reagentien  als  eine  sehr  kräftige  Rinde,  Das 
Decoct  bildet  mit  dem  schwefelsauren  Eisen¬ 
oxyd  eine  dunkelgrüne  Trübung,  und  der  sich 
absetzende  Niederschlag  ist  getrocknet  grau- 
schwärzlich,  ins  Olivengrüne  sich  ziehend.  Den 
eigentbümlichen  Geruch,  den  Batka  anführt, 
habe  ich  nicht  finden  können.  Sie  wird  beson- 
I  ders  in  den  östreichischen  Staaten  sehr  geschätzt. 
^Batka  leitet  sie  von  der  C.  cordifolia  Mulis  ab. 
Heyne  kennt  die  Species  nicht. 

4)  Teen-  auch  Tenn-Rinde.  Batka 
scheint  sie  auf  S.  25  zu  beschreiben.  Durch  einen 
Druckfehler  findet  sich  aber  daselbst  lenn  statt 
Tenn  von  St.  Fe.  Sie  kömmt  meistens  in  kür- 
zern  5 — 4  2]oll  langen,,  auch  wohl  kürzeren, 
halb  gerollten,  dickem  Rindenstücken  vor,  unter 
welchen  aber  auch  dünnere,  ganz  zusammenge- 
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rollte  Röhren  sich  befinden,  die  äufsere  Ober- 
fläche  ist  braun,  ips  Gelbliche  übergehend,  glatt, 
mit  weifsen,  gleichsam  mehlartigen,  Flecken 
besetzt  (sehr  ähnlich  der  Oberfläche  der  schlech¬ 
tem  Sorte  der  gelben  Chinarinde),  nur  selten  in, 
einzelnen  Stücken  mit  Querrissen  versehen,  in¬ 
wendig  ist  sie  meistens  mit  länglich  laufenden, 
fein  und  deutlich  gestrichenen  sehr  festen  Holz¬ 
fasern  bedeckt,  von  mehr  splitterig  faserigem 
Bruche,  der  Geschmack  ist  sehr  schwach  bitter, 

kaum  zusammenziehend,  der  Geruch  auch  der 

$ 

ganzen  Rinde ,  noch  mehr  des  warmen  Aufgusses 
dem  des  gebrannten  Kaffees  ähnlich.  Gegen  die 
Reagentien  verhält  sie  sich,  was  auch  der  Ge¬ 
schmack  schon  anzeigte,  alseine  sehr  unkräf¬ 
tige  Sorte.  Das  schwefelsaure  Eisenoxyd  bringt 
mit  dem  Decocte,  das  erkaltet  viel  dunkler  aus¬ 
sieht  als  die  Decocte  der  vorhergehenden  Rinden, 
eine  graugrüne  Trübung  hervor,  und  der  Nieder¬ 
schlag  ist  getrocknet  schwärzlichgrünlich. 

Aufser  diesen  vier  Rinden  führt  Batka 
noch  eine  namenlose  graue  China,  welche 
äufserlich  alle  sichtbare  Eigenschaften  der  feinen 
grauen  China  hatte ,  und  doch ,  nach  allen 
Reactionsversuchen,  sich  als  sehr  unkräftig 
zeigte,  auch  nur  einen  blofs  zusammenziehen¬ 
den,  fast  gar  nicht  bittern,  Geschmack  hatte, 
welches  einen  Fingerzeig  gibt,  dafs  man  sich 
auf  das  äufsere  Ansehen  nicht  zu  sehr  verlassen 
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dürfe,  eine  China  California,  welche  mit  der 
Cascarillrinde  im  äufseren  Ansehen  viel  Aehnlich- 
keit  hatte,  und  die  Cliina  St.  Lucia  oder  Piton 
auf,  welche  aber  von  einer  Exostemma  kömmt, 
und  namentlich  die  Brechweinsteinauflösung  gar 
nicht,  und  den  Lohaufgufs  nur  sehr  unbedeu¬ 
tend  trübt. 

II.  G  e  1  b  e  C  h  i  n  a. 

5)  Cortex  regius.  Calisaya-Rinde. 
Batka  führt  sie  als  die  erste  Art  seiner  brau- 
me  n  Rinden  auf,  und  unstreitig  verdient  sie  auch 
nach  der  Farbe  ihrer  aufsern  Rinde  diesen  Namen 
eher,  als  den  der  gelben.  Sie  macht  in  ihren 
schönsten  Exemplaren  auch  wohl  schon  den 
Uebergang  zur  rothen  Chinarinde. 

Sie  kömmt  theils  in  ~  bis  ^  Zoll  dicken, 
S  —  12  Zoll  langen ,  nur  einfach  gerollten  Röh¬ 
ren  und  platten  Stücken  mit  der  aufsern  Rinde 
bedeckt,  oder  auch  von  dieser  ganz  entblöfst  vor. 
Die  äufsere  Rinde  ist  meistens  stark  zerrissen, 
mit  ringsumlaufenden  vernarbten,  stark  aufge¬ 
worfenen  Querrissen,  die  mit  Längenrissen  nicht 
selten  ein  Netz  bilden,  schwärzlich  zimmetbraun, 
mit  aschgrauen  Flechten  besetzt ,  auf  der  innern 
Fläche  schön  rostgelb,  befeuchtet  ins  Orangegelbe 
übergehend,  aus  fein  gestrichenen ,  gerade  läng¬ 
lich  herablaufenden  Fasern  bestehend,  die  ^uf 
dem  Bruche  wie  glänzend  feine  Nadeln  erschei¬ 
nen,  auf  dem  Querbruche,  aufser  der  aschgrauen 


rissigen  Oberhaut  (  also  auch  in  den  unbedeckten 
Stücken)  zwey  Lagen  zeigend,  wovon  die  äufsere 
glatt,  röthlich  kaffeebraun,  die  innere  dickere 
Schicht  fein  und  kurzfaserig  erscheint,  pie  un¬ 
bedeckten  Stücken  sind  gröfstentheils  mehr  hol¬ 
zig,  platt,  zum  Theil  schon  so  gesättigt  orange¬ 
gelb  ins  Rothe  sich  ziehend,  dafs  sie  den  deut¬ 
lichsten  Uebergang  zur  unbedeckten  rothen  China 
machen.  Diefs  gilt  auch  von  den  gerollten  Stük- 
ken  in  Beziehung  auf  die  gerollten  der  rothen 
China.  Diese  Rinde  zeichnet  sich  durch  eine 
ausnehmende,  jedoch  nicht  widrige,  Bitter¬ 
keit  aus ,  und  übertrifft  dadurch  alle  übrigen 
Chinasorten,  dabey  ist  ihr  Geschmack  auch  zu¬ 
sammenziehend.  Da  diese  Rinde  vorzüglich  viel 
Chinin  enthält,  aufserdem  auch  in  "Wechselfie¬ 
bern  in  der  halben  «Gabe  eben  so  viel  leistet  als 
die  beste  graue  Chinarinde,  so  ist  es  sehr  wich¬ 
tig,  sie  sicher  zu  erkennen.  Guibourt  führt 
in  dieser  Hinsicht  ein  charakteristisches  chemi¬ 
sches  Kennzeichen  an,  dafs  nämlich  schon  der 
durch  blofses  kaltes  Ausziehen  unter  öfterem 
Reiben  bereitete  Aufgufs  derselben  in  dem 
schwefelsauren  Kupfer  einen  reichlichen  weifsen 
Niederschlag  hervorbringe,  welcher  von  der  grö- 

fsen  Menge  des  sauren  chinasauren  Kalks  herrüh- 
« 

re,  den  diese  Rinde  enthalte,  der  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft  mit  jener  Auflösung  Gyps 
gebe.  Von  der  schwefelsauren  Eisenaüflösung 
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erleidet  der  Aufgufs  eine  fast  smaragdgrüne  Fär¬ 
bung.  Brech wein  stein  sowahl  als  Lohaufgufs 
werden  aufs  reichlichste  gefällt. 

lieber  die  Mutterpflanze  dieser  vorzüglichen 
Chinasorte  herrschen  unter  den  Schriftstellern  die 
gröfsten  Widersprüche  und  Wirrungen.  Heyne 
leitet  sie  von  der  Cinchona  cordifolia  ab.  Bern- 
bar  di  dagegen  behauptet,  dafs  die  braune 
Chinarinde,  welche  von  den  Franzosen  Quin- 
quina,  jaune  und  von  den  Spaniern  amarilla  ge-^ 
nannt  werde,  der  Cinchona  cordifolia  angehöre. 
Es  scheint  uns  hiebey  ein  Irrthum  zum  Grunde 
zu  liegen,  da  wenigstens  Guibourt  und  Pel¬ 
letier  die  Königs  -  Chinarinde  zur  ^Quinquina 
jaune  zal^len.  Vv^as  Linck  ünter  China  fusca 
regia  verstehe,  die  von  der  China  flava  re¬ 
gia  (der  eigentlichen  Königs- Chinarinde)  noch 
verschieden  sey,  können  wir  nicht  wohl  absehen, 
es  wäre  denn,  dafs  unter  der  ersteren  die  Kron- 
China  verstanden  würde,  eine  Bezeichnung,  die 
übrigens  erst  später  aufgekommen  ist.  Nach 
Linck  soll  die  gelbe  Rinde  der  Humboldtischen 
Sammlung  von  Cinch.  cordifolia  Mutis  abstana- 
men ,  sie  soll  aber  nicht  in  den  Handel  kommen. 
Gewifs  irrt  sich  aber  Herr  Linck,  wenn  er  be¬ 
hauptet,  dafs  unsere  gemeine  China  flava  mit  der 
China  aurantiaca  oder  niaranjada  der  Spanier 
übereinstimme,  denn  Mutis  behauptet  aus¬ 
drücklich  von  dieser  letztem ,  dafs  sie  sehr  wirk- 


sam  sey,  da  doch  unsere  gelbe  China  sehr  un« 
kräftig  ist.  • 

6)  Gemeine  gelbe  China.  Cartha- 
gena-Rinde.  . Sie  kömmt  in  15  —  20  "  langen, 
theils  nur  halb,  theils  ganz  gerollten  *1 "  dicken 
Röhren  vor.  Die  äufsere  Rinde  ist  wenig  zerris¬ 
sen,  oft  glatt,  mit  kalkweifsen  und  ockergelben 
Flecken  bedeckt,  die  ihr  ein  lehniartiges,  schmu- 
ziggelbes  Ansehen  geben,  die  innere  Seite  gelb, 
kaum  ins  Braune  sich  ziehend ,  mit  feinen  herab¬ 
laufenden  Holzfasern  mäfsig  bedeckt,  der  Bruch 
nach  aufsen  zu  glatt,  nach  innen  faserig,  der 
Geschmack  nur  schwach  bitter,  dumpf.  Mit 
Brechweinsteinauflösung  und  Lohaufgufs  erleidet 
sie  fast  keine  Trübung,  durch  schwefelsaures 
Eisenoxyd  wird  ihre  Abkochung  bestimmt  grün 
gefärbt,  und  der  Absatz  ist  getrocknet  schmuzig 
dunkelgrün.  Sie  soll  von  der  Cinch.  lancifolia 
abstammen, 

III.  Rothe  Chinarinde.  Ich  verweise 
auf  den  fiten  Band,  da  ich  der  dortigen  Beschrei¬ 
bung  nichts  hinzuzufügen  wüfste.  Ihre  Mutter¬ 
pflanze  soll  Cinch,  oblongifolia  seyn. 

IV.  China  nova.  S.  gleichfalls  den  2ten 
Band,  Sie  stammt  gewifs  von  keiner  Cinchona 
ab ,  da  sie  kein  Alkaloid ,  dagegen  eine  überwie¬ 
gende  Menge  von  Gerbesloff  enthält. 

Wenn  nun  gleich  die  von  I  —  III.  beschrie¬ 
benen  Rinden  in  den  ausgesuchten  charakterisii- 
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sehen  Stücken  hinlänglich  erkennbar  und  unter¬ 
scheidbar  sind,  so  finden  doch  in  andern  Stücken 
so  unmerkliche  Uebergänge  Statt,  dafs  man  sich 
oft  in  Verlegenheit  befindet,  zu  welcher  Sorte 
man  ein  gegebenes  Stück  Rinde  rechnen  soll. 
Namentlich  gilt  diefs  vom  Cortex  regius,  der 
einerseits  der  besten  braunen,  andererseits  der 
rothen  Rinde  nahe  kömmt.  Herr  v.  Bergen 
theilte  mir  eine  huamalisartige  Königs -China¬ 
rinde  mit,  die  ein  wahres  Mittelding  ist.  Die 
Tenn -Rinde  nähert  sich  ungemein  der  gelben 
China.  Für  den  Arzt  und  Pharmaceuten  bleibt 
also  kein  anderer  Rath  ,  als  dafs  er  sich  an  die¬ 
jenigen  Eigenschaften  halte,  die  für  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Chinarinden  vorzüglich  entscheidend 
sind.  Von  der  guten  braunen  öder  grauen 
Rinde,  heifse  sie  nun  Krön -China,  oder  Loxa, 
oder  Yänucorinde,  fordern  wir,  dafs  sie  aus 
feinen,  federkieldicken,  chagrinirten  Röhren 
bestehe,  mit  schwarzlichgraiier,  mit  vielen  Flechten 
besetzter  Oberhaut,  regelmäfsigen 
innen  zimmtbraun,  mäfsig  bitter,  gelinde 
zusammenziehend  und  säuerlich.  Die  Königs- 
Chinarinde  ,  sie  komme  nun  bedeckt  oder  unbe¬ 
deckt,  in  Röhren  oder  platten  Stücken  vor,  mufs 
eine  lebhaft  rothbraune,  ins  Orangefarbige  sich 
einigermafsen  ziehende  Farbe  auf  ihrer  innern 
Oberfläche  haben,  und  eine  sehr  intensive  Bit¬ 
terkeit,  dabey'aber  auch  etwas  Zusammenziehen- 
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des  und  Aromatisches  haben*  Beyde  müssen,  so  lan* 
ge  es  warm  ist,  ein  röthlichbraunes  Decoct  geben, 
das  beym  Erkalten  trübe  und  opalisirend  wird, 
und  seineFarbo  in  die  hellere  eines  starken MiJch- 
kafFees  verwandelt.  Galläpfelaufgufs  und 
Brechweinstein  müssen  schon  im  Aufgusse,  noch 
mehr  im  Decocte ,  reichliche,  flockige,  weifs¬ 
gelbliche  Niederschläge  geben,  und  die  I^^imauf- 
lösung  einen  weniger  reichlichen,  gewöhnlich 
etwas  ins  Röthliche  spielenden,  Absatz  hervor¬ 
bringen.  Die  röthe  China,  die  häufig  durch 
Färbung  mit  Bolus  und  Sandelholz  nachgekün* 
'stelt  werden  soll,  ist  bey  uns  wenigstens  aufser 
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Weidenrinde  und  Rofskastanienrinde. 

Bey  Gelegenheit  der  Entdeckung  jener  eigen- 
thürnlichen  Alkaloide  in  den  Chinarinden  wur¬ 
den  auch  die  Weidenrinde  und  Rofskasta. 
nienrinde,  welche  als  Stellvertreter  der  China- 
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rinde  viel  empfohlen  und  in  Anwendung  gebracht 
worden  sind,  einer  neuen  sorgfältigen  Analyse 
*  unterworfen. 

Pelletier  und  Caventou  prüften  na¬ 
mentlich  diese  beyden  Rinden.  Die  Weidenrinde 
(von  welcher  Gattung  Weide  ist  nicht  naher  an¬ 
gegeben)  wurde  erst  mit  Alcohol  erschöpft.  — 
Die  alcoholische  Tinctur  liefs  beym  Erkalten 
einige  Flocken  fallen,  die  sich  wia  Wachs  ver- 
^  hielten.  Das  alcoholische  Extract  wurde  mit 
Wasser  ausgezogen ,  cs  blieb  unaufgelöst  eine 
braunröthliche,  sehr  wenig:  im  Wasser  auflösliche 

•  y 

Materie,  und  eine  grüne ,  fette,  im  Aether  auf¬ 
lösliche  Materie,  ähnlich  der  aus  der  braunen 
China  erhaltenen  (Balsamharz  mit  Chlorophyll), 
Die  wässerige  Auflösung  röthete  die  Lackmus- 
tinctur,  präcipitirte  weder  mit  dem  Galläpfelauf- 
gufs,  noch  mit  dem  Brech Weinstein ,  gab  aber 
einen  reichlichen  Niederschlag  mit  dem  thieri- 
schen  Leim,  das  schwefelsaure  Eisen  bildete 
darin  einen  dunkelgrünen,  sehr  reichlichen  Nie¬ 
derschlag.  Mit  der  gebrannten  Talkerde  gekocht 
schied  sich  der  färbende  Stoff  (Gerbestdff)  ab, 
der  sie  rosenroth  färbte.  Der  Alcohol,  mit  wel- 
'chem  die  Magnesia  ausgezogen  wurde,  hinter- 
-  liefs  nur  einen  sehr  geringen  Rückstand,  der  keine 
alkalinische Eigenschaften  zeigte,  und  etwas  gelb¬ 
färbende  Substanz  zu  seyri  schien.  Die  Säure, 
welche  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  (oben)  mit 

K  2 
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der  Talkerde  verbunden  zurückgeblieben  w^r, 
schien  Aepfelsaure  zu  seyn.  Durch  Aus¬ 
kochen  mit  Wasser  liefs  sich  aus  der  durch  Alcp- 
hol  erschöpften  Rinde  noch  ziemlich  viel  Gerbe- 
stofF  und  Schleim,  aber  kein  Stärkmehl  aiiszie- 
hen.  Die  Verff.  halten  den  GerbestofF  der  Wei¬ 
denrinde,  welcher,  nebst  etwas  BitterstofF,  der 
in  der  wässerigen  Flüssigkeit  gleichfalls  zurück- 

V 

/  j  geblieben  war,  der  vorzüglich  wirksame  Bestand- 
theil  dieser  Rinde  ist,  für  verschieden  vom  Ger¬ 
bestofF  der  Chinarinde,  weil  er  den  Brechwein¬ 
stein  nicht  fällt.  Aber  die  Fällung  des  Brech¬ 
weinsteins  hängt  mehr  vom  Harze  der  Chinarin¬ 
den  als  von  ihrem  GerbestofF  ab. 

Die  Rofskastanienrinde  verhielt  sich 
durchaus  wie  die  Weidenrinde,  nur  zeigte  die 
nach  dem  Kochen  mit  Talkerde  zurückgebliebene 
wässerige  Flüssigkeit  (  indem  ganz  dieselbe  Zer¬ 
legungsmethode,  wie  bey  jener  Rinde,  ange¬ 
wandt  wurde)  ein  etwas  verschiedenes  Verhal¬ 
ten,  indem  sie  nicht  vom  gewöhnlichen  essig¬ 
sauren,  sondern  nur  von  dem  neutralen  essis:- 
sauren  Bley  reichlich  gefällt  wird,  auch  der 
Alcohol  daraus  ein  Magnesiasalz  niederschlägt. 

Du  Menü  unterwarf  die  Rofskastanien- 

I 

rinde  einer  etwas  genauem  Analyse,  vorzüglich 
um  auszumitteln ,  welchem  Bestandtheil  diese 
Rinde  ihre  grofse  antiseptische  Kraft  verdanke, 
zugleich  auch,  um  die  China •  Alkaloide  dar'n 


aufzusuchen.  Der  Gang  der  Untersuchung  war 
ini  Wesentlichen  der  bekannte,  nur  wandteer, 
um  den  aus  dem  alkalischen  Auszug  durch  Con- 
centration  und  Zusatz  von  Wasset  abgeschiede¬ 
nen  harzigen  Stoff  von  allem  anhängenden  Ger- 
bestoft  zu  befreyen,  Salzsäure  an.  Die  vom  Harze 
auf  diese  Art  befreyte  Lösung  zeigte  reichlichen 
Gehalt  an  Gerbestoff,  fällte  zwar  nicht  den  Gall- 
äpfelaufgufs,  aber  wohl,  gegen  die  Behauptung 
der  französischen  Chemiker,  den  Brechwein¬ 
stein  ziemlich  reichlich  gelb,  üebrigens  stimmte 
der  Gerbestoff  dieser  Rinde  ganz  mit  dem  des 
Catechu  überein.  Der  Magnesia- Rückstand,  der 
nach  dem  Kochen  der  wässerigen  (  vom  Harzex 
befreyten)  Auflösung  des  alcohollschen  EiUracts 
zurückgeblieben  war,  gab  einigemal,  mit  Alco- 
hol  bis  zum  Sieden  behandelt,  nach  deni  Filtriren 
eine  sehr  schön  blau  opalisirendeFlüs- 
sigkeit,  die  aber  nur  einen  sehr  geringen  Rück¬ 
stand  hinterliefs ,  der  sich  im  Wasser  leicht,  wenn 
gleich  trübe,  auflöste.  In  i6  Unzen  der  Rinde 
fand  Du  Menü 
Hartharz  (geschmacklos, 

dunkelbraun)  lUnze 

Gerbestoff  (dem  des^Cate- 

chu  ganz  ähnlich)  0  —  7 

Gerbestoflhalt.  Dicksafi:  1  6 

Bitteren  Dicksaft  - 4 

Pflanzenfaser  10  —  5  “ 
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Pelletier  und  Caventou  Bemerkungen  über 
die  chemische  Zusammensetzung  der  Weiden- 
und  Rofskastanienrinde  in  Trommsdorffs  N.  J. 
VI,  1.  S.  1 13. 

Untersuchung  der  Rofskastanienrinde.  Von  Dr. 

4 

Du  Menü  im  Almanach  für  Scheidekünstler 
für  1324.  S.  1. 

XIIL  Klasse. 

K ciffees  t  offh  alt  ige  Arz neymi cteL 

Ul,  I.  VI,  3o2. 

Kaffeestoff.  Zerlegung  desselben  in' 
eine  Base  und  Säure. 

Nach  der  Analogie  war  zu  erwarten,  dafs 
der  Kaffeestoff,  dessen  Eigenschaften  an  den  an- 
geführten  Orten  näher  angegeben  sind,  gerade 
so,  wie  unser  früher  aufgestellte  Chinastoff, 
selbst  noch  ein  zusammengesetztes  Princip  seyn, 
und  zwar  aus  einer  Base  und  Säure  bestehen 
möchte.  Runge’s  Versuche  scheinen  diefs  auch 
wirklich  schon  dargethan  zu  haben.  Er  zog 
nämlich  die  von  ihrer  dünnen  Oberhaut  durch 
Waschen  befreyten  rohen  Bohnen  unzerstofsen 
durch  öfteres  Umschütteln  mit  kaltem  Wasser 
aus,  und  schlug  den  filtrirten  Auszug  erst  durch 
saures  essigsaures  Bley,  und  als  dieses  nicht  mehr 
wirkte,  durch  basisches  essigsaures  Bley  nieder, 
wodurch  er  n«ich  abgesonderter  Zerlegung  des 
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Bleyniederschlags  durch  Schwefel wasserstofF^  Ah- 

\  ' 

rauchen  der  Flüssigkeit,  welche  die  abgetrehnte 
Kaffeesäure  aufgenommen,  und  wieder  Auflösen 
im  Alcühol,  um  sie  von  allem  Fremdartigen  zu 
trennen ,  zwey  besondere  Säuren  erhalten  haben 
solJ.  Die  Base ,  mit  welcher  die  Säuren  verbun¬ 
den  gewesen  waren,  mufste  sich  in  der  freyge® 
wordenen  Essigsäure  finden,  und  wirklich  erhielt 
er  auch,  nach  Entfernung  des  überschüssig  zuge¬ 
setzten  Bleys  durch  Schwefelwasserstoff,  durchs 
Verdampfen  beym  Erkalten  eine  krystallinisch  ge¬ 
ronnene  Masse,  die  in  der  Wärme  wieder  schmoll 
und  ganz  eingetrocknet  eine  bröckliche  Substanz 
darstellte,  die  man,  um  das  Fremdartige  zu  tren¬ 
nen,  mit  Alcohol  digerirte,  der  die  Kaffeebase 
aufnimmt,  und  durch  langsames  Verdunsten  die¬ 
selbe  in  der  Form  von  farblosen  krystallini- 
schen  Blättchen  zurückläfst.  Giese,  der 
diese  Kaffeebase  gleichfalls  aus  der  rückständigen 
essigsauren  Auflösung  darstellte,  bemerkt,  dafs 
sie  ein  essigsaures  Alkaloid  sey,  das  in 
üb^r  einen  Zoll  langen,  sehr  feinen,  aus  einem 
Mittelpunkte  auslaufenden  Spiefschen  anschiefse, 
einen  bittern  etwas  kaffeeartigen  Geschmack 
verursache,  und  zum  Theil  verflüchtigt  w^er den 
könne,  Schwefelsäure  und  Salzsäure  entwickeln 
daraus  die  Essigsäure.  Das  schwefelsaure  Salz 
schiefst  hierauf  in  undeutlichen  kleinen  Prismen, 
und  das  salzsaurein  büschelförmigen  Krystallen 
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an.  Aus  dier  essigsauren  Lösung  wird  das  Alka¬ 
loid  durch  das  Hinzutröpfeln  von  Kali  als  eine  im 
Wasser  und  Weingeist  schwer  auflösliche  Sub¬ 
stanz  abgeschieden.  Nach  Runge  soll  die 
(noch  essigsaure)  Kaffeebase  dagegen  weder 
stechend  noch  bitter  (?),  sondern  süfslich  herb 
und  ekelhaft  schmecken,  einen  eigerithümlichen 
ekelhaften  Geruch  haben,  im  Aether  unlöslich 
seyn ,  aus  seiner  wässerigen  Auflösung  durch 
’  Ammoniak  und  Kalkwasser  in  weifsen  Flocken 
niedergeschlagen  werden,  eine  bis  zur  Helle  ver¬ 
dünnte  Auflösung  des  salzsauren  Eisenoxyds 
goldgelb  färben,  salzsaures  Quecksilberoxyd  nur 
w  enig , .  dagegen  salzsaure  Zinnoxydulauflösüng 
'  in  reichlichen  weifsen  Flocken  fällen,  ebenso  das 
Salpetersäure  Quecksilberoxydul  und  das  saure 
salpetersaure  Wismuthoxyd,  im  Salpeters.  Silber 
erst  nach  12  Stunden  einen  schwachen  flockig- 
grünen  Niederschlag  hervorbringen.  So  lange 
indessen  die  bestimmte  alkalische  Reaction  dieser 
sogenannten  Kaffeebase  in  ihrem  reinen  Zustande, 
so  wie  ihre  bestimmte  Sättigungscapacität  für 
Säuren  nicht  nachgewiesen  ist,  bleibt  sie  als 
eigen thümliches  Alkaloid  immer  noch  proble¬ 
matisch. 

Die  beyden  von  Herrn  Runge  auf  die  oben 
angegebene  W eise  von  einander  getrennt  erhalte¬ 
nen  Kaffeesäuren  sind,  da  die  Salze,  welche 
sie  etwa  mit  Basen  geben  könnten,  nicht  darge- 
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stellt  sind ,  immer  noch  etwas  problematisch  in 
Rücksicht  auf  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Natur. 
Keine  von  beyden  konnte  krystallinisch  und 
weifs  dargestellt  werden.  Besonders  charakte¬ 
ristisch  für  die  Säure  Nr.  1.,  die  schon  durch  den 
gewöhnlichen  Bleyzucker  niedergeschlagen  wird, 
ist  die  intensiv  grasgrüne  Färbung  der  bis 
zur  Helle  verdünnten  salzs.  Eisenauflösung,  so 
wie  die  gelbe  Farbe,  welche  ihre  wasserhelle  Auf¬ 
lösung  mit  Aetzkali,  und  die  gelbgrüne,  die  sie 
mit  Ammoniak"~annimmt,  so  wie  der  hellgelbe 
Niederschlag,  der  beym  Ueberschusse  von  Kalk¬ 
wasser  entsteht,  durch  diese  B.eactionen ,  so 
wie  durch  die,  jedoch  nur  in  sehr  geringem  Grade, 
'stattfindende  Fällung  des  thierischen  Leims  und 
des  Eyweifses,  nähert  sich  diese  Kaffeesäure  dem 
Gerbestoff  der  Chinarinden.  Die  Kaffeesäure 
Nr.  2.  kommt  in  allen  Hauptreactionen  so  nahe 
mit  der  Nr.  1.  überein,  dafs  die  kleinen  Abwei- 
chungen  vielleicht  von  einer  geringen  Beymi- 
schung  eines  andern  Stoffes  abhän gen,  nament¬ 
lich  die  gelbbraune  Farbe,  welche  sie  dem  Ey- 
weifs  ertheilt,  da  sich  die  Kaffeesäure  Nr.  i.^viel- 
melir  zu  einem  weifsen  Niederschlag  damit  ver¬ 
bindet. 

Wenn  Kaffeebohnen  so  lange  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen  worden  sind,  bis  dieses  ge¬ 
schmacklos  abläuft,  und  dann  noch  mit  Wasser 
ausgekocht  werden ,  so  bekömmt  man  eine  grün- 
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liehe  Flüssigkeit,  die  weder  Geruch  noch  Ge¬ 
schmack  hat,  beym  Verdampfen  aber  noch  inten¬ 
siver  grün  wird,  die  Ursache  des  Grünwerdens 
der  Bohnen  an  der  Luft  ist,  und  besonders  die 
merkwürdige  (vgl.  VI.  Bd. )  Eigenschaft  besitzt, 
dem  Ey  weifs  nach  einigen  Stunden  an  der  Luft  eine 
intensive  grüne  Farbe  zu  ertheilen.  Diese  Sub¬ 
stanz  nennt  Herr  Kunge  die  grüne  Kaffee¬ 
farbe,  besser:  das  grünfärbende  Pigment 
der  Kaffeebohnen,  üebrigens  reagirte  jene  Flüs¬ 
sigkeit  auf  die  Eisenauflösungen,  wie  die  Kaf¬ 
feesäure. 

Unser  eigenthümlicher  Kaffeestoff  erschiene 

demnach  als  eine  noch  sehr  zusammengesetzte  Ma- 

/ 

terie  aus  einem  eigenthümlichen  bittern  Alkaloid 
(Coffein)  ,  einer  eigenthümlichen  (der  Gerbesäure 
desCatechu  am  nächsten  verwandten)  Kaffeesäure 
und  einem  grünfärbenden  Pigment.  Aufserdem 
würde  dann  noch  das  talgartige  Oel  der  Kaffee¬ 
bohnen  besonders  in  Betracht  kommen. 

»  / 

Runge  Neueste  phyto  chemische  Entdeckungen. 

iste  Lieferung.  Kaffee.  S.  144. 

Giese  in  Schweigg.  J.  I,  203. 

XIV.  Klasse. 
Rhaharherst  off  haltige  M  ittel. 

III,  25.  VI,  5o8. 

Rhabarber  Stof  f.  Henry’ s  gelber  Färbe¬ 
stoff  der  Rhabarber.  Rheumin.  Zuk- 
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kerstoff  der  Rhabarber.  Rhabarber- 
base. 

Herr  G.  L.  Hornemann  hat  in  einer 
musterhaften  Arbeit  über  die  Rhabarber  manche 
Dunkelheiten,  welche  die  früheren  Analysen 
noch  übrig  liefsen,  wie  vorzüglich  aus  meiner 
Darstellung  derselben  im  6tenBd.  erhellt,  glück¬ 
lich  zerstreut ,  und  nachgewiesen ,  dafs  so  wenig 
das  Rhabarberin  Henry’ 8,  oder  der  gelbe  färbende 
Stoff,  als  der  von  mir  aufgestellte  Rhabarberstoff 
besondere  nähere  Materialien,  sondern  selbst 
noch  zusammengesetzte  Substanzen  seyen,  bey 
welcher  Gelegenheit  derselbe  zugleich  noch  eine 
eigen thümliche  Substanz  erkannt  hat,  der  er  den 
Namen  Rhe'umin  beylegte.  Folgendes  ist  eine 
gedrängte  Darstellung  seiner  Arbeit. 

Er  zog  erst  die  Rhabarber  mit  Weingeist  aus, 
und  behandelte  das  so  erhaltene  geistige  Extract 
so  lange  mit  kaltem  Wasser j  als  dieses  noch 
darauf  wirkte.  Das  zuletzt  aufgegossene  Wasser 
wurde  eine  Viertelstunde  damit  gekocht,  und 
erst  nach  dem  Erkalten  davon  abgegossen.  Der 
Rückstand  hatte  nun  die  Eigenschaften  des  von 
Henry  beschriebenen  Rhabarberins  oder  gelben 
färbenden  Stoffs.  Als  nun  50  Gran  dieses  Rhab. 
mit  anderthalb  -Unzen  wasserfreyen  Schwefel- 
äthers  acht  Tage  lang  in  Berührung  gelassen  wor¬ 
den  waren,  war  dieser  nur  wenig  gefärbt.  Nach- 
dem  io|  Unzen  Aether  zur  Ausziehung  verwen- 
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det  worden  waren ,  hinterliefsen  diese  nur  1 1 
Gran  Rückstand,  worin  man  deutlich  hellgelbe 
Flocken  bemerkte,  die  in  einer  rothgelben,  etwas 
ins  Bräunliche  neigenden  harzigen  Substanz  be¬ 
findlich  waren.  Sie  wurden  durch  Alcohol  ge¬ 
trennt,  in  welchem  sich  die  harzige  Materie  auf¬ 
löste,  die  Flocken  aber  umherschwammen.  Diese 
Flocken  sind  hellgelb,  mattglänzend,  fühlen  sich 
fettig  an,  im  kalten  so  wie  im  kochenden  Wasser 
sind  sie  unlöslich,  6o  PC.  haltiger  Weingeist 
wirkt  in  der  Kälte  nicht  auf  sie,  in  der  Siedhitze 
löst  die  Unze  einen  Gran  auf,  der  beym  Erkalten 
zum  gröfsten  Theil  wieder  niederfällt,  im  abso¬ 
luten  Alcohol  und  Aether  sind  sie  leicht  auflös¬ 
lich,  im  Aetzammoniak  und  der  Aetzkälilauge 
sind  sie  nur  in  geringer  Menge  auflöslich,  geben 
aber  damit  eine  schön  dunkelrosenroth  ge¬ 
färbte  Flüssigkeit.  Ein  Gran  der  Flocken  in  einer 
Drachme  Kalilauge  gelöst'  und  mit  einer  Unze 
Wasser  verdünnt,  '  färbt  Papier  dunkelrosenroth. 
Säuren  schlagen  sie  aus  der  alkalischen  Lösung 
Verändert  nieder^  indem  sie  in  derselben  dann 
von  neuem  aufgelöst  jene  schöne  Färbung  nicht 
weiter  hervorbringen.  Ihre  alcoh.  Lösung  ver¬ 
ändert  weder  das  Lackmus,  noch  Curcumapapier. 
Im  Platinlöffel  schmelzen  sie  bey  einer  den  Sied¬ 
punkt  etwas  übertreftenden  Hitze  zu  einer  braun¬ 
gelben  Flüssigkeit,  wobey  sich  gelbe  Dämpfe 
von  einem  dem  verbrannten  Fett  ähnlichen 
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Gerüche  entwickeln,  und  bey  stärkerer  Hitze 
sich  alles  bis  auf  einen  schwarzen  Fleck  ver¬ 
flüchtigt,  der  im  Glühen  auch  verschwindet. 
Eine  mit  Wasser  verdünnte  geistige  Auflösung 
dieses  Stojffes,  die  also  nur  wenig  davon  enthielt, 
wurde  mit  verschiedenen  Reagentien  geprüft,  die 
keine  auflallenden  Erscheinungen  zeigten,  nurdafs 
essigsaures  Kupfer  einen  purpurfarbigen,  salzs. 
Eisenoxyd  einen  gelben  flockigen  Niederschlag 
bewirkte,  essigsaures  Zink  die  Flüssigkeit  gering 
roth  färbte,  und  später  ein  gelb  bräunlicher  Nie¬ 
derschlag  entstand,  Barytwasser  einen  rothen, 
flockigen,  auch  die  salpetersauren  Quecksilber-, 
Silber-  und  Wisrnuthsalze  einen  weifsen  flockigen 
Niederschlag  bewirkten.  Dieses  ganze  Y erhalten 
stellt  diesen  eigen thümlichen  Stoff,  den  der  Verf. 
daher  mit  einem  besondern  Namen,  Rheumin, 
bezeichnen  zu  müssen  glaubte,  als  eine  Art  von 
fettem  färbendem  Stoffe  dar,  welcher  sich  der 
Kategorie  der  Säuren  nähert. 

Die  weitere  Behandlung  des  Rhabarberins 
(nach  Henry)  mit  Aether,  lieferte  blofs  ein 
Harz,  welches  mit  dem  früher  (neben  den  gel¬ 
ben  Flocken)  erhaltenen  ein  ganz  gleiches  Y er¬ 
halten  zeigte,  rothgelbbraun,  spröde,  im  Bruche 
glänzend,  von  erwärmendem  Rhabarber  -  Ge¬ 
schmack,  durch  Wärme  schmelzbar,  und  dann 
einen  Rhabarber- Geruch  verbreitend,  im  Alco- 
hol  Ifjicht  löslich ,  im  Aether  nur  zu  einem  Gran 


158 


auf  die  Unze  und  auch  im  TerpenthinÖl  schwer 
löslich  mit  Aetzkälilauge  und  Aetzammoni^ikflüs- 
sigkeit  dunkelrothbraune  Lösungen  gebend. 

Wenn  der  Aether  vom  Rhabarberin  (Hen¬ 
ryks)  nichts  mehr  auszieht,  so  bleibt  ein  dun* 
kelbraunes  Pulver  zurück,  welches  zum Theil 
in  wasserhaltigem  Weingeist  aufgelöst  wird,  und 
denselben  dunkelbraun  färbt.  Nach  Verdunstung 
desselben  bleibt  eine  glänzend  schwarz¬ 
braune  Masse  zurück,  welcho  einen  widerlich 
zusammenziehenden  bittern  Geschmack, 
keinen  Geruch  hat,  und  sich  in  allen  ihren  Re- 
actionen  als  eisen  grünender  Gerbestoff 
zeigt.  Barytwasser  färbte  seine  Lösung  roth, 
und  später  entstand  ein  brauner  Niederschlag. 
Gegen  Brechw^einstein  wurde  das  Verhalteri 
desselben  nicht  untersucht.  Da  dieser  Stoff  bey 
der  früheren  Ausziehung  des  Rhabarbecins  mit 
kaltem  Wasser  zurückgeblieben  war,  ungeachtet 
er  in  diesem  auflöslich  ist,  so  mufs  ihn  die  Ver- 
wandtschaft  mit  den  übrigen  Substanzen  zurück^ 
gehalten  haben.  —  Der  Rückstand,  nach  der 
Ausziehung  durch  wässerigen  Weingeist,  erschien 
als  ein  graubraunes  Pulver  von  beträchtlicher 
Menge,  das  sich  als  in  Folge  aller  dieser  Opera¬ 
tionen  oxydirt  und  dadurch  im  Wasser  und  Wein¬ 
geist  unauflöslich  gewordener  Gerbestoff  verhielt, 
wie  denn  auch  der  oben  erwähnte  auflösliche  Ger¬ 
bestoff  beym  Abrauchen  sich  zum  Theil  in  eine 
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gleiche  Materie  verwandelt  hatte,  —  Statt  die 
so  begonnene  Analyse  der  Rhabarber  zu  verfol- 
gen,  wendet  sich  der  Verf.  nun  zur  näheren  Un¬ 
tersuchung  des  nach  meiner  Methode  dargestell- 
ten  R  ha  b  a  r  b  e  r  s  t  o  ff  s.  Zu  diesem  Behuf  zog 
er  das  wässerige  Rhabarberextract  mit  star¬ 
kem  Weingeist  aus,  verdampfte  diesen  und  löste 
dann  wieder  in  vielem  Wasser  auf,  um  H  e  n  r  y’  s 
Rhabarberin  davon  zu  trennen.  Wird  zu  wenig 
"Wasser  angewandt,  so  fällt  nicht  alles  Rhabar¬ 
berin  nieder,  ja  weniges  Wasser  löst  oft  alles  zu 
einer  hellen  Flüssigkeit  auf ,  die  aber  bey  stärke* 
rem  Verdünnen  sogleich  gelb  und  trübe  wird, 
von  sich  absetzendem  Rhabarberin.  Wir  über¬ 
gehen  das  weitere  Detail  der  zur  Zerlegung  die¬ 
ses  von  dem  Verf.  sogenannten  Rhabarber¬ 
stoffs  von  Ffaff  und  zur  näheren  Charakte¬ 
ristik  der  bey  dieser  Gelegenheit  erhaltenen  be- 
sondern  Materien  angestellten  zahlreichen  Ver¬ 
suche  mit  sehr  vielen  Reagentien,  und  bemerken 
nur,  dafs  zur  Scheidung  der  einzelnen  Stoffe  auch 
das  neutrale  essigsaure  Bley  angewandt,  und  was 
sehr  zu  loben  ist,  das  im  weiteren  Verlauf  erhal¬ 
tene  Schwefelbl^y  noch  mit  Weingeist  ausgezo¬ 
gen  wurde,  da  ein  Theil  der  mit  dem  Bley  nie¬ 
dergefallenen  Materie  sich  vielleicht  in  der  wäs¬ 
serigen  Flüssigkeit  nicht  aufgelöst  haben  konnte. 
Das  Resultat  war,  dafs  dieser  Rhabarberstoff  sich, 
wie  zuvor  mit  Aether  ein  kleiner  A^ntheil  Harz 


und  Gallussäure  (die  jedoch  problematisch  bleibt), 
ausgezogen  war,  zusammengesetzt  bewies,  aus 
Schleimzucker,  dem  etwas  von  einem  Kalk¬ 
salze  anhing,  Extractivstoff  und  Halb¬ 
harz.  Was  indessen  der  Verf.  Extractivstoff 
nennt,  ist  offenbar  Gerbestoff,  der  sich  zu 
dem  ersteren  in  Henry’s  Rhabarberin  enthalte¬ 
nen  verhält,  wie  die  beyden  Gerbestoffe  der 
Caryophyllata  zu  einander,  denn  Herr  H.  bemerkt 
ausdrücklich,  dafs  dieser  Extractivstoff  einen 
widerlich  zusammenziehenden 
Rhabarber  -  Geschmack  hatte ,  Leimau^flösung 
fällte,  und  salzsaure  Eisenoxydulauflösung  unter 
Trübung  dunkelgrün  und  Schwefels.  Eisen¬ 
oxydulauflösung  blaugrün  färbte. 

Auch  Meifsner  fand  in  der  Rhabarber  sehr 
süfsen  Zucker,  den  er  jedoch  nicht  krystalli- 
nisch  darstellen  konnte,  und  von  welchem  er  die 
schnelle  Gährung  eines  wässerigen  Rhabarberaus¬ 
zugs  ableitet  (Trommsd.  N.  J.  VI  !•  5595). 

Herr  Runge  hat  vorzüglich  das  Rhabar¬ 
berpigment  oder  die  Rhabarberfarbe,  wie  er  sie 
nennt,  einer  genauem  Untersuchung,  verglichen 
mit  der  Curcumafarbe,  unterworfen.  Zu  die¬ 
sem  Behuf  zog  er  das  Pulver  von  der  besten  Rha¬ 
barber  mit  Aelher  aus;  er  erhielt  eine  hellgelbe 
Tinctur,  welche  einen  braungelben  Rückstand 
gab,  von  welchem  er  durch  Wasser  die  darin 
auflöslichen  Stoffe  trennte,  und  den  er  noch  durch 


lieifses  Wasser  und  mehrmaliges  Lösen  im  Alco* 
hol  aussüfste  und  reinigte,'  was  nicht  recht  ver¬ 
ständlich  ist,  da  der  Verf.  hintennach  bemerkt,' 
dafs  die  Hhabarberfarbe  im  Alcohol  löslich  sev. 
Aus  der  alcoholischen  Lösung  schlug  dann  eine 
geistige  Auflösung  des  Bleyzuckers  die  soge¬ 
nannte  Rhabarbersäure  als  eine  braune  Ver¬ 
bindung  nieder,  die  dann  auf  die  gewöhnliche 
"Weise  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  wurde, 
wo  die  Säure  in  die  wässerige  Auflösung  überging. 
Die  Base  sollte  nun  in  der  Essigsäure  zurückge¬ 
blieben  seyn,  und  konnte  durch  blofses  Wasser 
gefällt  werden.  Man  sieht,  dafs  der  Werf.  hier 
mit  dem  Rhabarberin  Henry’s  zu  thun  hatte, 
und  dafs  seine  Rliabarberbase  demRheamin  Hor- 
nemann’s  am  nächsten  kam,  wie  die won  die¬ 
ser  sogenannten  Base  angeführten  Eigenschaften 
bewiesen,  denn  sie  war  geschmacklos,  geruch¬ 
los,  gelb  von  Farbe,  pulverig,  und  brachte  mit 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  selbst  bey 
24ofacher  Verdünnung  ihrer  Auflösung,  eine  schön 
kirschrothe  Färbung  hervor.  Dafs  sie  aber 
auch  mit  essigsaurer  Talkerde  eine  fast 
eben  so  intensive,  nur  mehr  ins  Orange  sich  zie¬ 
hende  Färbung,  wie  mit  kohlensaurem  Kali,  ge¬ 
geben  habe,  auch  mit  dem  essigsauren  Kalk  eine 
bemerkliche  Bräunung  erleide,  hat  sich  in  meinen 
Versuchen  nicht  bestätigt.  Die  sogenannte  Rha¬ 
barbersäure  gab  dagegen  mit  den  Alkalien  einen 
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braunen  Niederschlag.  Die  Reaction  gegen 
Eisensalze  ist  nicht  angeführt.  Die  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Saure,  die  fast  geschmacklos  gewe¬ 
sen  seyn  soll,  ist  ebeii  so  problematisch,  wie  die 
der  Base.  Die  Reactionen  von  jener  können  von 
etwas  Gerbestoff  abgehangen  haben.  Die  eigent¬ 
lich  entscheidenden  Versuche  fehlen  gänzlich. 
Nach  meinen  Versuchen  ist  es  mir  wahrscheinlich, 
dafs  der  Gerbestoff  oder  Extractivstoff  der  Rha¬ 
barber  bey^Niederschlagung  durch  Bley  etwas  von 
dem  eigentlich  reagirenden  Färbestoff  mit  sich 
niedergerissen  hat.  (  Materialien  zur  Phytologie 
<2 te  Lieferung  S.  217  —  234.  Vgl.  meine  Bemer¬ 
kungen  in  Trommsd.  N.  J.  VII,  1.  S.  433^). 

$  ^ 
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Einzelne  Arten  der  Rhabarber  und 
neue  Zerlegung  derselben.  Soge¬ 
nannte  platte  Rhabarber,  eine  be¬ 
trügerisch  nachgekünstelte  russische 
Rhabarber.  Rhapontikwurzel  und 
ihre  Verschiedenheit  von  der  echten 
Rhabarber.  Inländische  Rhabarber. 

I 

Hornemann  wurde  zunächst  zu  seinen 
Versuchen  über  die  Rhabarber  durch  eine  unechte 
im  Handel  vorgekommene  russische  Rhabarber 
geleitet.  So  wie  diese  aus  England  sich  herschrei¬ 
bende  Rhabarber  vor  mir  liegt,  ähnelt  sie  aller¬ 
dings  etwas'  der  russischen  Rhabarber,  indem 
sie,  wie  diese,  mehr  flache  Stücke  und  keine 
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spindelförmige  oder  halbspindelförmige,  wie  die 
sogenannte  englische,  bildet,  aber  die  Stücke 
sind  dünner,  nur  ^  bis  1  Zoll  dick,  2  —  3  Zoll 
lang,  1 — -2  Zoll  breit,  nach  einer  Seite  etwas 
gebogen  ,  dabey  leichter  und  blafsgelb.  Das  ver¬ 
schiedene  Verhalten  des  Decocts  beyder  Wurzeln 
gibt  auch  ein  hinlängliches  Unterscheidungsmerk¬ 
mal.  Das  Decoct  der  durch  kaltes  Wasser  bereits 
ausgezogenen  echten  guten  Rhabarber  bey  gelin¬ 
dem  Feuer  eingedickt,  gibt  ein  glänzend  braunes 
Extract,  was  sich  fast  vollständig  im  Wasser  löst, 
während  bey  dem  Abrauchen  der  Abkochung  der 
unechten  Rhabarber  sich  grünweifse  Häute 
auf  der  Oberfläche  absetzen ,  und  das  zurückblei¬ 
bende  mattbraune  Extract  sich  nur  zumTheil  auf¬ 
löst,  indem  sich  die  genannten  Häute,  welche  sich 
wie  Stärk  mehl  verhalten,  absetzen.  ^ 

* 

Hornemann  glaubt,' dafs  die  Mutter¬ 
pflanze  jener  unechten  Rhabarber  die  Rhapon- 
tik Wurzel  sey.  Er  fand  nämlich  ein  gleiches 
Verhalten  der  Wurzel  des  in  seinem  Garten  ge¬ 
zogenen  Rheum  Rhaponticum  und  jener  unech¬ 
ten  Rhabarber.  Insbesondere  erhielt  er  durch 
die  Analyse  ganz  gleiche  Bestandtheile  und  in 
einem  sehr  abweichenden  Verhältnisse  von  dem  ^ 
in  der  russischen  und  englischen,  welche  sehr 
nahe  mit  einander  übereinstimmen.  Folgendes 
sind  die  Resultate  seiner  Zerlegung: 

L  s 
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Eine  Unze 

Elfte  Uhia 

Ein«  Un^e  Rha« 

russischer 

englischer 

pontikwurzel 

enthielt 

enthielt 

enthielt 

Rhabarbarin  (  nach 

Henry  ) 

46  Gr. 

44  Gr. 

10,5  Gr. 

lUiabarberstoff  (nach 

Pfaff) 

77 

48,73 

Bitteres  n.  zusainmen- 

V  • 

ziehendes  Extract 

(Gerbestoff; 

70,5 

'  79 

5o 

Oxydirter  GerbestofF 

7 

/  6 

4 

Schleim  (nebst  Sclileiir 

i- 

Zucker) 

4S 

4o 

17 

Aus  der  Faser  durch 

Kalilauge  ausgezo-, 
gene  Substanz 

i56 

i46 

197 

Die  Kalilauge  enthielt 

an  KleesUure 

5 

4 

Ungelöster  Rückstand 

70 

74 

4i 

Beym  Austrocknen 
der  Wurzel  gingen 
verloren 

16 

i5 

\ 

'29 

Verlust  \ 

.  4,5  ^ 

5 

7>75 

Aufserdem  t 

1 

Rhaponticin  (eine  ei- 

- 

genthüiuliche  Sub- 

/ 

stanz  ) 

— 

5 

Stärkmehl 

— 

— 

,70 

t 

43o 

48o 

48o 

Der  Rückstand  Ton 

70  Gr* 

59  Gr. 

< 

4i  Gr. 

gab  Asche 

33 

39 

'  4 ,  welche 

welche  bestand  aus 
Kali  " 

eine  Spur 

aus  Kali,  Kalk, 
Thonerde  und 

Kohle 

1  Gr. 

1  Gr. 

Talkerde  be* 

Kieselerde 

2 

2 

stand. 

'  Köhlens.  Talk* 

Thouerde  u.  eine 

\ 

Spur  Eisenoxyd 

1 

2 

Köhlens.  Kalk 

20 

54 

Eine  Hauptverschiedenheit  liegt  demnach  in 
der  ungemein  geringen  Menge  des  kleesauren 
Kalks  in  der  Rhapontikwurzel,  dessen  grofses 
Verhältnifs  überhaupt  ein  sicheres  empirisches 
Kennzeichen  einer  guten  Rhabarber  ist.  Was 
übrigens  den  eigenthümlichen  Bestandtheil  der 
Rhapontikwurzel,  das  sogenannte  Rhaponticin,  be¬ 
trifft,  so  schlägt  es  sich  aus  den  nach  der  hinläng¬ 
lichen  Ausziehung  durch  kaltes  Wasser  gemach¬ 
ten  und  zur  Syrupsconsistenz  abgerauchten  De¬ 
cocten  als  gelbes  Pulver  in  der  Ruhe  nieder, 
und  kann  nach  vorhergehendem  Äussüfsen  mit 
kaltem  Wasser  und  kaltem  Weingeist  durch  Auf¬ 
lösen  in  siedendem  Weingeist  und  Erkalten 
rein  erhalten  werden.  Es  stellt  alsdann  ein  gel¬ 
bes  Pulver  dar,  glänzt  wie  Glimmer  und  hat  eine 
schuppenförmige  Gestalt,  und  nimmt  hey 
langsamen  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung 

fast  eine  krystallinische  Gestalt  an,  es  ist  ge- 

« 

schmack-  und  geruchlos,  löst  sich  nicht  im 
Aether,  ätherischen  Oelen  und  Aetzlauge,  da¬ 
gegenin  2  4Th8ilen  kochenden  Wassers  auf,  aus 
dem  aber  beym  Erkalten  der  gröfsteXheil  nieder¬ 
fällt.  Sein  eigentliches  Lösungsmittel  ist  der 
absolute  Alcohol,  der  in  der  Siedhitze  die  Hälfte 
seines  Gewichts  aufnimmt,  ohne  beym  Erkalten 
etwas  fallen  zu  lassen.  Eine  geistige  mit  Wasser 
verdünnte  Auflösung  zeigte  keine  auffallenden 
Reactionen.  Diese  Substanz  ist  weder  bestimmt 
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basisch  poch  sauer,  inder^ilze  verbrennt  sie  ohne 
besondere  Erscheinungen,  und  hinterläfst  eine 
schwer  einzuäschernde  Kohle.  Sie  scheint  den 
Halbharzen  am  nächsten  zu  kommen,  jedoch 
durch  ihren  gröfseren  StickstofFgehalt  sich  davon 
zu  unterscheiden,  welcher  sowohl  aus  dem  Ver¬ 
halten  der  Kohle,  die  sich  mehr  wie  eine  Kohle 
von  thierischeri  Theilen  verhielt,  als  besonders 
aus  dem  Versuche  mit  salpetersaurem  Quecksil¬ 
beroxydul  ergab,  mit  welchem  die  weingeistige, 
mit  Wasser  verdünnte  Auflösung  des  Rhaponti- 
cins  einen  starken  rothbraunen  Niederschlag  gab, 
der  in  Wasser  zertheilt  und  durch  Hydrothion- 
säure  zersetzt  eine  Flüssigkeit  gab,  die  beym  Ver¬ 
dampfen'  den  Geruch  nach  Blausäure  aus¬ 
strömte  und  einen  gelben  Fleck  hinterliefs. 

Guibourt,  der  verschiedene  Sorten  von 
B-babarber  zog,  um  zu  erkennen,  welche  Gattung 
wohl  die  officinelle  IVhabarber  liefere,  fand,  dafs 
die  Wurzel  von  Bheum  palmatum,  beson¬ 
ders  im  Geruch,  am  meisten  mit  der  chinesischen 
Bhabarber  übereinstimmte,  dafs  die  Wurzel  von 
Bheum  compactum  am  meisten  davon  abwich, 
und  dafs  die  W'urzeln  von  Bheum  Bhaponticum 
und  undulatum  sich  unter  einander  vollkommen 
glichen.  Auch  ich  fand  die  Wurzeln  von  Bheum 
palmatum,  , welche  Herr  Apotheker  Beddelin 
in  Aarhuus  in  Jütland  in  bedeutenden  Anpflan¬ 
zungen  zog,  besonders  im  Geruch  sehr  mit  guter 

/ . 


ebinesischer  Rhabarber  übereinstimmend.  Herr 
Redd.  will  von  7jährigen  Pflanzen  Wurzeln  von 
10  —  30  ja  einzelne  bis  50  (!)  Pfund  erhalten 
haben.  Die  Wurzeln,  die  mir  zugesandt  wur¬ 
den,  hatten  ein  ziemlich  gutes  Ansehen,  nament¬ 
lich  auch  das  Marmorirte  auf  ihrem  Bruche^  doch 
sind  sie  nicht  sonderlich  schwer,  sie  enthalten 
bedeutend  mehr  Gerbestoff  als  die  chinesische 
Rhabarber,  auch  mehr  gewöhnlichen  Extractiv- 
stoff ,  dagegen  weniger  eigentliches  Rhabarberin, 
und  viel  weniger  kleesauren  Kalk,  kaum 
s  PC. ,  dabey  gleichfalls  etwas  süfsen  Extra ctiv- 
Stoff. 

lieber  die  Verwechselung  der  Wurzeln  der  Rha¬ 
barber  mit  denen  des  Rhapontiks,  nebst  einem 

/ 

Auszug  aus  meinen  Analysen  mehrerer  Rhabar¬ 
bersorten  und  der  der  Rhapontikwurzel.  Von 
Herrn  G.  L.  Hornemann  im  23sten  Jahrg, 
des  Berl.  Jahrb.  S.-  252. 

Anhang. 

Rumex.  Ampfer.  Chemische  Con¬ 
stitution  im  Allgemeinen.  Verschiedene  Arten 
des  Rumex  sind  seit  langer  Zeit  in  arzneylichem 
Gebrauch  gewesen,  vorzüglich  die  Wurzeln  der¬ 
selben,  einige  haben  sich  auch  in  den  neuesten 
Zeiten  im  Credit  erhalten.  Sie  scheinen  sich  mir 
in  einem  chemischen  Systeme  am  unmittelbar¬ 
sten  an  die  Rhabarber  anzuschliefsen.  Wie 


die  Wurzeln  der  verschiedenen  Rheum- Arten 
sind  auch  die  Wurzeln  der  meisten  Arten  des 
B-umex  mit  einem  gelben  FarbestofF  durchdrun¬ 
gen,  und  färben  daher  beym  Kauen  den  Spei* 
chel  gelb.  ''Mehrere  derselben  vereinigen  das 
zusammenziehende  Prineip  mit  dem  abfüh¬ 
renden,  und  eine  derselben,  welche  die  abfüh¬ 
renden  Kräfte  in  höherem  Grade  besitzt,  ist  auch 
als  Surrogat  der  Rhabarber  unter  dem  Namen  der 
Mönchsrhabarber  bekannt.  So  wie  die  Stengel 
und  Blätter  der  Rumex- Arten  eine  grofse  Menge 
Säure,  namentlich  Kleesäure,  Weinsteinsäure  und 
Aepfelsäure  enthalten,  so  ist  auch  das  Kraut  der 
Rhabarber  reich  an  denselben  Säuren,  die  man 
sogar  für  eine  eigenthümliche  Säure,  die  soge¬ 
nannte  Rhabarbersäure ,  erklärt  hatte.  Diese 
Wurzeln  äer  Rumex- Arten  verdienten  daher  in 
jeder  Hinsicht  eine  genauere,  besonders  mit  der 
der  Rhabarber  zu  vergleichende  chemische  Unter¬ 
suchung. 

\  _ 

l,  Grindwurzel,  Radix  lapathi  acuti. 
Die  Wurzel  des  an  Gräben  und  andern  feuch¬ 
ten  Oertern  wildwachsenden  ausdauernden 
Rumex  acutus. 

Eine  spindelförmige,  oberhalb  daumens¬ 
dicke,  bald  einfache,  bald  ästige,  lange,  oft  etwas 
befaserte  Wurzel,  äufserlich  braun,  inwendig 
blafsgelb,  geruchlos,  von  Einern  bitterlich  schar- 


fen,  etwas  zusammenziehenden,  Geschmack,  beym 
Kauen  den  Speichel  gelb  färbend. 

Es  fehlt  bis  jetzt  an  einer  chemischen  Unter¬ 
suchung.  Der  Aufgufs  ist  röthlichgelb  und  trübt 
die  Eisenauflösungen  mit  grüner  Farbe.  Laugen¬ 
salze  verändern  die  Farbe  mehr  ins  Braunrothe. 
Sie  enthält  viel  Schleim. 

I 

Gebrauch.  Fast  ausschliefsend  in  Ab¬ 
kochung^  Eine  Unze  auf  1 6  Unzen  Remanenz. 
Auch  äufserlich  ist  die  Abkochung  mit  Nutzen  in 
Flechten  und  ähnlichen  Ausschlägen  angewandt 
worden, 

s.  Wassergrindwurzel.  Radix  Britan- 
nicae  s.  Lapathi  aquatici.  Die  Wurzel  von 

t 

Rumex  aquaticus ,  eine  an  Flüssen  und  Süm¬ 
pfen  in  Deutschland  überall  wildwachsenden 
ausdauernden  Pflanze. 

Eine  grofse,  starke,  dicke,  ästige,  holzichte 
und  faserichte  Wurzel,  getrocknet  von  aufsen 
schwarzbraun,  inwendig  saffrangelb,  und  mit 
einem  holzichten ,  weifslichen  Ringe  bezeichnet, 
von  einem  schwachen  möhrenartigen  Geruch, 
und  einem  unangenehmen,  herben,  bitterlichen 
Geschmack. 

Der  Aufgufs  bringt  noch  eine  dunklergrüne, 
fast  schwarze  Farbe  in  den  oxydirten  Eisenauf¬ 
lösungen  hervor.  Sie  scheint  noch  mehr  Gerbe¬ 
stoff  als  die  vorige  zu  enthalten. 
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Gebrauch;  In  Pulverform  ~  auch  als 
Zahnpulver  —  in  Abkochung  äufserlich  in  scor* 
butischen  Geschwüren  und  innerlich  wie  die 
vorige. 

3.  Mönchsrhabarber.  Radix  Rhabar- 
bari  Monachorum.  Die  Wurzel  des  Ru- 
mex  alpinus,  einer  in  den  Schweizer-  und 
östreichischen  Alpen  wildwachsenden  zwey- 
jährigen  Pflanze, 

Sehr  starke,  grofse,  holzichte,  befaserte 
Wurzeln,  auswendig  runzelig,  braun,  inwen¬ 
dig,  gelb,  mit  dunkelrothen  Adern  durchzogen, 
von  widrigem,  dem  der  Rhabarber  etwas  ähn¬ 
lichen  Geruch ,  /und  einem  bitterlich  rhabarberar¬ 
tigen,  aber  ekelhaftem  und  zusammenziehendem 

Geschmack. 

✓ 

Diese  Wurzel  soll  in  Mönchsklöstern  statt 
der  Rhabarber  gebraucht  worden  seyn ,  daher  ihr 
Name,  sie  soll  sogar  stärkere  purgirende  Kräfte 
als  die  Rhabarber  haben.  Jetzt  ist  sie  fast  aufser 
Gebrauch  gekommen,  Ihre  Farbe  und  Ge¬ 
schmack,  auch  ihre  Wirkungen  auf  den  Orga¬ 
nismus  deuten  auf  ähnliche  Bestandtheile,  wie 
in  den  Rhabarberarten ,  und  rechtfertigen  beson¬ 
ders  die  Stelle,  welche  wir  dem  Rumex  in 
unserm  chemischen  'Systeme  hier  angewiesen 
haben. 


/ 
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XV.  (XIV.)  Klasse. 

Al  o  e  s  t  ojfhalbige  IVl  i  1 1  e  l, 

III,  48.  VI,  3i6.' 

Aloestoff.  Aloe  ~  Alkaloid  (  Aloine  ). 

Meifsner  schlug  den  wässerigen  Aloeaiis- 
zug  durch  essigsaures  Bley  nieder,  rauchte  die 
essigsaure  Auflösung  ab,  trieb  die  Essigsäure 
durch  Schwefelsäure  aus ,  und  erhielt  so  ein  kry* 
stallinisches  bräunliches,  im  Wasser  auflösliches, 
unangenehm  aloeartig  riechendes  und  schmecken* 
des  Salz,  das  durch  vorsichtig  zugesetztes  Baryt¬ 
wasser  zersetzt  eine  braune  Auflösung  gab,  die 
deutlich  alkalisch  auf  geröthetes  Lackmuspapier 
reagirte.  Er  schliefst  daraus  auf  ein  eigenthüm- 
liches  Alkaloid  in  der  Aloe,  das  er  Aloine 
nennt.  So  lange  entscheidendere  Versuche  feh¬ 
len,  ist  diese  Aloine  immer  noch  sehr  problema¬ 
tisch,  denn  dafs  auch  Harze,  ätherische  Oele 
u.  s.  w.  Säuren  einigermafsen  neutralisiren  kön¬ 
nen,  ist  bekannt  genug, 

S.  Trommsd.  N,  J,  VI,  1,296. 

I 

XVL  Klasse, 

Ein  etinhaltige  Arzney  mittel, 

.  VI,  321, 

Emetine.  Charakter  derselben,  Ihre 
Darstellung, 
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Pelletier  will  das  Emetin  (dieEmetine) 
von  der  braunen  Substanz,  durch  welche  sie  bey 
der  gewöhnlichen  Darstellungsart  gefärbt  ist,  be- 
freyt,  und  so  im  ganz  reinen  Zustande  darge¬ 
stellt  haben.  In  diesem  ist  sie  weifs,  geruchlos, 
fast  geschmacldos,  leicht  im  Wasser,  noch  leich¬ 
ter  im  Alcohol,  auflöslich,  und  schwach  alkalisch 
reagirend.  Diefs  scheint  aber  ganz  im  Wider¬ 
spruche  zu  stehen  mit  dem  von  Pelletier  selbst 
angewandten  Verfahren,  das  Emetin  darzustel¬ 
len,  das  er  bekanntlich,  nachdem  er  die  wässe¬ 
rige  Auflösung  des  geistigen  Extracts  der  Ipeca- 
cuanha  erst  durch  Digestion  mit  kohlensaurem 
Baryt  von  der  Gallussäure  befreyt  hat,  durch 
basisches  essigsaures  Bleyoxyd  fällt,  den  Nieder¬ 
schlag  auswäscht,  in  Wasser  vertheilt,  durch 
einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff  zersetzt, 
und  die  filtrirte  Flüssigkeit  abdampft,  welches 
offenbar  mehr  auf  eine  acide  Natur  des  Emetins 
hindertet,  gegen  welches  sich  das  Bleyoxyd  als 
Base  verhält.  ^ 

Herr  Flashof  hat  einige  Bemerkungen 
über  die  Bereitung  des  Emetins  bekannt  gemacht, 
die  indessen  kein  neues  fVesultat  geliefert  haben. 
Das  von  ihm  durch  gelinde  Digestion  mit  75  PC. 
hakigem  Weingeist  bereitete  Emetin,  dessen  Men¬ 
ge  aus  4  Unzen  der  Wurzel  3  Quentchen  und  46  Gr, 
betrug,  Avar  offenbar  nicht  rein,  denn  seine  wäs¬ 
serige  Auflösung  nahm  durch  salzsaures  Eisen 
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eine  grünliche ,  etwas  ins  Schwärzliche  neigende 
Färbung  an,  und  griff  auch  blankes  Eisen  an  und 
schwärzte  es ,  was  auf  einen  Kückhalt  an  Gerbe- 
Stoff  (nicht  aber  an  Gallussäure,  welche  eine 
blaue  Farbe  gibt)  hindeutet.  Er  bemerkt  noch, 
dafs,  wenn  man  den  weingeistigen  Auszug  der 
Brechwurzel  concentrire  und  Wasser  zusetze,  ein 
dunkelbrauner  wachsweichharziger  Stoff  sich  aus- 
scheide,  der  durch  Aether  in  ein  in  demselben 
auflösiiches  bitteres  braungelbes  Weichharz  und 
in  Wachs  sich  zerlegen  lasse.  Eben  darum 
empfahl  Pell,  die  vorgängige  Ausziehung  der 
Wurzel  durch  Aether.  Nach  Flashof  soll  das 
Emetin  im  absoluten  Alcohol  nur  in  geringer 
Menge  aufiöslich  seyn,  Uebrigens  halte  ich  aus 
bereits  im  VI.  Bande  angeführten  Gründen  das 
Emetin  für  ein  ganz  entbehrliches  Arzneymittel,  „ 
auch  finde  ich  dasselbe  bis  jetzt  nur  in  die  einzige 
Pharmacopoea  bavarica  aufgenommen,  unter  dem 
Namen:  Extractum  Ipecacuanhae  s.Emetina,  nach 
deren  Vorschrift  das  durch  Digestion  von  einem 
Theil  der  Wurzel  erst  mit  6  Theilen  Alcohol  bey 
einer  gelinden  Wärme  von  30®  C.  und  dann  von 
neuem  mit  4  Theilen  durch  gelindes  Abrauchen 
erhaltene  geistige  Extract  in  8  Theilen  Wasser 
wieder  aufgelöst,  die  Auflösung  filtrirt,  der  B.ück- 
stand  etwas  ausgesüfst,  und  die  wässerige  Lösung 
zur  Trockne  abgeraucht  werden  soll.  Als  Kenn¬ 
zeichen  der  Güte  werden  angegeben :  dafs  es  roth- 
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braune,  durchscheinende  glänzende  Klümpchen 

darstelle,  die  sich  zu  einem  hellbraunen  Pulver 

/  • 

zerreiben  lassen  ,  von  einem  süfslichbittern  nicht 
ekelhaften  Geschmack,  das  an  der  Luft  Feuch¬ 
tigkeit  anziehe,  im  Wasser  und  Alcohol  leicht, 
im  Aether  unauflöslich  sey,  und  dessen  wässerige 
Auflösung  mit  der  Galläpfeltinctur  einen  reich¬ 
lich  schmuzig  milchigen  Niederschlag  gebe,  durch 
scbwefelsaures  Eisen  eine  grünlichschwarze  Farbe 
annehme,  aber  weder  Brechweinstein  noch  Leim¬ 
auflösung  fälle.  Sollte  die  alkalische  Basis  bey 
Niederschlagung  durch  essigsaures  Bley  nicht 
vielmehr  in  der  Essigsäure  aufgelöst  Zurück¬ 
bleiben? 

Flashof  in  Trommsd.  N.  J.  V,  1,306. 
Pharmacopoea  bavarica.  S.  197. 

XVII.  (XVL)  Klasse. 

Harze  und  harzsto  ff  haltige  Arzney* 

mittels 
III,  67,  VI,  34o. 

Zusammensetzung  der  Harze  imAllge- 
m  einen. 

Da  die  meisten  natürlichen  Harze  die  einge* 

4 

trockneten  Säfte  von  Pflanzen  sind ,  so  läfst  sich 
erwarten ,  dafs  sie  immer  aus  verschiedenartigen 
Bestandtheilen ,  wie  die  Pflanzensäfte  überhaupt, 
zusammengesetzt  sind.  Diefs  hat  auch  die  ge- 
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nauere  Analyse  bey  den  einzelnen  Harzen  wirk¬ 
lich  .nachgewiesen.  Bonastre  hat  diefs  in 
seiner  Untersuchung  über  die  Harze  neuerlich 
durch  die  Untersuchung  mehrerer  Harze  bestä¬ 
tigt.  Er  unterscheidet  in'  den  natürlichen  Har- 
zen  folgende  Bestandtheile :  i)  flüchtiges  Oel, 
2)  eine  Säure,  die  bald  Benzoesäure,  bald  Bern¬ 
steinsäure,  die  auch  in  den  Harzen  der  Pinus- 
arten  vorkomme,  bald  eine  eigenthümliche  Säure, 
wie  im  Elemiharz ,  ist ,  3)  ein  eigenthümliches 
im  kalten  Alcohol  aüflösliches  Harz ,  4)  ein 
Unterharz,  nur  im  heifsen  Alcohol  löslich, 
im  Aether  fast  immer  unauflöslich,  wie  z,  B. 
der  Rückstand  vom  Mastixcopal,  der  nur  im 
Aether  anschwellt  u.  s.  w.  Die  Hauptklassen 
von  Harzen,  wie  von  Pinüs  Abies  haben  auch 
ihre  eigen thümlichen  Unterharze,  5)  bitteres  Ex- 
tract,  welchem  einige  Salze,  besonders  äpfelsaure 
Salze,  beygemischt  sind. 

S.  Büchners  Repert.  XV,  1,90. 

Nach  einigen  Versuchen,  namentlich  den 
von  Gmelin  und  Baer  mit  dem  Harze 
äes  Seidelbastes  angestqllten',  scheint  es  nicht 
unwahrscheinlich  ,  dafs  die  meisten  Harze  selbst 
noch  in  ein  fettes  Oel  und  in  eine  Säure  zerleg¬ 
bar  seyn  möchten* 


I 
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II.  Abtheilungi 

Aromatische  Harze, 

,  III,  94.  ^ 

Elemlharz.  III,  loö, 

Bonastre  hat  eine  genauere  Analyse  des¬ 
selben  mitgetheilt.  Er  bemerkt  richtig,  dafs  das 
jetzt  ausschliefsend  im  Handel  vorkommende  das 
/  westindische  oder  aus  Südamerika  herrührende 
sey,  das  sich,  wie  wir  bereits  im  3ten  Bande 
bemerkt  haben,  durch  seine  gröfsere  Weichheit 
und  auch  etwas  hellere  Farbe  vom  levantischen 
unterscheide,  das  sonst  in  Blätter  von  einer  Pal- 
menart  gewickelt  vorkam,  und  sich  durch  seine 
gelb,  grüngelb  und  weifs  gemischte  Farbe  cha- 
rakterisirte. 

Bonastre  schreibt  dem  westindischen 
Elemi  einen  gemischten  Citronen-  und  Kampher- 
geruch  zu ,  Andere  fanden  ihn  mehr  dillartig, 
für  uns  ist  er  ganz  eigenthümlich.  Das  Elemi 
enthält  einen  dem  Myricin  ähnlichen  Bestand- 
theil.  Es  löst  sich  nämlich  im  kalten  Alcohol 
nur  zum  Theil ,  dagegen  beynahe  vollständig  im 
heifsen  Alcohol  auf,  beym  Erkalten  schlägt 
sich  aber  ein  ansehnlicher  Theil  desselben  gal¬ 
lertartig  und  wie  aufgequollen  und  ganz  weifs 
nieder.  Nach  Herrn  Bonastre  soll  man  die 
harzige  Substanz  des  Pinus  australis  dem  Elemi 
bisweilen  unterschieben,  jene  löst  sich  aber  ganz- 
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lieh  im  kalten  Alcohol  auf,  und  gibt  mit  Natron 
eine  weiche,  Elemi  dagegen  eine  harte  Masse. 
Das  Resultat  der  Analyse  ist,  dafs  loo  Theile 
westindisches  Elemiharz  bestehen  aus: 

6o  Theilen  eines  klaren  im  kalten  Alcohol  auf¬ 
löslichen  Harzes, 

24  Theilen  einer  milch weifsen,  nur  im  heifsen 
Alcohol  aullöslichen ,  dem  ^Myricin  ähn¬ 
lichen  Substanz ,  . 

X  ■  t  *  /.'I 

IC  Theilen  eines  flüchtigen  Oels, 

2  Theilen  einer  bittern  Substanz^ 

^1,5  Unreinigkeiten. 

Schweigg.  VI,  3.  S.  366.  und  Trommsd.  N.  J. 
VII,  I,  3^8. 

Takamahak.  HL  S.  105. 

Herr  Wittin g  theilt  fast  mit  unsern  Wor¬ 
ten  als  eine  Neuigkeit  in  Buchn.  Rep#XIIL  S.  435 
eine  Beschreibung  des  echten  Takamahaks 
mit,  die  wir  viele  Jahre  früher  schon  nach  einem 
Exemplar,  das  wir  selbst  besitzen,  geliefert  hatten. 

III,  Abtheilung. 

/ 

Benzoesäure  haltige  Harze, 

III,  107. 

Benzoesäure.  Bereitungsart  verschiedener  im 
Handel  vorkommender  Arten.  Verfälschung. 

Herr  Büchner  in  Mainz  hat  einige  kleine 
Encheiresen  zur  Bereitung  der  Benzoesäure  nach 

System  dt  mater*  Supplf  //♦  M 
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der  V orschrlft  der  preufs.  Pharmacopoea  angege¬ 
ben,  wodurch  man  seinen  Zweck  sicherer  er« 
reiche.  Er  mengt  nämlich  i6  Unzen  pulverisir- 
tes  Benzoeharz  und  4  Unzen  krystallisirtes  koR-^ 
lensaures  Natron  mit  hinlänglich  viel  Wasser  zum 
dünnsten  Brey,  hält  denselben  6  —  8  Tage,  unter 
(einem  paarmaligen  täglichen  Umrühren,  in  ge¬ 
linder  Digestions  wärme,  indem  er  das  verdam¬ 
pfende  Wasser  ersetzt,  verdünnt  dann  mit  120 
Unzen  kochenden  Wassers,  erhält  das  Ganze  noch 
eine  Stunde  unter  beständigem  Umrühren  im 
Sieden,  stellt  die  Flüssigkeit  ^  Stunde  ruhig  an 
einen  erwärmten  Ort,  colirt,  drückt  den  Rück¬ 
stand  gelinde  aus,  reibt  denselben  von  neuem 
mit  2  Unzen  kohlensaurem  Natron  und  43  Unzen 
kochenden  Wassers  an,  und  kocht  ihn  von  neuem 
eine  Stunde  aus.  Statt  die  vereinigten  Flüssig- 
.  keiten  nach  der  Vorschrift  der  preufs.  Pharmac* 
auf  lg  Unzen  abzurauchen,  findet  er  es  vortheil- 
hafter,  nur  auf  30  Unzen  zu  concentriren ,  und 
dann  einige  Tage  zur  nöthigen  Klärung  bey  Seite 
zu  stellen,  wo  dann  die  Filtration  leichter  vor 
sich  gehe.  Die  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
niedergeschlagene  Benzoesäure  reibt  er  dann  mit 
i  vegetabilischer,  Kohle  zusammen,  und  subli- 
mirt ,  wo  er  dann  sehr  glänzende  platte  Krystalle 
von  angenehmen  Benzoegeruch  erhält,  die  auch 
nach  der  Erfahrung  der  Aerzte  sehr  kräftig  wir¬ 
ken.  Er  hatte  Gelegenheit,  das  sonderbare 
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Schauspiel  zu  beDbachten ,  dafs ,  als  er  die  Subli¬ 
mation  von  einem  Porzellanteller  aus  auf  einem 
sehr  heifsen  Ofen  vornahm,  die  sich  nun  sehr 
klein  anlegenden  Krystalle  fortdauernd  als 
feurige  Funken  darstellten,  .ohne  Zweifel  das 
Fliänomen  einer  durch  gröfsere  Hitze  bewirk¬ 
ten  Phosphorescenz  der  Benzoeblumen.  — 
Buchner’s  Repertorium  XV.  i.  433. 

Bouillon  -  La  - Orange  hat  einen  weit¬ 
läufigen  Aufsatz  über  die  verschiedenen  Arten  der 
im  Handel  vorkommenden  Benzoesäure  bekannt 
gemacht,  der  aber,  wie  alles,  was  aus  dieser 
Feder  kommt,  neben  einzelnen  brauchbaren  Be¬ 
merkungen,  voU  Verwirrung  und  Widersprüche 
ist.  Zum  Belege  führe  ich  nur  Folgendes  an» 
Um  die  durch  das  Scheelische  Verfahren  erhal¬ 
tene  Säure  von  dem  ihr  anhängenden  Harze  zu 
befreien,  verband  er  sie  mit  Kalk,  und  liefs  durch 
die  Auflösung  des  benzoesauren  Kalks  reichlich 
Kohlensäure  streichen,  es  setzte  sich  ein  weifses 
(anderswo  nennt  er  es  grau)  Pulver  ab,  welches 
aus  einer  kleinen  Menge  harziger  Materien  und 
überschüssigem  kohlensaurem  Kalk  bestand.  Die 
aus  der  übrigen  Auflösung  durch  Salzsäure  nie¬ 
dergeschlagene ,  in  kochendem  Wasser  wieder 
aufgelöste  und  durch  Erkalten  krystallinisch 
dargestellte  Säure  soll  nun  silberfarbige  Nadeln 
gebildet  haben,  welche  ohne  Geruch  und  von 
einem  Anfangs  süfsen  und  gkichsam  zuckerarii» 

M  3 
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g€n,  hintennach  im  Schlunde  brennenden  und 
scharfen  Geschmack  waren.  Dieselbe  Säure  ver¬ 
band  er  von  neuem  mit  Kalk,  nun  wurde  die 
Auflösung  dieses  neugebildelen  benzoesauren 
Kalks  nicht  weiter  durch  die  durchstreichende 
Kohlensäure  getrübt,  und  von  neuem  durch  Salz¬ 
säure  niedergeschlagen.  Durch  Auflösen  im 
kochenden  Wasser  und  Erkalten  krystallinisch 
dargestellt ,  will  er  nun  eine  weniger  wohl¬ 
riechende!  Säur  e ,  als  die  bey  dem  vorigen 
Versuche  erhalten  haben.  Aber  jene  war  ja  ge¬ 
ruchlos!  Die  in  ihrer  gröfsten  Reinheit  dar- 
gestellte  Benzoesäure  soll  ^nen  Geruch  haben, 
der  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Benzoeharzes 
hat,  und  einen  mehr  siechenden  als  aromatischen 
Geschmack, 

üebrigens  bemerkt  noch  Herr  B.  L.  Gr., 
dafs  die  durch  Sublimation  aus  dem  Harze  ge¬ 
wonnene  Benzoesäure  die  sogenannten  Benzoe¬ 
blumen  aus  Benzoesäure  und  einem  flüchti¬ 
gen  Oele  zusammengesetzt  seyen,  so  wie  die 
nach  Scheeles  Verfah^n  gewonnene  aus  Ben¬ 
zoesäure  und  einem  Harze,  und  dafs,  solange 
nicht  arzneyliche Erfahrungen  entschieden  haben, 
dafs  die  ganz  reine  Benzoesäure  eben  so  wirke, 
wie  die  Benzoeblumen,  die  Apotheker  sich  strenge 
an  die  Vorschrift  zur  Bereitung  dieser  letztem  zu 
halten  haben.  Die  aus  dem  Urine  verschiedener 
grasfressenden  Thiere  bereitete  Benzoesäure  soll 
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mit  einer  oder  mehreren  Materien  von  widerwär¬ 
tigem  Geruch  und  von  scharfem,  heifsem  und  sehr 
reizendem  Geschmack  verbunden  seyn. 

Beobachtungen  über  die  Benzoesäure  u.  s.  w.  Von 
Herrn  Bouillon-Lfii-Grange  in  Trommsd,  ^ 
N.  J.  VI.  2.  343. 

>  • 

Wurzer  fand  käufliche  Benzoesäure  mit 

seidenartig,  fast  perlmutterglänzendem  Fasern 
gyps  bis  zu  J  verfälscht  (Rep.  XV.  3.  S.  433). 
Das  heifst  doch  der  Unwissenheit  der  Pharmaceu- 
ten  zu  viel  Zutrauen  !! 

Storax. 

Herr  Wittin g  beschreibt  auf  dieselbe 
Weise  als  eine  Neuigkeit  echten  Storax, 
wie  ich  ihn  bereits  vor  mehreren  Jahren  nach 
einem  mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplare  im 
III.  Bande  S,  115  beschrieben  habe. 

■  -  j 

V.  Abtheilung. 

P  u  r  g  i  r  e'n  de  Harze. 

Jalappenharz. 

Nach  Göbel’s  Analyse  besteht  dasselbe  aus 
36,62  Carb.  9,47  Hydr.  54,91  Ox.  Sollte  nicht 
auch  ein  kleiner  Antheil  Stickstoff  darin  seyn? 

G  r  a  t  i  o  1  a.  Gottesgnadenkraut. 

Aiifser  der  grofsen  Bitterkeit,  worin  die  Gra- 
tiola  am  nächsten  an  die  Külü{][uinten  gränzt,  ist 
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sie  auch  dadurch  ausgezeichnet ,  dafs  ihr  heifser 
Aufgufs  einen  scharfen  körbelartigen  Geruch  hat 
und  mit  dem  salzsauren  Eisenoxyd  eine  lebhaft 
grüne  Farbe,  fast  wie  der  Aufgufs  des  rohen  Kaf^ 
fees,  gibt, 

''  t 

Sennesblätter, 

Wenn  man  die  im  Handel  vorkommenden 
selbst  besten  Sennesblätter  nach  den  Hauptsorten 
der  Blätter,  aus  denen  sie  bestehen,  aussucht, 
so  findet  man,  dafs  die  Blätter  der  eigentlichen 
Cassia  senna  den  bey  weiten  geringsten,  vieF 
leicht  nicht  den  fünfzigsten,  Theil  ausmachen, 
dagegen  die  Blätter  der  Cassia  lanceolata  das 
Uebergewicht  haben,  aber  auch  die  des  Cynan- 
chum  oleaefolium  reichlich  J  des  Ganzen  be^ 
tragen. 

Wir  haben  noch  eine  neuere  Analyse  der 
Sennesblätter  von  Lassaigne  und  Feneulle 
erhalten ,  die  aber  zu  den  bereits  im  III.  und  lY. 
Bande  mitgetheilten  Thatsachen  nichts  WesenN 
liches  hinziigefügt  hat.  Jenen  eigenlhümlichen 
Sennastoff,  der  schon  genau  von  uns  charakteri- 
sirt  worden  ist,  nennen  die  Verf.  Cathartine, 
Die  davon  angegebenen  Eigenschaften  sind  die^ 
selben,  wie  die  von  uns  angeführten.  Sie  ist 
unauflöslich  im  Aether  und  wird  aus  ihrer  wässe¬ 
rigen  Auflösung  durch  Bleyextract  gefällt.  Uebri- 
gens  fanden  sie  in  den  Sennesblättern  Chloro- 
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phyll,  fettes  Oel,  flüchtiges  Oel  (von  welchem 
das  über  die  Sennesblätter  destillirte  Wasser  mil¬ 
chig  wird),  Eyweifs,  Cathartine,  gelben  fär¬ 
benden  Stoff,  Schleim,  Aepfelsäure,  äpfelsauren 
und  weinsteinsauren  Kalk,  essigsaures  Kali,  Mi¬ 
neralsalze, 

Chemische  Untersuchung  der  Sennesblätter.  Von 
Lassaigne  und  Feneulle  in  Trommsd. 

Coloquinten.  ' 

Ich  warne  vor  einer  Frucht,  die,  den  Coloquin¬ 
ten  untergeschoben  werden  könnte.  Sie  scheint 
von  einer  verwandten  Art  Cucumis  abzustam¬ 
men.  Die  Früchte  haben  die  Gröfse  von  kleine- 

I  ‘ 

ren  Exemplaren  der  Coloquinte,  sind  aber  von 
aufsen  allenthalben  mit  ovalen  Erhabenheiten 
umgeben,  die  von  der  Hervorragung  des  Samen 
herrühren,  und  regelmäfsige  Zonen  bilden,  sind 
lichte  gelblichbraun,  haben  wenig  Mark  im 
Innern,  kommen  aber  an  Geschmack  und  dem 
chemischen  Verhalten  fast  ganz  mit  den  echten 
Coloquinten  überein»  ^ 

Eselsgurke.  Eselskürbis,  Springgurke. 
Fructus  Cucumis  asininae.  —  Elaterin,  ein 
neues  Pflanzen  -  Princip.  Die  Früchte  der  im 
südlichen  Europa  auf  Misthaufen  wildwachsen¬ 
den,  in  unserri  Gärten  gezogenen  Momordica 
Elaterium. 
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Die  gegen  anderthalb  Zoll  langen,  daumens¬ 
dicken,  grüngelben  und  mit  Borsten  versehenen 
gurkenähnlichen  Früchte ,  *  welche ,  wenn  sie  reif 
geworden,  bey  der  geringsten  Berührung  zer¬ 
platzen  ,  und  ihren  Samen ,  nebst  einem  klebri¬ 
gen  Safte,  weit  umher  spritzen. 

Gebräuchlich  sind  eigentlich  nur  die  Pro¬ 
dukte  ihres  Saftes.  Der  von  selbst  aus  den  halb¬ 
reif  zerschnittenen  Früchten  ausrinnende  Saft 
setzt  beym  Stehen  ein  weifsliches  Sediment  ab, 
welches  man  an  der  Sonne  trocknet,  und  unter 
dem  Namen  Elaterium  album,  als  grauliche, 

'  ein  paar  Linien  dicke  Massen  zu  uns  bringt,  wel¬ 
che  trocken,  zerreiblich,  leicht,  geruchlos  und  von 
brennendem,  eben  nicht  bitterm  Geschmack 
sind,  sich  weder  im  Wasser,  noch  Weingeist  hin¬ 
reichend  auflösen,  aber  leicht  brennen.  Es  ist 
im  hohen  Grade  drastisch.  Sollte  nicht  eine  Art 
von  Alkaloid ,  ähnlich  der  Veratrine ,  einen  Be- 
standtheil  dieses  wei  fs  en  Elaterium  ausmachen? 

'  Da  es  in  unsern  Ofhcinen  nicht  mehr  vorkömmt, 
so  habe  ich  diese  Vermuthung  nicht  prüfen 
können. 

Dagegen  ist  noch  gebräuchlich  der  einge¬ 
dickte  Saft  der  reifen  Eselsgurken ,  Elaterium 
nigrum,  der  eine  trockene,  dunkelgrünliche,  auf 
dem  Bruche  etwas  glänzende  Masse  von  einem 
brennenden,  dabey  bittern  Geschmack  darstelit, 
und  sich  im  Wasser  und  Weingeist  leicht  mit 
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röthlicher  Farbe  auflöst.  Wenn  die  Samen  zu¬ 
gleich  mit  zerrieben  und  die  durch  ein  feines 
Haarsieb  durchgetriebene  Masse  eingedickt  'wird, 
so  ist  das  Verhalten  abweichend.  Der  Gebrauch 
desselben  erfordert  grofse  Behutsamkeit,  da  es 
schon  in  der  Gabe  von  einem  Gran  stark  purgirt. 

In  neuern  Zeiten  hat  Dr.  Paris  in  diesem 
eingedickten  Safte  ein  neues  vegetabilisches  Prin- 
cip  entdeckt,  welches  auf  den  menschlichen  Kör¬ 
per  äufserst  heftig  wirkt.  Es  befindet  sich  blofs 
in  dem  die  Samen  umgebenden  Safte,  und  zwar 
in  so  geringer  Menge,  dafs  40  Stück  Springgurken 
nur  6  Gran  geben ,  wovon  aber  schon  Gran  die 
heftigsten  purgirenden  Eigenschaften  hat.  Er 

nennt  diese  Substanz  Elaterin. 

/ 

Um  sie  darzustellen,  behandelt  man  den  Saft/ 
,  der  Springgurken  mit  starkem  Alcohol,  dünstet 
den  Auszug  ab  und  wäscht  den  Rückstand  mit 
Wasser,  worauf  das  Elaterin  zurückbleibt. 

Es  ist  grünlich,  milde  anzufühlen,  im 
■Wasser  unauflöslich,  im  Alcohol  leicht  auflös¬ 
lich,  durch  Wasser  daraus  fällbar,  auch  in  Aetz- 
lauge  und  in  Aetzammoniakflüssigkeit  auflöslich, 
und  daraus  durch  Säuren  unverändert  niederge¬ 
schlagen  ,  mit  einem  gewürzhaften  Gerüche 
brennend,  sich  also  in  mancher  Hinsicht  den 
scharfen  Alkaloiden  nähernd,  aber,  wie  diese, 
selbst  auch  zugleich  den  Harzen  ganz  nahe 
stehend.  ' 
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,  Der  eingedickte  Saft  der  Springgurken  enthält 
aufserdem  noch  in  loo  Theilen  4  Wasser,  126  Ex- 
tractivstoff,  23  Satzmehl  (?),  5  Kleber,  25 Holz¬ 
faser,  12  Elaterin  und  bittern  Stoff.  Der  bittere 
Stoff  unterscheidet  sich  nur  sehr  wenig  vom  Ex- 
tractivstoff. 

Schwerlich  wird  das  Elaterin  je  zum  ärz-^ 
neylichen  Gebrauch  benutzt  werden. 

Eine  geistige  Tinctur  des  Elaterium  wür¬ 
de  wohl  die  beste  Form  seyn,  das  Elaterin,  wenn 
auch  nicht  in  ganz  reinem  Zustande,  zu  geben, 

Trömmsd*  N.  K  VI,  1*3 50* 

VI,  Abtheilung, 
Scharfe  Harze. 

III^  174  — 267,  VI;  368,  ' 

A.  Scharfe  Harze  im,  engem  Sinne. 

/ 

Schwarzer  und  weifser  Pfeffer.  Berich¬ 
tigung  der  früheren  Behauptung  von  der  alka- 
,  lischen  Natur  des  Piperins, 

Pelletier  hat  die  Zusammensetzung  des 

schwarzen  Pfeffers  noch  in  einigen  Punkten  wei- 

% 

ter  aufgeklärt,  und  besonders  einen  Irrthum,  den 
der  erste  Entdecker  des  Piperins  begangen ,  be¬ 
richtigt,  Durch  Behandlung  des  zerquetschten 
schwarzen  Pfeffers  mit  Alcohol,  Auskochen  des 
Alcoholextracts  mit  Wasser,'  Wiederauflösung  in 
Alcohol  und  allmähliges  Verdunsten  erhielt  er 
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die  schönsten  weifsen  Krystalle,  nachdem  sie 
von  anhängender  grüner  fetter  Materie  durch 
Aether  und  kalten  Alcohol  gereinigt  worden  wa¬ 
ren.  Das  Wasser  hatte  aus  dem  geistigen  Extract 
Säure,  die  sich  als  Aepfelsäure  mit  etwas  Wein¬ 
steinsäure  zeigte,  und  eine  extractive  Materie, 
die  vom  Galläpfelaufgufs  weifs  niedergeschlagen 
wurde,  aufgenommen.  Die  Säuren  wurden  durch 
cssigsaures  Bley  niedergeschlagen ,  letztere  Mate¬ 
rie  wurde  nur  erst  durch  Bleyextract  aus  il;irer 
Auflösung  abgetrennt.  Kaltes  Wasser  nahm  aus 
dem  durch  Alcohol  erschöpften  Rückstände  des 
Pfeffers  noch  Schleim  und  einen  Theil  jener  ex- 
tractiven  Materie  auf,  kochendes  Wasser  gab 
dann  noch  einen  dicken  stärkmehlartigen  Brey, 
und  Salzsäure  nahm  aus  dem  parenchymatösen 
Rückstände  noch  etwas  Tragantstoff  auf. 

Die  krystallinische  Pfeffermaterie  (Piperin) 
bildet  4  seitige  Prismen  mit  zwey  breitem  Flächen 
nnd  geneigten  Endflächen,  durchsichtig,  weifs, 
fast  ohne  Geschmack,  wenn  sie  von  allem 
anhängenden  scharfen  Balsamharz  durch  Aether 
sorgfältig  gereinigt  sind  (  wie  mich  eigene  Ver¬ 
suche  belehrt  Jiaben),  nur  zu  y—  im  kalten 
Alcohol  auflöslich,  im  kalten  Wasser  unauflös¬ 
lich,  im  Aether  noch  weniger  auflöslich  als  im 
Weingeist,  in  Essigsäure  leicht  auflöslich, 
in  verdünnten  Mineralsäuren  wenig  auflöslieh, 
durch  concentiirte  Schwefelsäure  blutroth  wer- 
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dend,  welche  Farbe  durch  Verdünnung  mit  Was¬ 
ser  wieder  verschwindet,  durch  concentrirte  Salz¬ 
säure  gelb,  durch  concentrirte  Salpetersäure  erst 
grünlichgelb,  dann  orange,  endlich  roth  wer¬ 
dend,  in  der  Hitze  des "  kochenden  Wassers 
schmelzbar,  bey  Zersetzung  kein  Ammoniak 
gebend,  auch  in  ätherischen  Oelen  auflöslich  — 
ohne  alkalische  Reaction. 

Man  sieht  aus  allem  diesen ,  dafs  das  Fipe- 
rin  den  Uebergang  vom  Harze  zum  krystallini- 
schen  Fettstoff  (Ceti ne  u.xS,  w.)  macht. 

Uebrigens  bestätigte  auch  Pelletier,  was 
wir  sehr  ausführlich  schon  im  III.  Bande  auseim 
andergesetzt  haben,  dafs  das  ätherische  Oel  des 
Pfeifers  mild  und  nur  etwas  balsamisch  von  Ge¬ 
schmack  und  dem  eigenthümlichen  Pfeffergeruch 
ist,  und  dafs  die  ganze  Schärfe  in  einem  eigen¬ 
thümlichen  Balsam  harz  ihren  Sitz  hat,  der 
grünen  fetten  Materie  Pelletiers,  die  mit 
dem  ätherischen  Oele  noch  verbunden,  bey  ge¬ 
wöhnlicher  Temperatur  schon  flüssig  ist,  und  die 
ihre  grüne  Farbe  gewifs  einem  An th eile  Chloro¬ 
phyll  verdankt.  ' 

Literatur.  Chem.  Untersuchung  des  schwar¬ 
zen  Pfeffers.  Von  Hrn.  Pelletier  in  Tromms¬ 
dorffs  N.  J.  Vf.  1.  253.  Auch  in  Schweiggers 
Journale  N.  Reihe.  111.  435. 
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Weifser  Pfeffer. 

Herr  Lucae  untersuchte  den  weifsen  Pfef¬ 
fer,  fand  aber  kein  Piperin  darin,  weit  mehr 
Satzmehl  und  weniger  extractive  Materie  als  im 
schwarzen  Pfeffer.  In  loo  Theilen  fanden  sich 
nämlich : 


Feuchtigkeit 

12,0 

A etherisches  Gel 

1,8 

Satzmehl 

18,5 

Eyweifsstoff  / 

2,5 

Harz 

16,6 

Gummi  mit  Extractivstoff 

12,50 

Rückstand 

^9 

Verlust 

6,79 

lOO 

Almanach  für  Scheidekünstler  ig22.  8,31. 

Seidelbast.  Kellerhals.  Daphne  Mezereum. 

Daphne  um*  Daphnein, 

% 

lieber  dieses  Arzneymittel  haben  wir  neuer¬ 
lich  eine  sehr  sorgfältige  Analyse  von  Prof.  C.  G, 
Gmelin  in  Tübingen  und  F.  L.  Baer  erhalten, 
die  vorzüglich  zum  Zwecke  hatte,  das  scharfe 
Princip  desselben  näher  zu  bestimmen.  Aufser 
den  Arbeiten  über  Daphne,  welche  ich  im  HL 
Bande  zusammengestellt  habe,  hatte  inzwischen 
V  a  u  q  ue  1  i  n  eine  verwandte  Daphneart,  nämlich 
Daphne  alpina  untersucht  Er  fand  hiebey. 


*)  Auuales  de  Chimie  Bd.  84*  S.  lyS, 
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dass  der  gröfste  ^  Theil  des  scharfen  Princips  in 
Verbindung  mit  einem  grünen  Harze  zurück¬ 
bleibt,  so  dafs  das  scharfe  Princip  entweder  selbst 
harziger  Natur  ist,  oder  mit  dem  Harz  eine  sehr 
innige  Verbindung  darstellt.  Dieses  sehr  scharfe 
Princip  verflüchtigte  sich  nicht  mit  den  Alcohol- 
dämpfen,  wohl  aber  mit  den  Wasserdämpfen, 
lind  wenn  man  von  einer  Auflösung  dieses  Prin¬ 
cips  im  Alcohol  diesen  ganz  abdestillirt ,  den 
Rückstand  mit  Wasser  verdünnt,  und  die  Flüs¬ 
sigkeit  filtrirt,  um  das  grüne  Harz  auszuscheiden, 
lind  dann  die  Flüssigkeit  von  neuem  zur  Syrups- 
consistenz  destillirt,  so  zeigt  zuletzt  die  rück¬ 
ständige  Substanz  beynahe  keinen  schar¬ 
fen  Geschmack  mehr,  während  dagegen  das 
destillirte  Wasser  einen  sehr  merkbaren  scharfen 
'  Geschmack  zeigte,  dessen  Intensität  mehrere 
Stunden  zunimmt,  und  der  erst  nach  24 — -30 
Stunden  ganz  verschwindet.  Dieses  abdestillirte 
Wasser  macht  rothes  Lackmuspapier  blau,  prä* 
cipitirt  essigsaures  Bley.  Vauqüelin  fragt  hie^ 
bey,  ob  diese  Wirkungen  wohl  Spuren  von  Am¬ 
moniak’ in  diesem  Wasser  zuzuschreiben  seyen, 
oder  ob  sie  von  der  scharfen  Materie  selbst  her¬ 
rühren,  welches  letztere  ihm  nicht  unwahrschein¬ 
lich  sey  (vgl.  übrigens  weiter  nnten).  Vau¬ 
qüelin  fand  überdiefs  eine  eigen thümliche  Ma¬ 
terie,  die  in  Form,  von  kleinen  glänzenden  Kry- 
stallen  erschien  ,  die  eine  gewksse^Härte  besafsen, 


eine  grünliche  Farbe  und  einen  aufserordentlich 
bittern  Geschmack  hatten.  Sie  war  in  kaltem 
Wasser  wenig  auflöslich ,  auflöslicher  in  kochen* 
dem  Wasser,  aus  welchem  sie  beym  Erkalten  in 
krystallinischer  Form  anschofs,  leicht  auflöslich 
im  Aether  und  Alcohol,  weder  sauer  noch  alka¬ 
lisch  reagirend.  Man  hat  diese  Substanz  Daph- 
neum  oder  Daphneine  genannt.  Die  Analyse  der 
Herren  Gm*  und  Baer  hat  diese  Angaben  noch 
weiter  aufgeklärt  und  berichtigt. 

Die  Verf.  zogen  die  Rinde  erst  mit  Alcohol 
von  30°  aus.  Beym  Erkalten  setzten  die  grün¬ 
lichgelben  Tincturen  Wachs  (1)  ab.  Der  Alco¬ 
hol  wurde  abgezogen,  zeigte  aber  durchaus  nichts 
besonderes.  Die  rückständige  Masse  wurde  mit 
Wasser  aufgeweicht,  wobey  sich  Harz  (2)  aus¬ 
schied,  das  durchs  Filter  getrennt  wurde.  Das 
nun  überdestillirte  Wasser  (3)  hatte  einen  äufserst 
widrigen  Geruch,  einen  faden  Geschmack,  und 
von  Schärfe  liefs  sich  kaum  etwas  an  ihm 
bemerken ,  nur  dafs'  nach  einiger  Zeit  eine  Trok- 
kenheit  im  Munde  zurückblieb ,  und  Einige  eine 
Schwere  im  vordem  Theile  des  Kopfes  davon 
empfunden  haben  wollten.  Rothes  Lackmus¬ 
papier  wurde  nicht  dadurch  geblaut,  und  essig¬ 
saures  Bley  machte  darin  nur  einen  ganz  unbe¬ 
deutenden  Niederschlag.  Die  in  der  Retorte 
rückständige  Flüssigkeit  wurde  nun  durch  basisch- 
essigsaures  Bleyoxyd  gefällt,  wobey  ein  Schwefel- 
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gelber  Niederschlag  entstand,  der  von  der 
nur  unnierklich  grünlich  gefärbten  Flüssigkeit 
durch  Filtriren  getrennt  wurde.  Die  weitere  Zer* 
Setzung  des  Niederschlags  geschah  auf  die  be¬ 
kannte  Weise.  Da  das  entstandene  Schwefelbley 
durch  seine  kastanienbraune  Farbe  eine  Bey- 
niischung  anzeigte,  so  wurde  es  mit  Alcohol 
digerirt,  der  beym  Verdunsten  erst  Schwefel  in 
Nadeln  absetzte ,  und  am  Ende  eine  gelbe  zähe 
Substanz  zurückliefs  (4)»  Die  von  der  Zersez- 
zung  des  gelben  Bleyniederschlags  erhaltene  gold¬ 
gelbe  Auflösung  liefs  sich  auf  keine  Weise  zum 
Krystallisiren  bringen ,  sie  wurde  also  zur 
Trockne  abgeraucht,  mit  absolutem  -Alcohol  be* 
handelt,  und  die  alcoholische  Auflösung  der  frey-  * 
willigen  Verdunstung  überlassen,  wo  sich  dann 
kleine  warzenartige  Krystalle  bildeten,  von  denen 
mehrere  zusammengehäuft  w’aren,  noch  braun 
gefärbt,  mit  überstehender  braun  gefärbter  Mut¬ 
terlauge,  Sie  wurden  mit  kaltem  absol.  Alcohol 
ausgewaschen,  wo  dann  ein  weifses  krystallini- 
sches  Pulver  zurückblieb.  Dieses  wurde  in 
kochendem  Wasser  aufgelöst,  die  Flüssigkeit 
abgedampft,  und  zum  Krystallisiren  hingestellt, 
wo  sich  dann  völlig  farbenlose  Krystalle  bildeten, 
die  als  eine  Zusammenhäufung  von  langen,  dün¬ 
nen,  aus  einem  Mittelpunkte  auseinander  lau¬ 
fenden  Prismen  erschienen.  Diese  Substanz  rea- 
girte  nicht  sauer,  ungeachtet  sie  aus  einer  sauer 
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reag.  Flüssigkeit  angeschossen  war.  Sie  ist  die 
Daphneine  Vauquelins  (5).  Der  absolute 
Alcohol  hatte  einen  bräunÜchrothen  Rest  zurück- 
gelassen,  der  durch  Salzsäure  fast  ganz  entfärbt 
wurde ,  die  mitverbündene  Säure  war  Apfelsäure 
mit  etwas  gelbfärbender  Substanz. 

Die  bey  der  Niederschlagung  durch  essigsau* 
res  Bley  (s.  o*)  zurückgebliebene  essigsaüre  Auf¬ 
lösung  wurde  erst  von  überschüssig  zugesetztem 
Bley  durch  Schwefelwasserstoff  befrey t, ,  und  dann 
im  Wasserbade  zur  vollkommenen  Trockne  ab¬ 
gedampft.  Es  blieb  eine  hellbraun  gefärbte^ 
durchscheinende,  syrupsartige  Masse  zurück,  von 
ausgezeichnet  süfsem  Geschmack,  wobey  sich  je¬ 
doch  später  eine  merkbare  Schärfe  entwik- 
kelte  (6),  Ein  etwa  vorhandenes  Alkaloid  mufste 
sich  in  dieser  süfsen  Substanz  finden  >  aber  durch 
Anwendung  der  bekannten  Zerlegunsarten  war 
keine  Spur  zu  finden. 

Es  waren  also  durch  den  Alcohol  aus  der 

0 

Rinde  ausgezogen:  Wachs,  acharfes  Harz> 
Daphneine  (Daphneum),  freye  Aepfel» 
säure,  gelbfärbendes  Princip,  süfse 
Substanz. 

Alcohol  (wenn  er  in  gehöriger  Menge 
kochend  angewandt  wird)  entzieht  der  Rinde 
alle  Schärfe.  Mit  vielem  kalten  Wasser  aus- 
gelaugt,  erhält  man  dann  nur  noch  eine  hell- 
bräunliche  gelbe  Substanz ,  die  wie  getrockneter 

System  d*  maten  medk  Suppl%  N“ 
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Leim  aussieht,  von  ganz  fadem  Geschmnclc,  die 
sich  ganz  vrie  ein  Gummi  verhielt  (7)- 

Ungeachtet  die  nunmehr  mit  kochendem 
Wasser  behandelte  Rinde  einen  starken  mehlarti¬ 
gen  Geruch  verbreitete,  so  zog  dieses  doch  nichts 
als'  dasselbe  Gummi,  und  keine  Spur  von  Stärk- 
mehl  aus.  Kochende  Salzsäure,  womit  zuletzt 
die  Rinde  behandelt  wurde,  zeigte  keine  Spur 
von  kleesaurem  Kalk,  sondern  liefs  nur 
einen  braunen  zum  Theil  verkohlten  Extractiv- 
stoff  zurück. 

Die  Einäscherung  gab  bedeutend  kohlen- 
saures  Kali,  wenig  salzsaures  Kali,  eine  Spur 
phosphorsaures  Kali,  viel  kohlensauren  Kalk, 
etwas  kohlensaure  Bittererde,  ziemlich  viel  phos¬ 
phorsauren  Kalk,  nebst  einer  Spur  Alaunerde, 
Kieselerde ,  und  etwas  Eisenoxyd, 

Die  Verf.  charakterisiren  nun  näher  die  oben 

i 

mit  Zahlen  bezeichneten  Bestand theile,  wovon 
hier  noch  in  gedrängter  Kürze  das  Wesentliche 
folgt.  Das  Wachs  ( i )  zeigte  nichts  vom  ge¬ 
wöhnlichen  Abweichendes. 

Das  Harz  (2)  ist  sehr  dunkelgrün, 
fast  schwarz  erscheinend,  vollkommen  fest, 
muschlich  von  Bruch,  sein  Geschj^iack  ist  a  u  f  s  e  r- 
ordentlich  scharf,  er  entwickelt  sich  aber 
erst  nach  einiger  Zeit  und  hält  dann  sehr  lange 
an.  Es  ist  etwas  im  Wasser,  besonders  durch 


Mitwirkung  der  , übrigen  Bestandtheile ,  löslich, 
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mit  Alcohol  gibt  es  eine  dunkelgrüne,  ins  Dun¬ 
kelbraune  übergebende,  mit  Aether  eine  hellgrüne 
Auflösung.  Salzsäure,  womit  das  Harz  gekocht 
wurde,  vermochte  demselben  seine  Schärfe  nicht 
zu  entziehen ,  es  entwickelte  sich  bey  der  Destil¬ 
lation  der  Säure  darüber  ein  äufserst  ekelhafter 
betäubender  Geruch.  Da  sich  in  dem  Kern  der 
Frucht  des  Seidelbastes  ein  scharfes  fettes  Oel 
nach  Celonsky  befindet  (IILBd.  S,  196.  197), 
so  kamen  die  Verf.  auf  den  Gedanken,  ob  nicht 
das  scharfe  Harz  ein  durch  eine  Säure  verdicktes 
ähnliches  scharfes  fettes  Oel  seyn  möchte,  und 
wirklich  bestätigten  die  Versuche  diese  Vermu-^ 
thung.  Durch  essigsaures  Bley  (daä  zu  diesem 
Behuf  in  Alcohol  aufgelöst  angewandt  wurde) 
liefs  sich  das  Harz  zunächst  in  ein  goldgelbes 
scharfes,  im  Alcohol  viel  schwieriger  als  das 
Harz  auflösliches  fettes  Oel^  das  namentlich 
eine  äufserst  reizende  rothmachende,  sich  weit  ver-  ^ 
breitende,  Wirkung  auf  die  Haut  ausübte,  Pusteln 
selbst  mit  Eiter  gefüllt  hervorlockte,  und  eine 
Säure  nebst  einem  mit  dieser  durch  das  Bley  zu¬ 
gleich  mit  niedergeschlagenen,  durch  wiederholtes 
Abdampfen'  im  Wasser  unauflöslich  werdenden, 
durch  Alkalien  einen  sehr  starken ,  widrigen 
Knoblauchgeruch  entwickelnden  Stoff  zerlegen; 
das  scharfe  Oel  selbst  zerfällt  bey  der  Versei¬ 
fung  mit  caustischem  Kali  und  nachheriger  Sätti¬ 
gung  des  Kalis  durch  Weinsteinsäure  und  Destil* 

K  s 
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lation  in  Essigsäure,  die,  mit  einem  Thelle  des 
scharfen  Princips  noch  verbunden ,  uberdestillirt, 
und  in  eine  gelbbraune,  fettige,  nicht  mehr 
scharfe  Substanz,  wobey  der  gröfste  Theil  des 
scharfen  Princips  unter  Entwickelung  von  gephos* 
phortem  Wasser  stoffgas  zerstört  zu  werden 
scheint.  Eigends  angestellte  V'ersuche  beweisen 
auch,  dafs  das  Harz  sowohl  als  das  aus  demsel¬ 
ben  abgeschiedene  fette  Oel  wirklich  Phos¬ 
phor  als  Bestandtheil  enthielten.  Schon  früher 
habe  ich  auf  diesen  Bestandtheil  im  Harze  und 
noch  wahrscheinlicher  im  ätherischen  Oele 
des  Stinkasands  aufmerksam  gemacht  (System 
HL  Bd.  S.  589)* 

Bey  Gelegenheit  des  übergegangenen 
Wassers  (5)  bemerken  diese  beyden  Chemi¬ 
ker,  dafs,  wenn  -eine  geringe  Menge  Wasser 
über  eine  grofse  Menge  Rinde  destillirt  wurde, 
Spuren  eines  ätherischen  Oels  sich  zeigten,  das 
aber  einen  faden  Geruch  hatte,  und  durchaus 
keine  merkliche  Schärfe  entwickelte. 
Ueberhaupt  konnten  die  Verf.  durchaus  nicht  die 
von  Vauquelin  oben  angeführten  Resultate 
erhalten,  einen  einzigen  Fall  ausgenommen,  wo 
sie  aus  einer  weifsen  Retorte  destillirt  hatten,  die 
»bekanntlich  durch  Wasserdämpfe  leicht  angegrif- 

4 

fen  wird  und  Kall  hergegeben  hatte,  von  wel¬ 
chem  die  alkalische  Reaction  des  Destillats,  die 
Eigenschaft,  den  Bleyzucker  zu  fällen,  herruhrte.. 
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Das  gelbfärbende  Princip  (4)  iSt  ohne 
alle  Schärfe  von  bitterm  stark  adstringirendem 
Geschmack ,  schlägt  das  schwefelsaure  Eisenoxy- 
dul  röthlichgrau  nieder. 

Das  Daphneum  ( Daphnine  der  Verf.)i  (5) 
fanden  die  Verf.* nicht  sehr  bitter,  dabey  etwäs 
adstringirend.  Eine  ausgezeichnete  Eigenschaft 
derselben  ist,  dafs  ihre  wässerige  farbenlose  Lö¬ 
sung  durch  Alkalien,  auch  Kalk,  Baryt,  gold¬ 
gelb  gefärbt  wird.  Ihre  Auflösung  wird  durch 
essigsaures  Bley  nicht  gefällt.  Sie  ist  eine  am¬ 
photere  Substanz,  und  gehört  in  eine  Klasse  mit 
den  ähnlichen ,  welche  man  im  Spargel ,  Süfsholz 
u.  s.  w.  gefunden  hat. 

Die  süfse  Substanz  (6)  verhielt  sich  als 
Schleimzucker,  konnte  durch  Zusatz  von  Hefen 
zur  weinigen  Gährung  gebracht  werden. 

Gmelin  hatte  noch  Gelegenheit,  die  Daph¬ 
ne  alpina  selbst  zu  untersuchen.  Er  fand  im 
Wesentlichen  ein  übereinstimmendes  Verhalten, 
namentlich  auch  das  wässerige  Destillat  ohne 
bemerk  liehe  Schärfe  und  ohne  alkalische 
Keaction  gegen  Yauquelin,  die  Daphnine 
durchaus  identisch  in  allen  ihren  Eigenschaften 
mit  der  aus  dem  Seidelbast  erhaltenen,  nur  in 
viel  gröfserer  Menge,  so  dafs  durch  das  basische 
essigsaure  Bley  nur  ein  Theil  mit  niedergerissen 
wurde,  ein  grofser  Theil  aber  in  der  übersteben- 
den  Elüssigkeit  aufgelöst  blieb,  und  durch  Kry- 
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stallisation  daraus  dargestellt  werden  konnte* 
Dagegen  enthielt  die  Daphne  alpina  weniger 
Aepfelsäure. 

Literatur.  Chemische  Untersuchung  der  Sei¬ 
delbastrinde  von  Prof.  C.  G.  Gmelin  in  Tü¬ 
bingen  und  F.  L.  Baer.  In  Schweigg.  Journ, 
N.  K.  V.  S.  1. 

» 

Wohlverley.  Blumen,  Kraut,  und  Wurzel. 
Flores,  Herba  et  Badix  Arnicae.  III,  1205.  VI,  388, 

Verwechselung  der  Wohlverleywurzel. 

Chemisches  Merkmal  ihrer 
.  •  Echtheit. 

Nach  Apotheker  Happ  soll  häufig  die  Wur¬ 
zel  der  Inula  dysenterica  (deren  Blumen  bekannt¬ 
lich  auch  den  Wohlverleyblumen  untergeschoben 
werden)  statt  der  Arnicawurzel  eingesammelt 
werden.  Aufser  durch  die  physischen  Charaktere 
lassen  sich  die  bey  den  Wurzeln  auch  leicht  durch 
eine  auffallende  chemische  Reaction  unterschei¬ 
den.  Ein  gesättigter  Aufgufs  der  echten  Wohl¬ 
verleywurzel  ,‘  auch  der  Blumen ,  erhält  nämlich 
durch  Ammoniak,  sogleich  eine  dunklere,  sich 
ins  Grünliche  ziehende  Farbe,  die  nach  54  Stun¬ 
den,  bey  Einwirkung  der  Luft,  in  eine  gesät¬ 
tigt  grüne  übergeht.  In  wohl  verschlossenen 
Gefäfsen  im  Dunkeln  nimmt  sie  nach  einigen  Ta¬ 
gen  ihre  vorige  Farbe  wieder  an,  die  aber  bey 
neuer  Einwirkung  der  Luft  wieder  fns  Grüne 
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zurückkehrt.  Auch  andere  Alkalien  bringen  diese 
grüne  Farbe  hervor,  vorzüglich  aber  das  eisen¬ 
blausaure  Kali  —  salzsaure  Eisenauflösung  be¬ 
wirkt  in  dem  Aufgusse  eine  blaulichgrüne  Farbe 
und  Niederschlag,  - —  Auch  der  Alcohol  und 
Aether  zieht  diesen  Stoff  aus.  —  Ich  habe  diese 
Versuche  wiederholt  und  der  Jlauptsache  nach 
bestätigt  gefunden  —  nur  zeigte  sich  mir  nicht 
die  Rückkehr  der  vorigen  Farbe  bey  der  in  wohl 
verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrten  vorher 
grün  gefärbten  Flüssigkeit.  Uebrigens  hängt 
diese  Reaction  von  der  Gallussäure  der 
Wohlverley Wurzel  ab,  und  ist  ein  vorzüglich 

I 

leichtes  Erkenntnifsmittel  der  Gegenwart  dersel¬ 
ben  in  einer  Flüssigkeit  (s.  oben  Gallussäure). 
Die  Inula  dys.  zeigt  nichts  dergleichen. 

Nach  Schütz  sollen  die  Kräüterhändler 
wohl  auch  ältere  Wurzeln  von  der  Betonica  offi- 
cinalis,  die  mit  der  Arnicawurzel  im  Aeufsern 
viel  Aehnlichkeit  hat,  indem  die  Wurzelfasern 
gleichfalls  nach  einer  Seite  gerichtet,  jedoch  län¬ 
ger  und  dicker  als  bey  der  Arnica  sind,  statt  der 
Arnicawurzel  einsammeln.  Obiges  chemisches 
Kennzeichen  wird  auch  hier  zur  Entdeckung  der 
Verwechselung  dienen. 

Trommsd.  N.  J.  V.  2.  429.  / 

Ringe  Iblurhen.  Flores  Calendula  e. 

Von  Cafendula  officinalis,  einer 


einjährigen  in  Garten  häufig  gezogenen 
Pflanze, 

Orangegelbe ,  zusammengesetzte  Blumen » 
deren  mittlere  Blümchen  kurz  und  röhrig,  die 
am  Rande  stehenden  geschweift  sind.  Der  Frucht¬ 
hoden  ist  nackt,  der  Kelch  vielblätterig ,  die 
Blättchen  gleich,  Der  Geruch  der  Blumen  ist 
etwas  unangenehm  narkotisch,  der  Geschmack 
säuerlich  ,  schleimig  bitterlich,  Man  befreyt  die 
Blumen  beym  Einsammeln  vom  Kelche, 

Die  auffallende  Heilkraft,  die  man  in  Krebs-» 
geschwüren  von  den  Blumen  der  Cal.  officinalis 
neuerlich  wieder  beobachtet  haben  will,  und 
worüber  der  Schwede  Westring  mehrere  Erfah¬ 
rungen  in  einer  eigenen  Schrift  bekannt  gemacht 
hat  haben  von  neuem  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  so  wie  der  Chemiker  auf  die  nach  einer 
früheren  glänzenden  Periode  ganz  in  Abgang 
gekommenen  Ringelblumen  hingelenkt ,  und  wir 
verdanken  diesem  Umstand  zwey  ausführliche 
analytische  Arbeiten  über  die  Ringelblumen ,  die 
eine,  von  den  Blumen,  dem  Herrn  Dr,  Geiger 
.  in  Heidelberg,  die  andere,  von  den  Blättern,  dem 
Herrn  Provisor  StQltze  in  Halle,  Auch  Herr 

Schräder  in  Berlin  hat  einige  interessante  Be-* 

» 

meri^ungen  darüber  mitgetheilt.  Ungeachtet  die. 

fy  Westriijgs,  Erfahrangeu,  über  die  Heilung  vou  Krebs- 
g^ch\yüre]^  u,  s.  w.  Aus  dem  Schwed.  übers,  niit  Zusätzen, 
K,,  Haitle  1817, 


SOI 


Ilingelblumen  eben  keine  sehr  auffallende  ßchgrfe 
haben,  so  mag  doch  ihre  arzney liehe  Kraft  vor¬ 
züglich  mit  von  dieser  Schärfe  abhängen,  und 
darum ,  so  wie  wegen  ihrer  sonstigen  botanischen 
Verwandtschaft,  habe  ich  diese  Stelle  für  die  an¬ 
gemessenste  für  die  Ringelblumen  in  diesem 
Systeme  angesehen,  , 

I 

Folgendes  sind  die  wichtigsten  Resultate  aus 
den  Arbeiten  dieser  beyden  Chemiker.  Dr,  Gei^ 
ger  fand  in  loo  Theilen  der  Blumen: 

i)  eine  durch  Wägung  nicht  bestimmbare 
Menge  ätherischen  Oels  von  dem 
Geruch  der  Blumen 

ß)  von  einer  gummigen*  stickstoffhalti¬ 
gen,  mit  Spuren  von  äpfels.  und  phos- 
phors.  Kalk  gemengten  Materie  ß,5 

S)  von  einer  eigenthümlichen  [stärkmehlar¬ 


tigen,  doch  durch  Jode  nicht  blauge^ 


färbten  Materie 

4)  bittern  Extractivstoff 

5)  salzsaures  Kali 

0,66 

6)  äpfelsaures  Kali 

5,45 

7)  äpfelsauren  Kalk 

t,475' 

8)  Aepfelsäure  innig  mit  Extractivstoff 

ver- 

bunden 

7,—- 

9)  Pflanzeneyweifs 

'  0,625 

io)  eigenthümliche  glutinöse,  im  Wein¬ 
geist  leicht  lösliche,  im  Aeiher  und  äthe-^ 
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rischen  Oelen  unlösliche,  in  kaltem  Was¬ 
ser  fast  unlösliche,  in  siedendem  Was¬ 
ser  etwas  löslichere,  durch  Galläpfelaus¬ 
zug  nicht  fellbare,  aus  ihrer  geistigen 
Auflösung  durch  Wasser  niedergeschla¬ 
gen  eine  Gallerte  darstellende  Materie  3,5 
11)  unschmackhaftes  Weichharz  von  ^ 
Salbenconsistenz,  von  grünlichgelberj  ins 
Dunkelgrüne  sich  verlaufender  Farbe  3,44 
lö)  Faser  .  62,5 

107  6 

In  100  Theilen  der  frischen  im  November 


gesammelten  Blätter  fand  er ; 

etwas  äpfeisauren  Kalk  haltiges  Gummi  0,59 
etwas  salzsaures  Kali  haltigen  ExtractivstofF  2,64 

V 

stärkeartigen  Schleim  0,05 

äpfelsauren  Kalk  o»83 

äpfelsaures  Kali 

salpetersaures  Kali  o»t4 

Eyweifs  *0,21 

verhärtetes  Eyweifs  0,13 

Extractivstoff  haltige  Aep felsäure  0,67 

Wachs  0,35 

glutinöse  Materie  (Calendulin)  0,54 

Faser  6,  9 

Wasser  8^,39 


Herr  Stoltze  hat  die  im  May  gesammel¬ 
ten  frischen  Blätter  gleichfalls  einer  sehr  sorg- 
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faltigen  Analyse  unterworfen  und  fand  in  48 
Unzen 


Wasser 

Grünes  Pflanzenwachs 
EyweifsstofF 
apfelsauren  Kalk 
schwerlöslichen  Extractivstoff 

r 

salzsaures  Kali 
salpetersaures  Kali 
leichtlöslichen  Extra ctivstoiff 
Aepfelsäure 


Unzen. 

Gr. 

42 

96 

t 

199,5 

— 

300 

— 

205,9 

— 

06 

— 

80,2 

— 

54,1 

1 

S15 

— 

137,5 

Gummi^ 


Myricin 

Galen  dulin 

Schleim  durch  Kali  löslich 

Faser 

Verlust 


—  5,4 

—  80 

—  478 

—  429 

—  19,4 


48 

Bey  mancher  Uebereinstimmung  finden  doch 
auch  bedeutende  Verschiedenheiten  in  den  Resul¬ 
taten  beyder  Analysen  Statt,  vorzüglich  im  Quan¬ 
titativen.  Das  Verhältnifs  des  Wassers  in  den 
Frühjahrsblättern  ist  etwas  gröfser,  aber  ein  weit 
gröfserer  Unterschied  findet  sich  bey  dem  grü¬ 
nen  Pflanzen  wachs  und  dem  Eyweifs.  Von 
dem  ersteren  ist  in  den  Frühjahrsblättern  2^  mal 
und  von  dem  letztem  fast  4  mal  mehr  enthalten 
als  in  den  Herbstblätiern,  Dagegen  enthalten  an 
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Calendulip  und  an  Faserstoff  die  Herbstblätter 
fast  die  Hälfte  mehr  als  die  Frühjahrsblätten 
Sehr  wahrscheinlich ,  meint  Hr.  St.,  wird  es  da¬ 
durch  ,  dafs  durch  das  weitere  Wachsthum  aus 
dem  grünen  Pflanzenwachs  Calendulin ,  und  aus 
dem  Eyweifstoff  Faserstoff  entstehe,  wobey  je¬ 
doch  aus  dem  Grunde  in  Geiger’s  Analyse  die 
Menge  des  letztem  gröfser  ausfallen  mufste,  weil 
'  ihm  nicht  durch  Kali  das  in  diesem  noch  auflös- 
liehe  entzogen  worden  war.  Noch  zeigt  sich  ein 
merklicher  Unterschied  in  Ansehung  des  salz¬ 
sauren  Kalis  und  äpfelsauren  Kalks,  indem 
Geiger  nur  Spuren  von  ersterem  und  viel  von 
letzterem ,  S  t.  dagegen  bedeutend  viel  von  bey- 
den  fand,  welcher  Unterschied  wahrscheinlich 
von  dem  verschiedenen  Boden  herrührte,  indem 
der  Boden  um  Halle  reich  an  Salzquellen  i$t,  und 
Hr.  S  t,  auch  in  andern  dort  wachsenden  Pflan¬ 
zen  viel  salzsaures  Kali  an  traf, 

Uebrigens  lieferten  beyde  Analysen  keine 
Bestandtheile,  denen  man  bedeutende  arzney liehe 
Kräfte  zuschreiben  könnte.  Der  einzige  in  che¬ 
mischer  Hinsicht  zwar  einigermafsen  merk¬ 
würdige,  oder  dynamisch  nach  allen  Qualitä¬ 
ten  interessante  Stoff  ist  das  Calendulin  St. 
oder  der  glutinöse  Stoff  Geiger’s.  Geiger 
Stellt  ihn  dem  Kleber  an  die  Seite,  von  wel¬ 
chem  er  sich  jedoch  unterscheidet  durch  seine 
leichte  Löslichkeit  im  Aicohol  (bekanntlich  ent- 
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hält  aber  der  Kleber  auch  einen  im  Alcohol  lös** 
liehen  Bestandtheil),  seine  Nichtfällbarkeit  durch 
Gerbestoff,  und  durch  die  Gallert  form,  wel¬ 
che  die  geistige  Lösung  durch  Zusatz  von  Wasser 
in  der  Kälte  annimmt.  Im  siedenden  Wasser 
löst  er  sich  um  so  leichter  auf,  je  weniger  er  rein, 
und  je  mehr  Gummi  und  Extractivstoff  ihn  be¬ 
gleiten,  denen  er  beym  Erkalten  eine  dickflüssige 
Beschaffenheit  ertheilt,  diefs  zeigte  folgende  Er¬ 
fahrung  auffallend.  12  Pfund  frisch  zerquetsch¬ 
ter  Blätter  gaben  ausgezogen,  mit  ß  Pf.  Wasser 
vermischt,  das  Gemisch  eine  Viertelstünde  ge¬ 
kocht,  ausgedruckt  und  durchgeseiht  20  Pf,  in 
der  Kälte  (ähnlich  einer  concentrirten  Abkochung 
des  isländischen  Mooses)  geliefernde  Flüssig¬ 
keit.  Im  Aether  und  ätherischen  Oelen  ist  diese 

\ 

Materie  unlöslich.  Nach  Stoltzes  Versuchen 
war  diese  Materie  auch  in  fetten  Oelen ,  kohlen- 
sauren  Kalien,  Phosphorsäure,  Salzsäure  und 
verdünnter  Schwefelsäure  unlöslich ,  dagegen  ln, 
reinen  Kalien  und  concentrirter  Essigsäure  lös¬ 
lich.  Verdampft  man  eine  Lösung  des  Calendu- 
lins  in  Alcohol,  zu  welcher  man  wässerigen  Wein¬ 
geist  hinzugefügt  hat,  so  scheidet  sich  das  Gelöste 
bey  Verminderung  des  W'eingeistgehalts  in  Häut¬ 
chen  ab,  und  entfernt  man  auf  diese  Art  allen 
Weingeist,  so  schimmeln  die  abgesonderten, 
mit  etwas  zurückgebliebenem  Wasser  bedeckten 
Häutchen  sehr  leicht  an  der  Atmosphäre* 
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Noch  hat  Herr  Assessor  Schräder  zu  Ber¬ 
lin  einige  Bemerkungen  über  die  Flores  Calendu- 
lae  bekannt  gemacht,  die  darin  von  jenen  der 
beyden  erstem  abweichen ,  dafs  er  den  Rückstand  . 
von  dem  durch  Aether ,  welcher  selbst  ein  gel¬ 
bes  weiches  Harz  aufgelöst  hatte ,  ausgezoge¬ 
nen,  eingedickten,  ausgeprefsten  Saft  der  Blu¬ 
men  von  einem  scharfen,  lange  dauernden 
Nachgeschmack  fand  und  zwar  in  höherem  Grade, 
als  dieses  bey  dem  Harz  der  Fall  ist,  Uebrigens 
erkannte  er  auch  in  diesem  Rückstände  jene  eigen* 
thümliche  glutinöse  Materie  (  Calendulin),  ohne 
sie  genauer  abgesondert  dargestellt  zu  haben, 
und  stellt  sie  in  die  Mitte  zwischen  Schleim  und 
Inulin. 

Zum  arzneylichen  Gebrauch  würde  sich 
aufser  der  Anwendung  in  Substanz  vorzüglich  die 
des ^  durch  wässerigen  Weingeist  bereiteten 
Extracts  empfehlen,  da  durch  dieses  Lösungs¬ 
mittel  so  gut  wie  alles  ausgezogen  werden  kann. 

Literatur.  Dissert.  pharmaceutico- chemica  de  ^ 
Calendula  officinali  L.  auct.  Phil.  Lau r. 
Geiger,  Philosi  Dr.  Heidelberg  I8i8* 

Chemische  Zerlegung  der  Blätter  der  gemeinen 
Ringelblumen.  Von  Herrn  G.  H.  Stoltze 
.  in  Halle.  Berl.  Jahrb.  XXL  Jahrg.  S. 

Schräder  im  Berliner  Jahrbuch.  XX,  Jahrgang 
S.  405. 
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PTa  sei  Wurzel.  Rad.  Asari.  III,£<28* 

Lassa igne  undFeneulle  haben  seitdem 
eine  genauere,  jedoch  nur  qualitative  Analyse  der 
Haselwurzel  geliefert.  Sie  erhielten  gleichfalls 
durch  die  Destillation  mit  Wasser  jenes  eigen- 
thümliche,  concrete,  krystallinische ,  dem  Kam- 
pher ^analoge  ätherische  Oel  (  Asarum-Kampher) 
und  zwar  in  viereckigen,  perlfarbenen,  durch¬ 
sichtigen  Tafeln.  Aufser  diesem  zeigten  sich  noch 
zwey  durch  ihre  Eigenschaften  ausgezeichnete 
Substanzen,  von  welchen  die  arzney liehen  Kräfte 
der  Hasel  Wurzel  abhängen : 

i)  eine  gelbbraune  Substanz  von  ekelhaft 
bitterm  Geschmack  im  Wasser  und  Alcohol  gleich 
auflöslich,  durch  Galläpfelaufgufs  fällbar,  schon 
in  kleiner  Menge  starken  Ekel  und  in  gröfserer 
Menge  gewifs  Brechen  erregend,  die  sie  der 
brecherregenden  Materie  des  Cytisus  Laburnum 
(der  Cytisine)  vergleichen 

3)  ein  durch  Aether  ausziehbares  fettes,  flüs¬ 
siges,  braunes  Oel  von  sehr  scharfem  Ge¬ 
schmack,  dem  weder  durch  Kochen  mit  Wasser 
noch  durch  Säuren  seine  Schärfe  entzogen  wer¬ 
den  konnte. 


Es  ist  außallend,  dafs  Herr  Prof.  Büchner,  wahrschein¬ 
lich  durch  einen  Druckfehler,  indem  er  Cystin« 
statt  Cytisine  las,  in  den  Irrthum  geräth,  dafs  die  Verf. 
diese  Materie  mit  dem  von  "Wollaston  in  den  Blasensteinen 
gefundenen  Cystie  Oxid  vergliche»  hätten ! 
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Aufserdem  fanden  sie  noch:  Satz^iehl> 
Schleim j  Ulmin  (durch  kohlensaures  Kali  aus 
dem  ausgekochten  Rückstände  ausgezögenen  Ex- 
tractivstoH),  Zitronensäure,  sauren  zitronen¬ 
sauren  und  äpfelsauren  Kalk  (der  auch  hier  durch 
das  Bley  mit  niedergeschlagen  worden  war),  essigi» 
Kali  und  essigsauren  Ammoniak^  Faserstoff. 

Literatur.  Zerlegung  der  Haselwurzel  von 
J.  L.  Lassaigneu.  H*  Feneulle.  Trommsd, 

N.  L  V.  2.  71* 

B.  S  charfer  Stoff  der  C  ant  har  ident 

Gmelin  nennt  den  eigentlich  blasenziehett* 
den  Stoff  der  Canthariden ,  den  bekanntlich  Ro- 
biquet  (s.  System  III.  Bd.  S.  242)  zuerst  in 
seiner  ganz  reinen  Gestalt  dargestellt  hatte,  nach 
'  seiner  äufserlichen  Aehnlichkeit  etwas  üneigent* 
lieh  Cantharidenkamp her.  Nach  Gmelin’s 
Versuchen  schmolzen  die  kleinen  glimmerartigen 
Krystallej  als  welche  sich  das  blasenziehende 
Prinzip  darstellen  lasse  (s.  a.  a.  O. ),  in  der  War¬ 
me  zu  einem  gelben  Oele,  welches  beym  Erkal¬ 
ten  strahlig  erstarret;  bey  stärkerem  Erhitzen 
verdampfen  sie  als  ein  weifser  Nebeln  und  legen 
sich  als  ein  weifses  krystallinisches  Sublimat  an^  ‘ 
welches  die  blasenziehende  Wirkung  in  voller 
Kraft  besitzt,  also  unveränderter  Canthariden* 
kampher  ist.  ~  Der  Mangel  an  Verdunstbarkeit 
in  gewöhnlicher  Temperatur  entfernt  ihn  indessen 
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gänzlich  vom  Kampher  und  den  kampherartigen 
Körpern. 

Dana,  zu  Cambridge  in  Nordamerika,  zog 
die  Lytta  vittata,  die  von  den  nordamerikani¬ 
schen  Aerzten  häufig  als  blasenziehendes  Mittel 
gebraucht  wird,  erst  durch  mehrtägige  Digestion 
mit  Wasser,  dann  das  erhaltene  wässerige  Ex« 
tract  mit  Alcohol,  das  alcoholische  Extract  mit 
Schwefeläther  aus,  nach  dessen  Verdunsten  ein 
zäher  hellgelber  Rückstand  blieb,  aus  welchem 
dann  Alcohol  das  gelbfärbende  Frincip  auszog, 
und  das  Cantharidin  in  unzähligen  krystalli- 
nischen  Blättchen  zurückliefs,  die,  zwischen 
den  Fingern  gerieben,  Jucken  und  Röthung  ver¬ 
ursachten.  (Schweigg,  J.  XXX.  S.  247). 

Ostindische  Ca nth ariden.  Lytta  coerulea. 

In  neuern  Zeiten  ist  aus  Ostindien  eine  neue 

I 

Art  von  Lytta  in  den  Handel  gekommen,  die 
bald  allgemeiner  gebraucht  werden  wird.  Sie 
haben  ganz  die  Form  und  GröLe  der  gewöhn¬ 
lichen  spanischen  Fliegen,  aber  ihr  ganzer 
Körper,  und  auch  die  Flügeldecken ,  sind  dun¬ 
kelblau,  und  nur  der  vordere  Theil  des  Unter« 
leibs  braunroth  (rufus).  Ich  lasse  eben  jetzt  eine 
genauere  Analyse  unter  meinen  Augen  vorneh¬ 
men.  Das^  Resultat  derselben  im  Allgemeinen 
ist,  dafs  sie  viel  Ammoniak  beym  Trocknen  von 
sich  geben.  Das  aus  dem  wässerigen  Extract 

System  d,  mater*  med*  Suppl,  II.  Q 
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ausgezogene  alcoholische  Extract  ist  dunkelbraun, 
und  verbreitet  ganz  den  Geruch  des  geistigen  Ex-  ' 
tracts  aus  dem  eingedickten  Urin.  Sie  enthalten 
viel  blasenziehendes  Princip  (Cantharidenkam- 
pher),  auch  Harnsäure^  Die  genaueren  Resul¬ 
tate  hoffe  ich  noch  nachzuliefern.  —  Versuche 

I 

haben  bereits  bewiesen,  dafs  sie  die  blasenzie¬ 
hende  Kraft  in  hohem  Grade  besitzen. 

1 

t 

C.  Scharfer  Stoff  der  Helleh  otus-  Ar  ten* 

Schwarze  Niefswurzel.  Rad.  Hellebori 
nigri.  III,  215. 

Feneulle  und  Capron  haben  neuerlich 

I 

eine  genauere  Analyse  der  schwarzen  Niefswurzel 
geliefert.  Sie  bemerken  zuvörderst  als  Unter¬ 
scheidungszeichen  derselben  und  der  Wurzel  des 
Hell,  hiemalis,  dafs  letzterer  dem  Alcohol,  mit 
welchem  er  kochend  ausgezogen  wird,  eine  schö^ 
ne  smaragdgrüne  Farbe  mittheilt,  die  schwarze 
Niefswurzel  dagegen  eine  braune. 

Es'  Wurde  eigends  auf  ein  Alkaloid  die  Un- 
tersuchung  angestellt ,  es  fand  sich  aber  keines. 
Die  gefundenen  Bestandtheile  waren:  1)  fette 
Materie  ( Helleborin ) ,  braungelb,  beifsend^ 
scharf,  besonders  im  Halse,  weich,  leicht  im 
Aether,  weniger  leicht  im  Alcohol  auflöslich, 
im  Wasser  unlöslich ,  die  Lackmustinctur  stark 
röthend.  Die  Yerf.  suchen  zu  beweisen ,  dafs 
diesem  Oele  eine  eigenthümliche  Säure  beyge- 

i  ^  i 
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mischt  sey,  flüchtiger  Natur,  der  Säure  in  den 
Purgirkörnern  (latropha  Cürcas)  ähnlich;  da 
aber  das  Oel  der  Niefswurzel  mit  Wasser  und 
Talkerde  gekocht  zwar  seine  Lackmus  röthende 
Eigenschaft  verlor,  aber  seine  Schärfe  voll¬ 
kommen  beybehielt,  so  können  wir  wenigstens 
diese  Säure  nicht  für  die  eigentlich  wirksame  an- 
sehen  j  und  mit  der  latrophasäure  parallelisiren; 
vielmehr  zeigt  sich  diese  fette  Materie  ähnlich 
dem  Helleborin ,  das  Vauquelin  im, Hell,  hye* 
malis  gefunden  hat;  s)  ein  flüchtiges  Oel 
^das  Destillat  hatte  nämlich  einen  ekelhaften  Ge¬ 
ruch,  und  färbte  salpetersaures  Silber  nach  eini¬ 
gen  Stunden  braun);  5)  Harz;  4)  Wachs;  5)  eine 
flüchtige  Säuro  (mit  dem  Helleborin  verbunden) ; 
6)  bitteres  Princip;  7)  Schleim;  s)  Galläpfel-, 
säure  (auf  welche  die  Verf.  wegen  des  schwarzen 
Niederschlags  in  der  Eisenauflösung,  /den  die  Ab- 
kochung  der  Niefswurzel  bewirkt,  ohne  dafs  der 
thieris che  Leim  gefällt  wird,  schliefsen)  ;  9)  äpfel¬ 
saurer  Kalk;  10)  ein  Ammoniaksalz,  das  aber 

I 

nicht  essigsaures  Ammoniak  war. 

Farnkrautwurzel.  Joha nni s Wurzel.  Ra¬ 
dix  filicis.  Die  Wurzel  des  Polypodium  filix 
mas  Linn.  Aspidium  filix  mas  Willd en., 
eines  in  ganz  Deutschland  in  dichten  Gehölzen, 
auch  an  Hecken,  wildwachsenden  Farnkrauts, 
mit  ausdauernder  Wurzel. 
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Die  ziemlich  flach  und  horizontal  unter  der 
Erde  liegende  Wurzel  bildet  einen  länglichen, 
tjyrunden ,  ziemlich  grofsen  und  dicken  Knollen, 
der  allenthalben  mit  länglichen,  harten,  gekrümm¬ 
ten  ,  schuppenförmig  nahe  bey  und  auf  einander 
liegenden  Knoten  besetzt  ist,  zwischen  welchen 
sich  viele  rostfarbige ,  häutige,  spreuartige  Blätt¬ 
chen  befinden,  und  nach  unten  viele  schwarz¬ 
braune  Fasern  treibt.  Frisch  hat  sie  auswendig 
eine  grünlich  schwarzbraune,  inwendig  aber  eine 
gel blich weifse  Farbe  und  markige  Beschaffenheit, 
getrocknet  ist  sie  auswendig  schwärzlich  braun, 
'  etwas  ins  Ilöthliche  spielend  ,  inwendig  grünlich¬ 
gelb.  Sie  hat  einen  eigenthümlichen  süfslichen 
Geruch  und  einen  anfangs  süfslichen,  nachher 
aber  bitterlich  herben ,  zusammenziehenden  und 
ranzigen  Geschmack.  Man  sammelt  sie  am 
besten  im  Spätherbst  ein,  und  hebt  sie,  nachdem 
sie  gehörig  gereinigt  und  von  den  Fasern  befreyt 
und  getrocknet  worden,  in  wohl  verschlossenen 
Gefäfsen  auf,  weil  sie  sonst  leicht  wurmstichig 
wird,  und  mit  ihreni  eigenthümlichen  Geruch 
auch  einen  grofsen  Theil  ihrer  Kräfte  verliert. 
Das  Pulver  ist  grün  lieh  gelb  und  darf  nicht 
in  zu  grofser  Menge  vorräthig  gehalten  werden, 
weil  es  noch  schneller  als  die  ganze  Wurzel  ver- 
riecht.  Zuweilen  wird  für  diese  Wurzel  die  weib¬ 
liche  Farnkrautwurzel  von  Aspidium  filix  femina 
eing^ammelt,  sie  unterscheidet  sich  aber  dadurch, 


dafs  sie  kurz  und  perpendiculät  in  die  Erde 
steigt ,  und  durch  die  schwarzen  Schuppen 
ohne  derben  fleischigen  Inhalt,  da  sie  hingegen 
bey  der  männlichen  Farnkrautwurzel  eben  so 
derb  und  fleischig  sind,  als  die  Spindel  selbst. 
Auch  die  Wurzel  der  Pteris  aquilina  wird  wohl 
zuzeiten  dafür  eingesammelt,  diese  aber  ist  dün¬ 
ner  und  länger,  kriechend,  ästig,  auswendig 
von  schwarzer  Farbe  j  inwendig  weifs  gesprei;i- 
kelt,  und  zeigt  in  der  Quere,  etwas  schräg  durch¬ 
schnitten  ,  die  Figur  eines  doppelten  Adlers,  und 
hat  einen  unangenehmen ,  anfangs  nicht  süfs- 
lichen,  bitterschleimigen  Geschmack  (vgl.  auch 
über  Verwechselungen  mit  andern  Farnkraut¬ 
wurzeln  und  die  unterscheidenden  Kennzeichen 
^  1 

Schräder  im  Berl.  Jahrb.  der  Pharm,  für 
Willdenow  in  dems.  1807  und  Ktüger  und 
Schaub  in  Piepenbring’s  Archiv  1, 161). 

Da  diese  so  äufserst  kräftige  Wurzel  von 
keinem  Chemiker  sorgfältig  analysirt  worden  war, 
so  habe  ich  einen  meiner  Zuhörer  veranlafst,  sich 
dieser  Arbeit  zu  unterziehen.  Nach  den  Resulta¬ 
ten  derselben  scheint  sie  sich  am  Besten  den 
Helleborus  -  Arten  anzuschliefsen ,  sofern  ihr  fet¬ 
tes  ranziges  Oel  mit  dem  Helleborin  Aehn- 
lichkeit  hat.  Wollte  man  mehr  auf  ihre  flüch¬ 
tigen  Theile  Rücksicht  nehmen ,  so  könnte  sie 
auch  zu  den  ätherischöligen  Mitteln  in  eine  Qrd- 
'  nüng  mit  dem  Wurmsamen  gebracht  werden. 
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A.  Das  über  diese  Wurzel  abgezogene  Was¬ 
ser  erschien  trübe,  und  hatte  einen  Geruch,  wie 
frisch  destillirtes  Rosen w^asser.  Doch  son¬ 
derte  sich  auch  in  längerer  Zeit  kein  bemerkliches 
Quantum  von  ätherischem  Oele  ab. 

B.  a)  Es  wurden  zwey  Unzen  in  der  Ex¬ 
tractionspresse  ausgezogen,  und  im  Ganzen  ^6 
Unzen  destillirten  Wassers  dazu  verbraucht.  Es 
waren  5  Quentchen  und  40  Gr,,  also  mehr  als  J 
des  Ganzen,  ausgezogen  worden.  Der  mit  den  er¬ 
sten  1 6  Unzen  Wasser  erhaltene  Auszug  hatte  eine 
besonders  dunkelbraune  Farbe  und  einen  ekelhaft- 
süfslich  -  herben  Geschmack.  Das  durch  Abrau¬ 
chen  sämmtlicher  Auszüge  erhaltene  Extract  hatte 
eine  braunrothe  Farbe  und  einen  ähnlichen  Ge- 
Schmack,  wie  der  erste  Auszug. 

b)  Alcohol  zog  daraus  eine  Tinctur,  die 
durch  ihreReactionen  die  Eisenauflösung  schwarz¬ 
blau  färbenden  GerbestofF  zeigte.  Das  so  erhal¬ 
tene  geistige  Extract  war  klebrig,  krümlich, 
konnte  nicht  ganz  trocken  dargestellt  werden, 
braun ,  von  einem  dem  Xöwenzahnextract  ähn¬ 
lichen  Geruch  und  einem  bestimmt  süfsen  und 
dann  zusammenziehenden  Geschmack.  Der  Ger¬ 
bestoff  wurde  durch  Kalkwasser  niedergeschla¬ 
gen  und  so  vom  süfsen  Extractivstoffe  getrennt. 

c)  40  PG.  haltiger  Weingeist  zog  aus  dem 
durch  Alcohol  erschöpften  wässerigen  Extract 
noch  Gerbestoff  in  gröfserem  Verhältnisse,  süfsen 
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ExtractivstofF  und  etwas  gewöhnlichen  Extractiv- 
stofF  aus. 

d)  Kochendes  Wasser  nahm  nun  aus  dem 
Rückstände  etwas  GerbestofF,  gewöhnlichen  Ex-  > 
tractivstolF  und  Stärkmehl  auf,  und  liefs  v  er  h  ä r- 
tetes  Eyweifs  mit  etwas  Stärkmehl  zurück. 

e)  Der  von  der  ersten  Extraction  in  der 
Presse  zurückgebliebene  Rückstand  wurde  nun 
die  eine  Hälfte  mit  Wasser  ausgekocht,  die  an¬ 
dere  mit  Alcohol  ausgezogen.  Am  Ende  des  Ab¬ 
rauchens  des  wässerigen  Decocts  zeigten  sich 
wirkliche  Oeltropfen,  und  aus  dem  fettigen 
Rückstände  konnte  durch  den  Platinaspatel  ein 
dickes  grünes  Oel  ausgeprefst  werden.  Der 
90  PC.  haltige  Weingeist  zog  aus  dem  schwarz¬ 
braunen  fettigen  Extracte  eine  braup grüne 
Tinctur  von  einem  ekelhaft- scharfen,  fast 
kratzenden,  etwas  herben  Geschmack  aus.  Der 
bräunlichgrüne  schmierige  Rückstand,  nach  dem 
Abrauchen  dieses  geistigen  Auszugs,  löste  sich  im 
Schwefeläther  vollkoilimen  auf,  und  nachdem 
dieser  grofsentheils  verdunstet  war  und  nun 
Wasser  zugesetzt  wurde,  so  wurde  eine  Tren¬ 
nung  des  grünen  Oels  vom  Weichharz  be¬ 
wirkt,  indem  jenes  sich  auf  der  Oberfläche  sam¬ 
melte,  dieses  sich  zu  Boden  setzte.  Der  Ge¬ 
schmack  dieses  Oels  war  ekelhaft-ranzig, 
fs  war  etwas  dickflüssig,  von  grasgrüner  Farbe 
und  löste  sich  im  Aether  und  Alcohol  leicht  auf. 
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f)  Aus  dem  durch  den  90 FC. haltigen  Wein¬ 
geist  (e)  erschöpften  Kückslande  zog  40  PC.  hal¬ 
tiger  Weingeist  eine  braune  Tinctur  aus,  die 
beym  Erkalten  ein  weifses  Sediment  fallen  liefs, 
das  sich  wie  Stärkmehl  verhielt,  und  abge¬ 
raucht  eine  braune  Masse  von  süfslich- herbem 
Geschmack  hinterliefs,  eine  Verbindung  von  Ger- 

bestoff  mit  süisem  Extractivstoff. 

\ 

g)  Der  Weingeist  hatte  in  £  eine  flockige 
graue  Materie  unaufgelöst  gelassen.  Durch  Kochen 
mit  Wasser  löste  sie  sich  fast  gänzlich  auf.  Die 
Abkochung  erhielt  durch  die  Jode  eine  schöne 
blaue  Farbe,  und  beym  Erkalten  schied  sich  der 
gröfste  Theil  einigermafsen  flockig  pulverig  ab 
und  reagirte  mit  Jode  gleich  der  Stärke.  Dieses 
Stärkmehl  war  also  dem  Inulin  am  nächsten 
verwandt.  Merkwürdig  war  es,  dafs  dieses 
Stärkmehl  in  der  wässerigen  Abkochung  e,  in 
welcher  es  noch  von  andern  Stoffen  umhüllt  war, 
durch  die  Jode  nicht  angezeigt  wurde. 

h)  Die  andere  Hälfte  (e)  der  durch  die  Ex¬ 
tractionspresse  ausgezogenen  Wurzel  wurde  nun 
durch  Alcohol  aller  ihrer  in  denselben  aiiflös- 
lichen  Th  eile  beraubt.  Nach  Ahziehung  des  grö- 
fsern  Theils  des  Alcohols  schied  sich  beym  Erkal¬ 
ten  jenes  ranzige  grüne  Oel  aus,  und  nach  Ab- 
scheidung  desselben  von  der  übrigen  concentrir- 
teil  dunkelbraunen  Tinctur  durch  den  Scheide- 


-  öi7^ 

trichter  hinterliefs  dieses  nach  dem  Abrauchea 
eine  weiche  zähe  Masse,  die  gleichfalls,  wie 
das  Oel,  einen  ekelhaft  ranzigen  etwas  herben 
Geschmack  hatte,  sich  im  Alcohol,  Aether  und 
Terpenthinöl  leicht,  auch  in  concentrirter  Schwe¬ 
felsäure  ohne  Entwickelung  eines  schweflichtsau- 
ren  Geruchs  auflöste  und  sich  in  jeder  Hinsicht; 
als  ein  eigenthümliches  Balsamharz  verhielt. 

i)  Salzsäure  zog  aus  dem  Wurzelrückstande 
keine  Spur  von  kleesaurem  Kalk  aus. 

k)  Zwey  Unzen  der  Wurzel  gaben  nicht 
mehr  als  13  Gran  Asche,  wovon  Wasser  nur  1^ 
Gran  aufnahm,  die  aus  kohlensaurem  Kali,  etwas 
salzsaurem  Kali  und  schwefelsaurem  Kali  bestan¬ 
den.  —  -Das  Unaufgelöste  verhielt  sich  als  eia 
Gemenge  von  Gyps ,  kohlensaurem  Kalk ,  Thon¬ 
erde,  Kieselerde  und  Eisenoxyd,  In  einem 
Versuche  war  auch  Kupfer oxyd  gefunden  wor¬ 
den,  aber  bey  einem  sorgfältig  angestellten  Ge-* 
genversuche  zeigte  es  sich,  dafs  dasselbe  durph 
das  Fulverisiren  in  einem  Messingmörser  hinein¬ 
gebracht  worden  war.  (Ob  nicht  etwas  Aehn- 
liches  in  den  Analysen  von  andern  Wurzeln  Statt 
gefunden  habe,  in  welchen  man  Kupferoxyd 
fand ,  verdient  eine  neue  Prüfung  ). 

Dieser  Analyse  zufolge  enthalten  zwey 
Unzen  der  trockenen  Farnkraiitwurzel : 


/ 


215  -  - 

Grünes  (von  Chlorophyll?)  fettes 

ranziges  Oel  — Q-3C  Gr. 

Balsamharz  mit  noch  etwas  fettem 

Oel  -40  — 

Süfsen  Extractivstoff (Schleimzucker)  3—35  — 

CierbestofF  (galläpfelartigen)  1 —  4  — 

Gewöhnlichen  Extractivstoff  mit  et¬ 
was  Gerbestoff  und  süfsem  Ex¬ 


tractivstoff  —  — .  23  _ 

Verhärtetes  Eyweifs  mit  etwas  Stärk- 


mehl 

— —  ^0  — 

Stärkmehl 

1  —  8  — 

Wurzelfaser 

7  —  24  — 

■  .  -  — 

2  Unzen. 

Gebranch  und  Formen  desselben. 

* 

\ 

Die  ausschliefsende  Anwendung  der  Farn- 
krautwürzel  ist  gegen  Würmer ,  und  besonders 
gegen  den  Bandwurm,  namentlich  denjenigen, 
dessen  Glieder  inForm  von  Kürbiskernen  abgehen 
(Taenia  Solium).  Man  gibt  die  Farnkrautwurzel 
in  Pulverform  zu  einem  bis  zwey  Quentchen  und 
hintennach  ein  Abführungsmittel  von  Oleum  Ri- 
cini  oder  Gummi  Gutt.  Neuerlich  ist  folgende 
Form  als  unfehlbar  empfohlen  worden.  Von 
%"orsichtig  getrockneter,  nicht  über  ein  Jahr  alter 
Farnkrautwurzel  werden  zwey  Loth  mit  an- 
,  derthaib  Bouteillen  Wasser  in  einem  bedeckten 
Topfe  eine  Stunde  lang  gekocht,  der  heifsen 
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Abkochung  wird  ein  Quentchen  nicht  alter  Sei¬ 
delbastrinde  zugesetzt,  und  nach  10 — 12 
Minuten  Abkochen  wird  die  Flüssigkeit  durch 
ein  Tuch  geseiht,  worauf  demselben  zwey  Quent¬ 
chen,  und  für  stärkere  Personen,  drey  Quentchen 
Farnkraut  Wurzel  zugesetzt  werden.  Den  Abend 
zuvor  wird  blofs  eine  sehr  fette  Wassersuppe  ge¬ 
nossen,  und  dann  den  folgenden  Morgen  das  Mittel 
auf  einmal ,  oder  mit  Zwischenräumen  von  einer 
Stunde,  auf  2  —  3mal  genommen,  worauf  sich 
der  Kranke  starke  Leibesbewegung  in  freyer  Luft 
macht.  Wenn  nach  3 — 4  Stunden  die  unange¬ 
nehmen  Empfindungen,  die  das  Mittel  macht, 
vorüber  sind,  so  wird  ein  Pulver  von  10  Gran 
Calomel  und  10  Gran  frisch  bereiteter  Eisenvitriol 
(Kinder  und  Schwächere  nehmen  von  jedem  nur 
4  Gran,  so  wie  auch  obige  Gaben  nach  dem  Alter 
vermindert  werden)  genommen.  Bis  zum  Ab¬ 
gänge  des  Wurms,  welcher  gewöhnlich  am  Abend 
desselben. Tageä  erfolgt,  darf  keine  Speise  gegos¬ 
sen  werden.  Geht  er  nicht  ab,  so  wird  an  dem¬ 
selben  Abend  wieder  eine  fette  Wassersuppe  ge¬ 
nossen,  und  am  folgenden  Morgen  ein  Pulver  von 
40  Gran  Rhabarber-  und  40  Gran  Jalappenwurzel 
(Kinder  und  Schwache  nehmen  nur  15 — äo  Gran) 
genommen.  (Fr orieps  Notizen  N.  29,  1322.) 

Literatur.  Dissert.  inaug,  sistens  Analysin 
chemicajn  rad.  Filicis  maris  auct.  Benj.  da 
Gebh*ird.  Kil.  1321. 
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D.  Schar f e  Alkaloide»  Sabadillln,  Veratrih . 

ri,  386.  ' 

Ich  habe  bereits  im  6ten  Bande  die  Hauptre¬ 
sultate  der  Untersuchungen  des  Sabadillsamens, 
der  weifsen  Niefswurz  und  der  Stephanskörner 
mitgetheilt,  welche  bekanntlich  ,auf  die  Entdek- 
kung  eigenthümlicher  scharfer  Alkaloide 
geleitet  haben.  Bey  der  grofsen  Aehnlichkeit  die¬ 
ser  scharfen  Alkaloide  mit  den  Harzen ,  und  na¬ 
mentlich  mit  den  scharfen  Harzen,  können  sie 
hier  füglich  als  eine  besondere  Unterordnung  die¬ 
ser  letzteren  angereiht  werden,  denn  die  gegen 
die  Säuren  basische  Natur»  aller  Harze  ist  hier 
gleichsam  nur  noch  mehr  entwickelt,  womit  dann 
eben  eine  bestimmte  Sättigungscapacität,  das  am 
meisten  charakteristische  Merkmal  (denn  die 
Reaction  gegen  Pflanzenpigmente  hat  immer  et¬ 
was  sehr  Zweydeutiges ) ,  aufgetreten  ist.  Wir 
haben  hier  also  noch  die  einzelnen  Mittel,  welche 
zum  arzneylichen  Gebrauch  dienen,  so  wie  die 
Resultate  ihrer  genaueren  Untersuchung  nachzu¬ 
holen. 

Sabadillsamen.  Mexicanischer  Läusesamen. 
Semen  Sabadilli  s.  Sc^badillae.  Sabadillin. 
Sabadillsäure.  Die  Samenkapseln  des  in 
Neuspanien  wachsenden  Vtratrum  Sabadilla. 

Ein  Gemenge  von  Samenkapiieln,  theils  ohne, 
theils  mit  noch  darin  sitzenden  Samen,  mit  unter- 
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mischten  losen  Samen  und  Blumenstielen.  Die 
Samenkapseln  sind  eyförmig- länglich,  haben  der 
Länge  nach  auf  jeder  Seite  eine  Nath,  ^yoraüs 
sich  zarte  und  ästige  Rippen  schief  erheben,  sitzen 
gewöhnlich  zu  dreyen  auf  einem  kurzen  Stiele, 
haben  eine  bräunlich  -  strohgelbe  Farbe,  und  ent¬ 
halten,  wenn  sie  noch  geschlossen  sind,  4  Sa¬ 
menkörner  in  jeder  einzelnen  Hülse.  Diese  sind 
länglich,  an  dem  einen  Ende  stumpf,  an  dem 
andern  zugespitzt,  auf  der  einen  Seite  ziemlich 
platt,  auf  der  andern  bauchicht,  scharfrandig, 
etwas  zusammengedrückt  und  runzlich ,  auswen¬ 
dig  dunkelbraun,  inwendig  weifs.  Sie  sind  ohne 
merklichen  Geruch,  haben  aber  einen  äufserst 
scharfen,  widrigen,  bitterij,  lange  anhaltenden 
Geschmack,  und  hinterlassen  lange  eine  Trocken¬ 
heit  im  Halse. 

Unabhängig  von  einander  haben  die  franzö¬ 
sischen  Chemiker  Pelletier  und  Caventou, 
und  Dr*  W.  Meifsner  in  Halle  diesen  Samen 
einer  genauen  Untersuchung  unte,rworfen  und 
zwar  beyde  ein  eigentliümliches  Alkaloid  darin 
entdeckt,  übrigens  aber  in  anderer  Plinsicht  merk¬ 
lich  von  einander  ab  weichende  Resultate  erhalten, 
wie  eine  kurze  vergleichende  Darstellung  beyder 
Analysen  ergeben  wird. 

1)  Beyde  Chemiker  behandelten  den  Samen 
(sie  bemerken  nicht,  ob  den  ganzen  (sogenann¬ 
ten)  Samen,  oder  blofs  die  in  df.n  Kapseln  einge- 
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schlossenen  Kerne )  zuerst  mit  Schwefeläther. 
M,  erhielt  auf  diese  Weise  ein  fettes,  mildes, 
hellgelbes  Oel,  mit  etwas  talgartiger  Materie,  und 
ein  braungelbes  Harz,  von  einem  scharfen,  auf 
der  Zunge  ein  bleibendes  Brennen  hinterlassenden 
Geschmack,  ohne  dafs  dieser  Geschmack  anhän¬ 
gendem  Alkaloid  zugeschrieben  werden  konnte. 

Die  französischen  Chemiker  erhielten  dage¬ 
gen  eine  gelbe,  fette  und  schmierige  Materie,  die 
zwar  alle  Eigenschaften  eines  verdickten  Oeles 
hatte,  aber  die  Lackmustinctur  stark  röthete, 
einen  starken  besondern  Geruch  hatte  und  daher 
weiter  durch  Verwandlung  mit  Kali  in  Seife,  Zer* 
Setzung  derselben  durch  Weinsteinsäure  und 
Destillation  wieder  zerlegt  wurde,  wobey  eine 
flüchtige  Säure  überging,  welche  in  Form 
von  weifsen  Nadeln  krystallinisch  dargestellt 
werden  konnte ,  schmelzbar  in  einer  Wärme  von 
+  20  C.,  in  einer  nicht  sehr  hohen  Temperatur 
unzersetzt  sich  sublimirend  und  sich  zu  weifsen 
Nadeln  verdichtend,  von  einem  der  Buttersäure 
ähnlichen  Geruch,  im  Wasser  leicht,  auch  im 
Alcohol  und  Aether,  auflöslich,  mit  den  Basen 
eigenthümliche  Salze  bildend,  in  ihrer  Verbin-' 
düng  mit  Ammoniak  die  Eisenoxydsalze  weifs 
niederschlagend.  Die  Verf.  glauben,  dafs  sie  der 
Butter-  und  der  aus  dem  Delphinfett  erzeugten 
Säure  am  nächsten  stehe,  doch  aber  nach  den  an¬ 
gezeigten  Charakteren  als  eine  ganz  eigenthümliche 


von  den  übrigen  Säuren  durch  den  Namen  Saba¬ 
dillsäure  (acide  ce\radique)  unterschieden  wer¬ 
den  müsse.  Diese  Säure  war  übrigens  in  dem 
durch  Aethet  erhaltenen  Extracte  mit  einem  flüs¬ 
sigen  und  talgartigen  Oele,  mit  Sabadillin  und 
einer  gelbfärbenden  Substanz  verbunden. 

Da  Gmelin  das  scharfe  Harz  der  Daphne 
Mezereum  gleichfalls  in  eine  Säure  und  in  eine 
Art  von  fetter* Substanz  zerlegt  hatte,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  Meifsner’s  Harz? 
gleichfalls  noch  zerlegbar  gewesen  wäre. 

ö)  Nun  wurde  von  beyden  Chemikern  der 
Samen  durch  absoluten  Alcohol  erschöpft,  und 
das  alcoholischeExtract  weiter  durch  Behandlung 
mit  Schwefeläther,  Wasser  und  kohlensäuerlichem 
Kali  zerlegt.  M.  erhielt  auf  diese  Weise  ge¬ 
wöhnlichen  Extracti vstef f  mit  Pflan¬ 
zensäure  verbunden,  mit  welcher  Säure  das 
Sabadillin  verbunden  war,  und  die  er  nach  eini¬ 
gen  Reactionsversiichen  für  eine  eigen thümliche 
zu  erklären  geneigt  ist  sie  ist  indessen  nicht 
mit  jener  Sabadillinsäure  der  franz.  Chemiker  za 
verwechseln ,  vielmehr  steht  sie  der  Ga  11  äp  fel¬ 
sä  ure  am  nächsten,  wofür  sie  auch  die  franz. 
Chemiker  erklären ) ,  süfsen  Extractivst off, 
gummigten  Extractivstoff ,  Hartharz 
(im  Aether  nicht  auflöslich,  scharfes  Harz 
(  wie  das  obige) ,  fettes  Oel  (wie  das  obige).  Saba¬ 
dillin  (s.  u.),  Myricin, 
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Die  französischen  Chemiker  bedienten  sich 

zur  Zerlegung  desjenigen  Theils  des  ülcoholi^, 

sehen  Extracts,  der  sich  im  Wasser  aufgelöst 

hatte,  des  essigsauren  Bleys,  mit  welchem  die 

Säure,  an  welche  das  Sabadillin  gebunden  war, 

mit  gelbem  Färbestoff  sich  niederschlug,  wäh* 

rend  das  Sabadillin  in  der  Essigsäure  aufgelöst 

blieb .  das  dann  durch  Kochen  mit  Talkerde  ab- 
*  .  •  \ 

geschieden  lind  durch  wiederholte  Auflösung  in 
Alcohol  und  Wiederverdunsten  gereinigt  wurde. 
Durch  diese  Behandlungsart  erhielten  sie  vermit¬ 
telst  des  Ausziehens  mit  kochendem  Alcohol  noch 
etwas  von  jener  durch  Aether  erhaltenen  fetten 
Materie,  Wachs,  gelbfärbenden  Stoff, 
Sabadillin  und  eine  Säure,  an  welche  dieses 
Sabadillin  gebunden  war,  welche  sie  sogar  in 
Nadeln  krystallisirt  dargestellt  haben  wollen, 
und  von  welchen  sie  bestimmt  behaupten,  dafs 
sie  Galläpfelsäure  sey.  (Meifsner  fand, 
dafs  diese  Saure  mit  den  Eisenoxyd- Auflösun¬ 
gen  eine  grüne  Trübung  und  graugrünen 
Niederschlag  gab.  Diese  Reaction  kömmt  doch 
wahrlich  der,  Galläpfelsäure  aus  den  Gall¬ 
äpfeln  nicht  zu.  Das  sicherste  Reagens  für  die 
echte  Galläpfelsäure  bleibt,  meinen  Versuchen 
zufolge  (s.  auch  oben)  das  Grünwerden  ihrer 
Verbindung  mit  Alkalien  durch  die  Einwirkung 
der  Luft ).  i 
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3)  Der  rückslänclige  Samen  wurcJe  nun  mit 
Wasser  wiederholt  ausgekocht.  In  Meifsner*s 
Versuchen  setzte  die  Abkochung  beym  Abrau¬ 
rhen  einen  pulverigen  grauen  Boden¬ 
satz  ab,  der  sich  als  kleesaure  Bitter¬ 
erde  mit  etwas  traganthahnlichem  Stoffe  ver¬ 
hielt,  die  übrige  concentrirte  Auflösung  wurde 
durch  75  PC.  haltigen  Weingeist  wieder  zer¬ 
legt,  in  welchem  saures  pflanzensaures 
(dessen  Säure  mit  jener  obigen,  also  mit  der 
Galläpfelsäure  nach  den  Franzosen ,  übereinstim¬ 
men  mochte)  Kali,  salzsaures  Kali  und 
eine  Art  von  thi  er isch  -  vegetabilischer 
(den  Galläpfelaufgufs  reichlich  fällender)  Ma¬ 
terie  aufgelöst  blieb,  während  gummichter 
Extractivstoff  niedergeschlagen  worden  war. 

Die  französischen  Chemiker  wollen  auf  diese 
Art  nur  noch  eine  reichliche  gummichte  Ma¬ 
terie  erhalten  haben. 

4)  Aetzkalilauge  zog  nun  noch  in  M.  Un¬ 
tersuchung  eigenthümlichen  Extractivstoff  (Ul¬ 
min  ?  )  aus. 

5)  Der  Faserrückstand  gab  beym  Ein¬ 
äschern  kohlensäuerliches,  salzsaures  und  schwe¬ 
felsaures  Natron,  Gyps,  kohlensauren  Kalk, 
phosphorsauren  Kalk,  Thonerde,  Kupferoxyd, 
Eisenoxyd. 

System  d»  mat er.  med*  SuppU  TI,  ’  p 


i3S?6 

Es  wurde  demnach  erlialten  von 
Meifsner  in'500  Theilen  den  franz.  Chemikern 


fettes  Oel  iQx 

talgartiges  fet¬ 
tes  Oel  2,125 

Wachs  0,500 

Sabadillin  2,880 

Hartharz  42,1250 

Scharfes  Marz  7,2763 

Extractivstoff 
mit  Pflai^zen- 
säuren  ver-  . 
bunden  30,00 

gummichter 
Extractivstoff  24,00 

Süfser  Extrac¬ 
tivstoff  3,250 

Extractivstoff 
durch  Aetzka- 
li  ausgezogen  126,69  , 

Phyteumaköl- 
la  mit  saurem 
pflanzens.  u, 
saizs.  Kali  5,5^ 

Klees.  Bitter¬ 
erde  mit  Tra- 
ganthstoff  5,3 1 

Pflanzenfaser  102,31 
Feuchtigkeit  30,0 


fette  Materie  fEläine 
zusammen-*^  Stearine 
gesetzt  aus  [Sabadill¬ 
säure 

Wachs 

saures  galläpfelsaures 
Sabadillin  (Veratrine) 

gelber  FärbestofP 

1  , 


I 

Gummi 

\. 


Holziges« 


500 
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Fast  möchte  man  die  Zeit  bedauern,  die  Herr 
M.  auf  die  mikrologische  Bestimmung  der  ein^ 
zelnen  unbedeutenden ,  der  Natur  der  Sache  nach 
in  ihrem  Verhältnisse  wohl  sehr  wandelbaren  Be- 
standtheile  verwendet  hat. 

Sabadillin  (Veratrine  der  Franzosen). 

Eigenschaften  derselben. 

Die  französischen  Chemiker  haben  die  Eigen¬ 
schaften  der  Veratrine  genau  bestimmt,  und  ich 
habe  davon  das  Wichtigste  bereits  im  6ten  Bande 
S.  520  mitgetheilt.  Ob  das  Veratrin  in  den  ver¬ 
schiedenen  Veratrum -Arten  und  dem  Colchicum 
verschiedene  Bestimmungen  habe,  und  es  also 
eben  so  viel  verschiedene  Arten  des  Veratrins 
wie  des  Picrotoxins  gebe,  darüber  geben  ihre  Ver¬ 
suche  keine  hinlängliche  Auskunft.  Der  Analo¬ 
gie  nach  sollte  man  es  annehmen,  wenn  sie  gleich 
für  alle  3  PRanzenarten,  in  welchen  das  Veratrin 
bis  jetzt  gefunden  worden,  dasselbe  als  identisch 
annehmen. 

Ich  bemerke  noch  nachträglich ,  dafs  die 
Salze,  welche  das  Veratrin  (Sabadillin)  mit  den 
Säureny  namentlich  mit  der  Schwefelsäure  und 
Salzsäure,  bildet,  nicht  krystallisabel  sind,  und 
in  Wasser  aufgelöst  stets  einen  Ueberschufs  von 
Säure  zeigen.  Das  salzs.  y^eratrin  stellt  eine  durch¬ 
sichtige  giynmiähnliche  Masse  dar,  und  besteht 
aus  95,0^06  Alkaloid  und  4,1394  Säure. 

P  s 
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Dynamischer  Charakter  und  Gebrauch, 

Das  Sabadillin,  so  wie  überhaupt  das  Vera- 
trin,  möchte  ich  den  weifscn  Arsenik  des  Pflan¬ 
zenreichs  nennen.  Es  ist  eine  wahrhaft  causti- 

• 

sehe  Schärfe,  d.  h.  eine  solche,  welche  durch  ihre 
Einwirkung  auf  den  Organismus  und  den  davon 
abhängigen  heftigen  Nervenreiz  eine  schnell  in 
Brand  übergehende  Entzündung  hervorbringt. 
Diese  furchtbare  Wirkung  äufsert  dieses  scharfe 
Alkaloid  nicht  blofs  innerlich  genommen ,  son¬ 
dern  auch  bey  seiner  äufserlichen  Anwendung. 
Auf  offene  Stellen,  z.  B.  in  einen  ausgeschlage¬ 
nen  Kopf  eingestreut,  hat  man  sowohl  von  dem 
Pulver  des  Sabadillsamens  als  der  weifsen  Niefs- 
wurz  Baserey  und  den  Tod  erfolgen  sehen.  Der 
Sabadillsamen  mufs  also  mit  der  gröfsten  Vor¬ 
sichtangewandt  werden.  Wenn  man  ihn  äufser- 

f 

lieh  gegen  Läuse  anwendet,  dürfen  keine  offenen 
Stellen  auf  dem  Kopfe  sich  befinden.  Man  kann 
ihn  dann  in  Pulverform  einstreuen,  noch  besser, 
mit  Schweinfett  zur  Salbe  gemacht  einreiberi.  — 
Innerlich  gibt  man  ihn  zu  2,  4,  8  bis  höchstens 
10  Gran  auf  die  Gabe,  mit  Honig  zur  Latwerge 
gemacht,  —  auch  die  Abkochung  desselben  hat 
man  mit  Nutzen  gegen  Würmer,  namentlich  auch 
in  Klystieren,  gebraucht. 

Literatur.  Chemische  Untersuchung  des  Saba¬ 
dillsamens.  Von  Dr.  Meifsner  in  Halle  in 
Trommsd.  N.  J.  V.  1.  S.  3. 


Chemische  Untersuchung  mehrerer  Pflanzen  aus 
dem  Geschlecht  der  Zeitlsosen  und  des  wirk¬ 
samen  StofFs,  die  sie  enthalten.  Von  Pelle¬ 
tier  und  C  a  V  e  n  t  o  u  in  Tromms<i*  N.  Journ, 
•  / 

V.  2r  S.  92. 

Weifse  Niefswurzel.  Kadix  Hellebori 
albi.  Die  Wurzel  von  Veratrum  alburaj  einer 
in  den  gebirgigen  Gegenden  von  Oestreich,  der 
Schweiz  u.  s.  w.  wildwachsenden  Pflanze. 

Eine  unförmliche,  einigermafsen  konisch 
abgestumpfte,  knotige,  dicke  Wurzel,  2 — 
Zoll  lang,  und  am  dickem  Ende  über  einen  Zoll 
dick,  an  ihrem  äufsern  festen,  graugelblichen, 
rindigen  Theile  mit  den  Spuren  ihrer  vielen  abge¬ 
schnittenen  Fasern  versehen,  inwendig  weifs, 
nach  dem  Mittelpunkte  zu  mehr  sch  warn  mich  t. 
Die  getrocknete  Wurzel  ist  fast  ohne  Geruch,  ihr 
Geschmack  ist  aber  scharf,  brennend ,  etwas  bit¬ 
terlich  ekelhaft,  und  läfst  noch  lange  eine  Empfin¬ 
dung  von  Trockenheit  im  Munde  zurück.  Ihr 
Pulver  reizt  aufs  heftigste  zum  Niefsen,  man 
mufs  sich  also  beym  Pulverisiren  wohl  vor  ihrem 
Staube  in  Acht  nehmen. 

Die  französischen  Chemiker  Pelletier  und 
Caventou  haben  die  weifse  Niefswurzel  auf 
dieselbe  Weise,  wie  den  Sabadillsamen,  zerlegt 
und  fast  dieselben  Bestandtheile  aus  derselben  er¬ 
halten,  nur  dafs  sie  auch  Stärk  mehl  enthielt, 


und  viel  mehr  holzigen  Rückstand  hinterliefs. 
Die  Asche  enthielt  viel  phosphorsauren  und  koh¬ 
lensauren  Kalk,  einige  Spuren  Kieselerde  und 

t 

schwefelsauren  Kalk ,  aber  keine  salzsauren  Ver¬ 
bindungen.  Sie  geben  als  Bestandtheile  an: 


'Eläine 


fette  Materie  zuji^am- 


Stearine 


mengesetzt  aus  <(und  einer  flüchtigen  Säure, 

die  aber  nicht  krystallinisch 
dargestellt  werden  konnte. 

Saure  Galläpfelsäure 


Yeratrine 


Gelben  Färbestoff 
Stärkrnehl 
Gummi 
Holziges. 


Ich  habe  auf  dem  kürzesten  Wege  das  Alka¬ 
loid  aus  der  weifsen  Niefswurzel  darzustellen  ge¬ 
sucht,  indem  ich  sie  ganz  so,  wie  die  Chinarinde, 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  Digestions¬ 
wärme  ausziehen,  durch  gebrannten  Kalk  nie- 
derschlagen,  und  den  getrockneten  Kalknieder¬ 
schlag  durch  Alcohol  ausziehen  liefs.  Es  wurde 
durch  wiederholte  Auflösung  in  Alcohol  und  Ab¬ 
rauchen  beym  Erkalten  eine  i^iemliche  Menge  einer 
gelblichweifsen ,  getrocknet  pulverigen  Substanz 
erhalten,  die  aber  durchaus  keine  alkalischen 
Eigenschaften  zeigte,  auch  keinen  Geschmack 
hatte,  und  unter  allen  Substanzen  dem  Wachs 
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am  nächsten  kam,  sich  aber  von  demselben  durch 
ihre  leichtere  Auflöslichkeit  im  warmen  Alcohol, 
aus  welchem  sie  nur  beym  Verdunsten  in  weifsen 
Häuten  auf  der  Oberfläche  beym  Erkalten,  so  wie 
bey  der  Zumischung  von  nur  sehr  wenigem  Was¬ 
ser  ausschied ,  so  wie  durch  die  sehr  geringe  Lös¬ 
lichkeit  im  Schwefeläther  unterschied,  und  die 
folglich  als  eine  eigene  Modification  des 
Wachses  zu  betrachteen  ist.  Aufser  dieser  weifsen 
waehsähnlichen  Materie  hatte  der  Alcohol  aus 
dem  Kalkniederschlage  gelbfärbenden  Stoff  auf¬ 
genommen.  Sollte  das  Veratrin  der  weifsen 
ISiefs Wurzel  iin  Wasser  auflöslicher  seyn,  als  das 
des  Sabadillsamens?  ‘ 

Gebrauch. 

Als  ein  äufserst  kräftiges  Reizmittel  für  den 
Darmkanal,  das,  in  Gaben  von  mehreren  Granen, 
sowohl  heftiges  Erbrechen,  alsPurgiren,  verur¬ 
sacht,  mufs  sie  mit  grofser  Vorsicht  gebraucht 
werden.  Man  gibt  sie  zu  einem  halben  Gran  all- 
mählig  steigend  bis  zu  6  Granen  in  Pulverform; 
auch  als  Abkochung.  Eine  sehr  kräftige  Form 
würde  auch  die  Tinctur  seyn. 

Aeufserlich  mit  Schweinfett  als  Salbe  ist 
sie  ein  kräftiges  Mittel  gegen  hartnäckige 
Krätze. 

Pelletier  und  Caventou  a.  a,  O. 


A  n  h  a  n  g. 

Erdharze. 

Da  die  im  Mineralreiche  vorkommenden 
harzigen  Substanzen,  welche  auch  in  der  Arz- 
neykunde  gebraucht  werden,  ohne  allen  Zweifel 
ihren  Ursprung  von  Vegetabilien  haben  ,  so  neh¬ 
men  sie  hier  am  besten  ihren  Platz  ein. 
Bernstein.  Agstein.  Succinum.  Ambra 
flava.  Karabe. 

Die  gröfste  Menge  dieses  Erdharzes  wird  an 
der  preufsischen  Küste  mit  kleinen  Netzen  aus 
dem  Meere  gefischt  (S.  haustile),  ein  Theil 
aber  auch  aus  den  benachbarten  Sandbergen  und 
Alaunflötzgebirgen  bergmännisch  zu  Tage  geför¬ 
dert.  Auch  in  Holstein  und  Schleswig  findet  sich 
der  Bernstein  bisweilen  in  grofsen  Stücken  in  dem 
aufgeschwemmten  Sande  und  Mergellande.  Er 
kömmt  in  mehr  oder  weniger  grofsen  (bis  zur 
Gröfse  eines  Kopfes ,  ich  selbst  besitze  ein  Stück, 
das  anderthalb  Pfund  wiegt)  durchsichtigen,  auch 
wohl  nur  durchscheinenden  und  selbst  beynahe 
undurchsichtigen  harten,  zerbrechlichen,  auf  dem 
Bruche  muscheligen,  fettglänzenden  Stücken  vor, 
die  von  aufsen  nicht  selten  eine  matte,  ai^ich  wohl 
etwas  rauhe,  rothbravme  Binde,  im  Innernaber 
eine  hellere,  bisweilen  leicht  citronengelbe,  aber 
auch  in  verschiedenen  Graden  dunkelgelbe  und 
selbst  rötlilichbraune Farbe  haben,  welche  Farben 
bis w  eilen  in  Streifen  und  Adern  zusammen  vor- 
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kommen.  Er  hat  kaum  einigen  Geschmack,  auch 
ohne  weiteres  keinen  merklichen  Geruch ;  aber 
durch  Reiben,  und  noch  mehr  auf  glühende  Koh¬ 
len  gestreut,  verbreitet  er  einen  ganz  eigen- 
thümlichen  nicht  unangenehmen  aromatischen 
Geruch.  Durch  gelindes  Reiben  mit  Wollenzeug 
wird  der  Bernstein  (besonders  der  durchsichtige 
stärker)  negativ  elektrisch. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  bedient 
man  sich  vorzüglich  der  kleinern ,  festen ,  ziem¬ 
lich  durchsichtigen  und  spröden  Stücke,  die  un¬ 
ter  dem  Namen  von  Fir  nifs-S  tücken  bekannt 
sind  5  auch  des  Abfalls  bey  der  -Bearbeitung  des 
Bernsteins  durch  Drehen  und  Schneiden,  des  so¬ 
genannten  Bernsteingruses  (Rasura  Succini), 
vorzüglich  in  Räucherpulvern.  Dieser  ohnehin 
immer  sehr  unreine  Bernsteingrus  ist  nicht  selten 
mit  zerkleinertem  Colophonium  verfälscht,  wel¬ 
che  Verfälschung  sich  aber  durch  den  Geruch 
eines  solchen  Bernsteins  auf  glühenden  Kohlen 
und  durch  die  Ausziehung  einet  rothbrauneu 
Tinctur  durch  den  Weingeist  zu  erkennen  gibt. 
Auch  der  Copal  könnte  für  Bernstein  verkauft 
werden.  Jener  ist  aber  weniger  opröde,  hat  einen 
terpenthinartigen  Geruch  auf  Kohlen ,  und  löst 
sich  scharf  getrocknet  im  Alcohol  auf. 

Die  gewöhnlichen  Lösungsmittel  wirken  nur 
schwacli  auf  den  Bernstein,  Wasser  gar  nicht, 
Alcoiiol  färbt  sich  nur  schwach  goldgelb  und 


334  - 


/■ 

zieht  etwas  Harz  aus,  jeben  so  der  Aether.  In 
concentrirter  Schwefelsäure  löst  er  sich  mit  pur- 
purrother  Farbe  auf,  wird  aber  durch  "Wasser 
wieder  daraus  niedergeschlagen.  Nur  wenn  er 
vorher  geschmolzen  (und  dadurch  etwas  oxydirt 
worden),  löst  er  sich  in  fetten  und  ätherischen 
Oelen  /(  Bernstein hrnifs)  auf. 

Der  trockenen  Destillation  unterworfen^  lie¬ 
fert  der  Bernstein,  aufser  gasförmigen  Produkten, 
feste  krystallinische  Bernsteinsäure  (SalSuccini) 
und  ein  empyrevmatisches  Oel  (Oleum  Succini). 
Der  Rückstand  in  der  Retorte  wird  Bernstein- 
Colophonium  genannt,  und  zu  Firnissen  benutzt. 
Er  ist  leicht  entzündlich,  brennt  mit  Flamme 
und  verbreitet  einen  aromatischen  Rauch. 

Drapiez  hat  neuerlich  eine  genauere  Anay 
lyse  des  Bernsteins  geliefert.  Hundert  Theile 
gaben  ihm : 


gasförmige  Flüssigkeit  (und  zwar  Öler- 


zeugendes  Gas  ) 

1,40 

Bernsteinsäure 

4,65 

Essigsäure 

1.15 

flüssiges  Oel 

/ 

16,50 

zähes  Oel 

) 

24,00 

festes  Oel 

7,50 

vom  Schwefeläther  aufgelöstes  Oel 

3.20 

kohligen  Rückstand 

29.50 

Verlust 

• 

s,io 

100 

Seinen  Elementen  nach  ist  der  Bernstein  zu¬ 
sammengesetzt  aus:  Kohlenstoff  80,59,  Wasser¬ 
stoff  7,31 ,  Sauerstofi  6,73,  Kalkerde  1,54,  Thon¬ 
erde  1,10,  Kieselerde  0,63  97,90 ,  Verlust  2,10, 

* 

Gebrauch. 

^  Die  älteren  Pharmacopöen  enthalten  Vor¬ 
schriften  zur  Bereitung  verschiedener  Tincturen 
aus  dem  Bernstein.  So  hat  die  Pharm.  Dan. 
eine  Vorschrift  zu  einer  Essentia  Succini 
concentrata,  welche  durch  4tägige  Digestion 
eines  in  einem  irdenen  Topfe  bis  zum  Schwitzen 
gelinde  gerösteten  Pfundes  Bernstein,  noch  heifs 
übergossen  mit  5  Pfund  warmen  höchst  rectificir- 
ten  Weingeists,  und  zu  einer  Tinctura  Succini, 
welche  durch  4tägige  Digestion  von  2  Unzen 
citronengelben  Bernsteins  mit  einem  Pfunde 
Schwefeläthergeist  im  Sandbade  bereitet  wird. 
Mit  Recht  sind  alle  diese  Tincturen  als  sehr  un¬ 
kräftig  aufser  Gebrauch  gekommen.  Man  bedient 
sich  des  Bernsteins  nur  noch  äufserlich  zu  Räu¬ 
cherungen  und  in  Räucherpulvern. 

Ueber  den  Bernstein  zu  Trahemieres.  Von  D  r  a- 
piez  in  Schweigg.  XXX.  124. 

Judenpech.  Asphaltum.  Bitumen  Judaicum. 

Ein  concretes  Erdharz,  das  auf  dem  todten 
und  rothen  Meere  und  auf  einigen  Landseen  im 
südlichen  Asien  und  Europa  schwimmend  gefun- 
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den;  aber  auch  in  einigen  Gebirgsgegenden  aus¬ 
gegraben  wird. 

Rothbra unschwarz,  Äst  pechschwarz,  fest, 
leicht,  nicht  sehr  spröde,  auf  dem  Bruche  glän¬ 
zend,  glatt,  muschelig,  dem  Pech  sehr  ähnlich, 
ohiie  Geruch  noch  Geschmack,  aber  gerieben  sehr 
empyreumätisch  riechend.  Im  Feuer  schmilzt 
der  Asphalt  leicht,  angezündet  verbrennt  er  mit 
einer  lebhaften  Flamme  und  einem  nach  Steinöl 
riechenden  Rauche,  ohne  (besonders  der  auf 
Seen  schwimmend  gefundene)  einen  merklichen 
Rückstand  zu  hinterlassen. 

Im  Wasser  ist  der  Asphalt  unlöslich,  der 
Weingeist  zieht  nur  eine  grünliche  Farbe  heraus^ 
und  der  Schwefeläther  ist  ohne  merkliche  Wirkung 
darauf.  Der  trockenen  Destillation  unterworfen, 
liefert  er  nach  Klaproths  Versuchen  aus  loo  Gr. : 
56  Kubikz.  gekochtes  Wasserstoffgas ,  32  Gran 
bituminöses  Oel,  6  Gr.  schwach  ammoniakalisches 

i 

Wasser,  30  Gr.  Kohle,  7|  Gr,  Kieselerde,  4f  Gr. 
Thonerde,  Gr.  Kalkerde,  i;|  Eisenoxyd  und 
^  Gr.  Manganoxyd. 

Gebraucht 

Er  hodet  jetzt  nur  noch  äufserlich  in  Form 
von  Pilastern  und  Salben  Statt. 

Das  durch  trockne  Destillation  des  Asphalts 
gewonnene  empyreumatische  Oel  (Oleum  Asphal- 
ti)  ist  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen. 
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XIX.  (XVII.)  Klasse. 

G  u  in  m  ihar  z  e. 

III.  Band  S.  268.  VI.  Band  S.  393. 
Stinkasand. 

Herr  Martius  behauptet,  dafs  ihm  neuer¬ 
lich  der  Stinkasand  mehrmals  mit  .Ammoniak- 
Gummi  verfälscht  vorgekommen  sey  ,  und  die 
Verfälschung  schon  im  Mutterlande  geschehen 
seyn  müsse,  weil  in  den  an  seinen  Vater  gesand¬ 
ten  Vorräthen  die  Stücke  fast  in  einander  ge« 
schmolzen  ^  gewesen  seyen  (Buchner’s  Repert, 
XV.  1.  72). 

Ich  habe  in  den  Lagern  der  Materialisten  in 
Hamburg  und  in  unsern  Apotheken  in  diesem. 
Zeiträume  vielmehr  eine  sehr  gute  Asa  foetida 
vorgefunden ,  die  eine  Zusammenhäufung  von 
sehr  grofsen  Mandeln  von  gelbröthlicher  Farbe 
und  sehr  kräftigem  Gerüche  ist,  die  man  sich 
besonders  hüten  mufs,  in  einem  feuchten  Keller 
aufzubewahren ,  weil  sie  dann  durchaus  erweicht 
und  ihren  Geruch  fast  gänzlich  verliert.  Nur  ver- 
mifste  ich  an  diesen  Stücken,  die  mehr  violette 
und  pfirsichblüthrothe  Färbung  von  aufsen,  die 
eiil  so  ckarakteristisches  Kennzeichen  guter  Asa 
foetida  ist.  Dagegen  fand  ich  diese  Farbe  theil- 
’  weise  und  zwar  insehr  grofsen  an  sogenannter  Asa 
foetida  reichen  Massen,  die  keine  solche  Mandeln 
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zeigten,  sondern  eine  gleichförmige  Masse  von 
feinkörnigem  Bruche  dars teilten. 

I 

Myrrhe.  S.  4^7* 

Gute  echte  Myrrhe  (Myrrha  sic  dicta  pin- 
guis)  ist  jetzt  überall  ein  seltener  Artikel.  Die 
beste  Myrrhe,  die  bis  jetzt  vorkömmt,  besteht 
aus  gröfseren  eckigen ,  von  aufsen  unansehn¬ 
lichen,  abgeriebenen  Massen,  die  jedoch  auf  dem 
Bruche  rothbraun,  fettglänzend,  durchscheinend, 
und  von  kräftigem  Myrrhengeschmack  und  Ge¬ 
ruch  sind.  Unter  diesen  Massen  findet  sich 
nicht  immer  sparsam  ein  eigenthümliches  Gum¬ 
miharz,  meist  in  runden  Stücken  verschiede- 
^  ner  Gröfse,  von  einer  Haselnufs  bis  fast  zur 
Gröfse  einer  Wallnufs,  eingemengt,  mattweifs, 
bisweilen  auch  gelblichweifs ,  flachmuschelig  auf 
dem  Bruche,  ohne  Glanz,  ohne  Geruch  und 
von  einem  höchst  bittern,  nicht  im  Ge¬ 
ringsten  aromatischen ,  Geschniack. 

Die  Myrrhe,  von  welcher  ich  zuerst  im 
3ten  Bande  S.  299*  als  auf  no'rdamerikanischen 
Schiffen  zu  uns  gebracht,  eine  Beschreibung  ge¬ 
liefert  habe,  ist  seitdem  als  ein  eigener  Artikel, 
unter  dem  Namen  der  ost indischen  Myr- 

I 

rhe,  in  den  Waarenhandel  gekommen,  und  fin¬ 
det  sich  unter  diesem  Titel  auch  auf  den  Preis- 
♦Couranten  der  Materialisten. 
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XX.  (XVIII.)  K  1  .n  s  s  e. 

f 

Natürliche  Balsame, 

> 

IV,  2. 

Copaivabalsam.  Proben  der  Echtheit 
desselben.  Reinigung. 

Herr  Horst  hat  über' die  Kennzeichen  der 
Verfälschung  des  Copaivabalsams  einige  Er¬ 
fahrungen  mitgetheilt,  die  ihn  zu  Resultaten 
geführt  haben,  die  in  der  Art,  wie  sie  von  ihm  aus¬ 
gedrückt  werden,  nicht  genau  sind.  Er  behauptet 
nämlich,  dafs  bey  Vermischung  eines  Copaiva¬ 
balsams,  der  auch  nur  fettes  Oel  beyge- 
mischt  habe  ,  sich  bey  Vermischung  mit  Alcohol 
nach  einiger  Zeit  Oeltropfen  absetzen  sollen,  und 
bey  Verunreinigung  mit  die  Lösung  wenig¬ 
stens  trübe  bleibe.  Diefs  gilt  höchstens  nur  bey 
einem  bestimmten  Verhältnisse  des  Alcobols 
gegen  den  Balsam.  Ich  habe  absichtlich  Copaiva¬ 
balsam  bis  auf  I;  mit  einem  fetten  Oele  — ^  Oli¬ 
venöl,  Mohnöl  —  verfälscht,  und  ein  gleiches 
Quantum  90  PC.  haltigen- Alcohol  dem  Volumen 
nach,  als  der  Balsam  betrug,,  hinzugefügt,  sie 
vereinigten  sich  zu  einer  vollkommen  gleich¬ 
förmigen  klaren  Mischung ,  aus  welcher  sich 
auch  in  mehreren  Tagen  kein  Tropfen 
Oel,  ab s chied  ■ —  diefs  galt  auch  noch  bey  zwey 
Theilen  Alcohol  gegen  einen  Theil  des  Balsams 
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—  so  wie  aber  die  Menge  des  Alcohols  vergröfsert 
wurde,  trat  Trübung  ein  und  das  Oel  setzte 
sich  ab.  Durch  gröfsere  Verdünnung  des  Copaiva- 
balsams  in  einer  gröfseren  Menge  Alcohol  wird  ^ 
gleichsam  die  aneignende  Kraft  desselben ,, in 
Beziehung  auf  das  fette  Oel,  mehr  geschwächt, 
und  er  läfst  dasselbe  nunmehr  fallen.  Diesen  " 
Zweck  erreicht  man  mit  einer  geringeren  Menge 
weniger  starken  Weingeistes,  z.  B.  mit  75  PC, 
haltigem,  dieser  löst  aber  weniger  vom  Balsam 
auf.  Auch  darin  kann  ich  Herrn  Horst  nicht 
beystimmen ,  dafs  der  ganz  reine  Balsam  auch 
beym  Schütteln  mit  einer  selbst  coricentrirten 
Aetzlauge  sich  ganz  klar  von  demselben  abscheide 
und  oben  aufsetze,  während  er,  mit  Oel  ver¬ 
fälscht,  eine  linimentartige  Flüssigkeit  bilde, 
die  sich  oben  aufsetze  und  die  man  dann  mit 
einem  Heber  abnehmen  könne.  Er  empfiehlt 
zum  Behuf  der  Reinigung  das  Schütteln  von  z.  B. 

8  Unzen  des  Balsams  mit  8  Unzen  Wasser,  in 
welchen  zwey  Quentchen  trockenes  Aetzkali  auf¬ 
gelöst  sind.  Ich  fand  vielmehr,  dafs  auch  der 
nach  allen  Proben  vollkommen  echte  Copaivabal- 
sam  mit  Aetzkalilauge  sich  zu  einem  Th  eile  in 
oben  aufschwimmende  leichte  weifse  Flocken 
verwandelte.  Sollte  vielleicht  der  harzige  Theil 
den  ätherischen  Oelen  durch  das  Aetzkali  entzo¬ 
gen  werden. 


t 
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Terpenthinarteß.  Bernsteinsäure  der* 
selben* 

San  (jiorgiOj  Professor  zu  Mailand,  will 
durch  Destillation  aus  dem  Terpenthin  nebst 
einem  sauren  Phlegma  und  Oele,  gegen  das  Ende 
derselben^  weifse,  nadelförmige,  saure  Krystalle 
erhalten  haben  >  Welche  sich  in  dem  Halse  der 
Retorte  ansetzten  ^  und  alle  Eigenschaften  der 
Bernsteinsäure  besafsen.  Henry  und  an¬ 
dere  französische  Chemiker  sollen  die  Entdeckung 
bestätigt  haben*  (Buchn*  Repert.  XV,  1.  102)* 

XXI.  (XIX.)  Klasse. 

^etherische  Oele  und  ätherisches  Del  als  vor- 
täglich  loirhsamen  Bestandtheil  enthaltende 

Arzneymittel, 

IV.  Bd.  S*  45.  VI.  Bd.  S.  4i 5. 

,,  ,  ^  I  ,  4  *' 

Darstellung  der  ätherischen  Oelö. 

Herr  Apotheker  B  u  c  h  n  e  r  in  Mainz  hat  öiri 
bequemes  Verfahren  angegeben,  das  Oel  Von  dem 
mit  übergehenden  VVasser  zu  trennen  |  und  so 
viel  Oel  wie  möglich  zu  gewinnen*  Er  weicht 
die  Vegetabilischen  StojEe,  namentlich  z.  B.  Fen¬ 
chelsamen  ^  über  Nacht  ein,  erhitzt  das  GanzO 
bis  zum  Sieden  j  und  destillirt  da^nü  bey  Ver* 
achlossenem  Zuge  so  gelinde  ^  dafs  es  nür  lang¬ 
sam  tropft,  wo  im  Anfänge  aus  3  Centnern  Fen*^ " 
chelsamen  1 6  Unzen  Oel  übergingen,  mit  welchem 

System  rf*  mater»  med»  SuppU  //*  O 


kaum  eben  so  tiel  Wasser  destilKrt  war.  Nun 
wurde  wie  bey  der  Bereitung  des  Fenchel wassers 
deslillirt,  indem  ein  tubulirter  Kolben  vor¬ 
gelegt  wurde.  Diefs  hatte  den  Vortheil,  dafs 
durch  den  Tubulus  das  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit 
abgelassen,  und  das  Oel  angesammelt  werden 
konnte.  Nach  beendigter  Destillation  wurde  das 
Oel,  durch  völliges  Anfüllen  der  Vorlage  mit 
dem  Wasser,  mit  einem  Lölfelchen  abgenommen. 
Ist  diefs  geschehen,  so  giefst  er  das  Wasser  mit 
der  sich  zwischen  dem  Wasser  und  Gele  befind¬ 
lichen  schleimigen  trüben  Flüssigkeit  in  die  ge¬ 
reinigte  Blase  zurück,  wodurch  bey  ganz  gelin¬ 
der  Denillation  mit  den  ersten  Unzen  des  Destil¬ 
lats  eine  bedeutende,  ja  fast  die  ganze  Menge  des 
vorhin  darin  aufgelöst  gewesenen  Oels  erhalten 
wird.  Nach  ruhigem  Hinstellen  des  Oels  meh¬ 
rere  Tage  hindurch  kann  man  es  dann  von  dem 
geringen  Bodens^ze  klar  abgiefsen. 

Der  Apotheker  Samuel  Peetzin  Pesth  hat 
die  Florentiner  Vorlage  (  s.  den  IV,  Bd.  S.  51)  als 
etwas  Neues  wieder  in  Anwendung  gebracht,  nur 
mit  der  kleinen  Verbesserung,  dafs  mit  einem 
obcrn  seitlichen  Tubus  an  der  AufFangflasche  eine 
Sicherheitsröhre  verbunden  ist,  um  zu  verhin¬ 
dern,  dafs  bey  zu  starkem  Abkühlen  die  äufsere 
Xiuft  nicht  durch  die  Nebenröhre  der  Vorlage  zu¬ 
rücktrete  ,  und  so  durch  eine  Art  von  Aufwallen 
das  Wasser  mit  dem  Oele  in  eine  mehrfache 
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Berührung  bringe.  (Buchn.  XII.  3.  546.  XIV. 
3.4ai> 

iliechstoff  der  ätherischen  Oele.  Vehi¬ 
kel  für  die  Verflüchtigung  der  riech¬ 
baren  Principien.  Bindung  desBiech- 
stof  f  es. 

Die  Erfahrung,  dafs  12  Pfund  schon  20 
Jahre  in  einem  Beutel  aufbewahrten  Anissamens, 
der  unverletzt  gar  keinen,  zerquetscht  einen 
sehr  schwachen  Geruch  hatte,  doch  Ünzen 
ätherisches  Oel  gaben,  veranlafste  Herrn  Prof. 
Büchner  zu  einigen  Bemerkungen  über  die  Be¬ 
dingungen  ,  von  welchen  der  Geruch  ätherisches 

Oel  haltiger  Körper  abhänge.  Es  sey  bekannt, 

% 

bemerkt  er  ,  dafs  Flores  Yerbasci,  Bosarum,  Sam- 
buci  scharf  getrocknet  fast  geruchlos  werden, 
wenn  sie  aber  an  feuchter  Luft  erweicht  werden, 
Geruch  erhalten.  Papier  mit  ein  paar  Tropfen 
Lavendelöl  oder  Cölnischem  Wasser  befeuchtet, 
scharf  getrocknet,  soll  gar  keinen  Geruch  mehr 
zeigen,  sobald  es  aber  Flüssigkeit  anziehe,  noch 
schneller  mit  ein  paar  Tropfen  Wasser  befeüch- 
tet,  einen  starken  Geruch  verbreiten.  Wasser 
sey  das  Vehikel,  durch  welches  die  ätherischen 
Oele  als  Hydrat  verflüchtigt  werden ,  und  auf  die 
Geruchsorgane  wirken.  Daher  müsse  man  äthe¬ 
rische  Oele  nur  mit  Wasser  rectificiren.  Will  man 
Pflanzen theile ,  reich  an  ätherischem  Oelgehalte, 
conscrviren ,  so  müsse  man  sie,  wohl  getrocknet, 

Q  2 


an  einem  trockenen  Orte  vor  dem  Zutritt  des 
Lichts  bewahren,  Line  Bedingung  sey  jedoch 
noch  nothwendig  zur  Entwickelung  des  Geruchs, 
vielleicht  Elektricität ,  wenigstens  könne  man 
nur  so  begreifen,  warum  frisch  destillirte  Was« 
ser,  die  gleich  nach  der  Destillation  fad,e  und 
widrig  riechen,  an  einem  kühlen  Orte  der  Luft 
ausgesetzt  auf  bewahrt,  ihren  natürlichen  ange« 
nehmen  Geruch  bald  zeigen* 

Ich  habe  bey  Wiederholung  diese  Erfahrun* 
gen  nicht  vollkommen  bestätigt  gefunden.  Na¬ 
mentlich  zeigte  sich  mir  eine  neue  Entwickelung 
des  Geruchs  von  Papieren,  von  welchen  ätheri¬ 
sche  Oele  durch  scharfes  Austrocknen  verflüchtigt 
worden  waren,  kaum  merklich.  Dafs  ätherische 
Oele,  auch  in  ganz  trockener  Luft  und  im  luft¬ 
leeren  Raume ,  eben  so  gut  verdunsten ,  als  in 
feuchter  Luft,  ist  nicht  zu  läugnen.  Wenn  Pflam 
zentheile,  die,  frisch  von  einem  sehr  auffallen¬ 
den  Geruch,  durchs  Austrocknen  ihren  Geruch 
verloren  hatten,  durch  Erweichen  mit  Wasser¬ 
dämpfen  wieder  Geruch  zeigen,  so  kann  auch  die 
blofse  Auflockerung  ein  mechanisches  Hindernifs 
der  Verflüchtigung  der  darin  noch  enthaltenen 
Geruchstheile  beseitigen,  ohne  dafs  die  Wasser¬ 
dünste  selbst  als  nothwendiges  Vehikel  wirken* 
Dafs  übrigens  ein  ätherisches  Oel  durch  eine  stär¬ 
kere  Bindung  an  der  Verflüchtigung  gehindert 
werden  kann,  beweist  am  auflallendsten  die  Er^ 
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fahrung,  dafs  man  jedem  geruchvolleii  destillirten 
Wasser,  durch  Schütteln  mit  einem  fetten  Oele, 
namentlich  mit  Ricinus -Oel  (eine  Erfahrung, 
die  zufällig  ein  englischer  Droguist,  Davies, 
gemacht  hatte),  entziehen  kann,  in  welchem 
Falle  das  fette  Oel  dem  Wasser  sein  ätherische^ 
Oel  zu  entziehen  und  es  fester  zu  binden  scheint. 

,  r  * 

Uebrigens  werden  sich  nie  ganz  entscheidend^ 
Versuche  darüber  anstellen  lassen,  ob  die  Ver¬ 
bindung  mit  Wasser  oder  der  Zustand  eines 
Hydrats  eine  noth wendige  Bedingung  zur  Ent-- 
Wickelung  des  Geruchs  der  ätherischen  Oele  ist, 
da  sie  doch  unter  allen  Umständen  in  der  Nasen¬ 
höhle  Feuchtigkeit  antreflen  werden. 

Der  französische  Chemiker  Robiquet  hat 
die  sonderbare  Meinung  aufgestellt,  dafs  viel¬ 
mehr  das  Ammoniak  das  Vehikel  sey, 
durch  welches  das  Aroma  vieler  Mate¬ 
rien  erst  verflüchtigt  werde  und  Ge¬ 
ruch  erzeug  et  Er  beruft  sich  auf  eine  Erfah¬ 
rung  Vauquelin’s  mit  dem  Tabak,  ; dessen 
destillirtes  Wasser  einen  faden  und  krautartigen 
Geruch  hatte,  dessen  Geruch  aber  höchst  stark 
und  durchdringend  wurde,  als  man  Kali  (das  ein 
ammoniakalisches  Salz  zersetzte)  oder  Ammoniak 
hinzusetzte.  Eben  so  beruhe  die  Entwickelung 
des  Parfüms  des  Tabaks  auf  der  Zersetzung  seiner 
vegetabilischen  stickstoffhaltigen  Materie,  wo- 
duich  sich  Ammoniak  entwickele.  Schlechten 


Tabak  könne  man  durch  Zusatz  von  kohlensau¬ 
rem  Ammoniak  verbessern ,  Weinsteinsäure  neh¬ 
me  ihm  dagegen  allen  Geruch.^  Frischer  Moschus 
in  einer  kleinen  Retorte  erwärmt,  gab  zum  Pro¬ 
dukte  ein  blofses  ammoniakalisches  Wasser,,  und 
der  ausgetrocknete  Moschus  hatte  fast  allen 
Geruch  , verloren.  Parfümeurs  sollen  Moschus 
und  andere  wolri^chende  Dinge,  wenn  sie  ihren 
Geruch  verloren  haben ,  in  den  Abtritt  legen, 
wodurch  sie  wieder  ihren  kräftigen  Geruch  erhal¬ 
len*  Manche  Parfüms  sollen  ihren  Geruch  nur 
durch  Verbindung  mit  andern  Materien  erhalten, 
50  z-  B.  der  Amber  nur  durch  seine  Verbindung 
mit  Moschus.  Ammoniak  sey  also  zwar  häufig 
das  Vehikel  der  riechenden  Theile,  doch  variire 
dieses  Vehikel  auch  nach  der  Natur  der  Körper, 
so  wie  die  Farbestoffe  verschiedene  Beizen  erfor¬ 
dern  ,  um  auf  die  Gewebe  fixirt  zu  werden.  Da 
man  im  Citropenöl  und  Terpenthinöl  ganz  glei¬ 
ches  Verhältnifs  der  ßestandtheile  gefunden,  so 
müssen  ihre,  Gerüche  von  Ursachen  herrühren, 
die  auf  ihre  Mischung  wenig  Einflufs  haben. 

Wir  können  Herrn  Robiquet  nur  so  viel 
zugeben,  dafs  an  sich  wenig  oder  gar  nicht 
flüchtige  Theile  durch  anderg  flüchtige  Sub¬ 
stanzen  als  ihre  Vehikel  mit  verflüchtigt  wer¬ 
den  können,  und  dafs  dadurch  erst  ihr  Geruch 

t 

zum  Vorschein  kommt,  und  dafs,  so  wie  durch 
die  Verbindung  von  Materien  ganz  neue  Arten 
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von  Geschmack  zum  Vorschein  kommen,  das¬ 
selbe  auch  in  Ansehung  der  Gerüche  für  die  Ver¬ 
bindungen  von  Materien  gelte ,  dafs  aber  an  sich 
sehr  flüchtige  Materien,  w^ie  namentlich  alle  äthe¬ 
rischen  Oele,  eigener  Vehikel  zur  Entwickelung 
ihres  Geruchs  nicht  bedürfen.  Frischer  Moschus, 
der  noch  reich  an  Ammoniak  ist,  zeigt  gerade 
seinen  eigenthümlichen  Geruch  in  schwachem 
Grade,  der  dann  erst  zum  Vorschein  kömmt, 
wenn  das  Ammoniak  sich  verflüchtigt  hat.  Wenn 

*  '  i  ' 

übrigens  die  Bemerkung  R.  in  Ansehung  der 
Gleichheit  der  Bestandtheile  des  Citronen-  und 
Terpenthinöls  auf  die  alte  Boerhaavische  Idee 
von  einem  gleichsam  imponderablen  Spiritut  rec- 
tor  zurückführen  könnte,  so  ist  zu  bedenken, 
dafs  unsere  Analysen  noch  lange  nicht  fein  genug 
sind,  um  kleine  Verschiedenheiten  in  der  Mi¬ 
schung  auszumitteln ,  die  doch  schon  von  bedeu¬ 
tendem  Einflufs  auf  die  Abänderurrg  der  Eigen- 
'  schäften  seyn  können.  Auch  können  die  letzten 
Grundstoffe,  welche  allein  unsere  Analyse  aus¬ 
scheidet,  der  Quantität  nach  in  zwey  Materien 
der  organischen  Reiche  vollkommen  mit  einan¬ 
der  übereinstimmen ,  und  doch  die  gleichsam 
mehr  organische  Art  ihrer  Verbindung  sehr 
verschieden  seyn,  womit  bedeutende  Verschieden¬ 
heiten  in  den  Qualitäten  verknüpft  seyn  können. 

lieber  Verflücluigiing  ätherischer  Oele.  Von 
Büchner  in  dessen  Repert.  XV.  i.  57. 


Jßetrachtungen  über  das  Aroma  oder  den  Riech’ 
Stoff*  Von  Robiquet  in  Trommsd,  N.  1% 

•  V,  i2,  153. 

ßyundmis chung  der  ätherischen  Oele, 
Rrys talUnischer  Theil  der  ätheri«; 
sehen  Qele  der  Stearine  der  fetten 
i  Qele  analog, 

Herr  Goebel  hat  nach  Herrn  Döbereii 
ner’s  ?:erlegungsrnethode  (s. in.  anal.  Chemie  II, 
Bd.  S.  678)  verschiedene  ätherische  Oele  in  Rück- 

■i 

sicht  änf  das  Yerhältnifs  ihrer  Grundstoffe  untere 
sucht,  und  ini  Ganzen  mit  den  von  SaussurQ 
gefundenen  übereinstimrnende  Resultate?  erhal-: 
ten.  Ich  erinnere  dabey  nur ,  dafs  mir  die  Aetz* 
ammoniahflüssigkeit  nicht  passend  scheint,  urn 
das  kohlensaure  Gas  z\x  absprhiren ,  da  das  rück-s 
ständige  Stickgas'  (wenn  dergleichen  sich  vorfirin 
det)  durch  die  Verdunstung  des  Ammoniaks  an 
Volumen  zunimmt  ,  und  diefs  einen  kleinen  Feh-s 
der  in  der  Berechnung  veranlassen  kann,  ^ 

Chemische  Untersuchung  einiger  ätherischen  Oele, 
Vpn  Dr.  Gnebel  in  Trommsd,  N.  J,  V,  2,  15, 

Für  die  meisten  ätherischen  Oele  scheint  das-» 
selbe  zu  gelten,  was  für  die  fetten  Oele.nachge-. 
wiesen  worden  ist,  dafs  sie  nämlich  aus  einem, 
mehr  flüssigen  und  dabey  flüchtigem!  Theile, 
welche  der  filaine  analog  ist,  und  einem  mehr 


Starren,  krystallinischen,  weniger  flüchtigen,  der 
Stearine  analogen  Bestandtheile  zusammengesetzt 
sind.  Schon  im  IV»  und  VI.  Bande  ist  diefs  von 
einigen  ätherischen  Öelen  nachgewiesen  worden  j 
seitdem  haben  sich  die  Beyspiele  noch  vermehrt, 
das  Sassafrafeöl  wird  uns  einen  interessanten  Fall 
darbieten ,  auch  aus  dem  PfefFermünzöl  ist  mir 
ein  solches,  erst  am  Ende  der  Destillation  übergeh 
gangenes  krystallinischesPrincip  mitgetheilt  Wor-» 
den ,  und  ich  zweifle  nicht ,  dafs  durch  gehörige 
Behandlung  die  meisten  ätherischen  Oele  sich  in 
zwey  solche  Principien  werden  zerlegen  lassen, 

T- 

I  .i  ~ 

Schwefelgehalt  in  den  Pflanzen,  wel^ 
che  ätherisches  Oel  enthalten. 

Planche  erhielt  bey  Destillation  der  äthes 
rischen  Oele  aus  Kümmel,  Dill,  Fenchel,  MuN 
terküinrnel,  deutliche  Spuren  von  Hydrothion^ 
säure»  Leinwand ,  mit  basischeni  essigsauren 
Bley  getränkt  in  dern  Helme  anfgehängt,  zeigte 
reichliche  Reduction  dee  Bleyoxyds  zu  Schwefel-» 
bley.  Selbst  Kupfer,  in  feiner^  Blättchen  aufge¬ 
hängt,  veränderte  sich  in  Schwefelkupfer,  wie 
die  weitere  Zerlegung  durch  Salpetersäure  bewies. 
Anis  gab  nur  geringe  Spuren  von  Schwefel  auf 
obige  Art  behandelt,  Wasserfenchel  gar  keine. 
Das  destillirte  Oel  selbst  jener  Pflanzen  schien  in-- 
dessen  keinen  Schwefel  zu  enthalten ,  denn  es 
schwärzte  das  safpetersaure  Silber  nicht.  (Konnte 
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aber  nicht  der  Schwefel  zu  gebunden  seyn ,  um 
darauf  zu  reagiren,  während  der  Schwefel  in 
andern  ätherischen  Oelen ,  namentlich  den  soge¬ 
nannten  scharfen,  mehr  frey  ist?)  Doch  bringen 
auch  mehrere  geruchlose  Pflanzen ,  bey  Destilla¬ 
tion  mit  Wasser,  die  obengenannte  Veränderung 
in  der  mit  dem  Bleysalze  getränkten.  Leinwand 
hervor.  Planche  gibt  am  Ende  seiner  Abhand¬ 
lung  ein  Verzeichnifs  solcher  Pflanzen,  Von  den¬ 
selben  gehören  namentlich  noch  hieher;  Flieder, 
Lindenblüthen ,  Orangeblüthen ,  die  blühenden 
Stengel  von  Steinklee,  Raute,  Yssop,  auch  Ge¬ 
würznelken.  PI.  wagt  nicht  zu  entscheiden,  wie 
der  Schwefel  in  den  Pflanzen  enthalten  sey ,  und 
bemerkt  nur,  dafsder  Schwefel,  auch  blofs  mit 
Wasser  gekocht,  Hydrothionsäure  gebe. 

Betrachtungen  über  den  Schwefel  in  den  Pflanzen. 
Von  Planche  in  Trommsd,  N.  J,  VTI.  i.  356. 

X 

I,  Or dnung.- 

Vegetabilische  ^ Arzneymittel  mit  Riechstoff ^  der 
dem  ätherischen  Oelc  analog  ist. 

'  IV,  83,  VI,  41^, 

Veilchen.  Färbende  Btee  derselben. 
Säuren  in  denselben. 

Wir  haben  bereits  im  ^Jten  Bande  Erfahrun¬ 
gen  von  Dubuc  angeführt,  nach  welchen  der  fär¬ 
bende  Stoff  der  Veilchen  mehr  basischer  Natur  zu 


seyn  schien,  zugleich  aber  auch  eine  Säure  in  den 
Veilchen  existirt,  welche  auf  allmahlige  Verände¬ 
rung  dieses  FärbestofFs  hinwirkt.  Herr  Pagen¬ 
stecher  in  Bern  hat  diesen  Gegenstand  in  ein 
noch  helleres  Licht  gestellt.  Indem  er  nämlich 
die  Veilchenauszüge  durch  neutrales  (  Bleyzucker) 
und  basisches  essigsaures  Bley,  die  Nieder¬ 
schläge  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegte,  und 
die  von  der  Fällung  durch  Bley  fückständige 
Flüssigkeit  einer  weitern  Untersuchung  unter¬ 
warf,  erhielt  er :  i)  ei  neu  schönen  hoc  h- 
roth«n  sauer  reagirenden  Färbestoff, 
der  seine  saure  Beaction  wahrscheinlich  det  mit 
ihm  verbundenen  Aep felsäure  verdankte,  die  mit 
dem  Bleyoxyd  zugleich  niedergefallen  war,  und 
der  die  Eigenschaft  hat,  das  neutrale  cssigsaure 
Bley  blaugrün  m  fällen;  2)  einen  violett* 
r  o  t h en  Färbestoff,  der  mit  dem  neutralen  essig¬ 
sauren  Bley  keinen  Niederschlag  gibt,  aber  durch 
das  basische  essigsaure  Bley  gefällt  wird,  und 
zwar  mit  grüngelber  Farbe;  3)  einen  blauen 
mehr  basischen  Färbestoff,  der  bey  der  Fällung 
durch  die  Bleysalze  aufgelöst  bleibt,  und  durch 
Schwefelwasserstoff  völlig  entfärbt  wird.  Aufser- 
dem  enthält  der  Veilchenauszug  4)  Eyweifs, 
5)  krystallisablen  Zucker,  6)  Schleimzucker, 
7)  Gummi,  ß)  Kali  und  Kalksalze,  wahrschein¬ 
lick  mit  Aepfelsäure  verbunden. 

S,  BuchneFs  Bepertoriuiu  XIIL  ».  224* 


II.  Ordnung. 

Arzneymittelf  welche  ein  substantielles  ätherisches 

Oel  gehen, 

IV,  loi,  VI,  4oo, 

Cajeputöl, 

^  Die  etwaige  Verfälschung  desselben  mit  Terr 
penthinöl  ist  leicht  durch  ungefähr  75  PC.  halti¬ 
gen  Weingeist  (auf  ein  paar  Procente  mehr  oder 
weniger  kömmt  es  nicht  an  )  zu  entdecken.  Un¬ 
verfälschtes  löst  sich  vollkommen  und  klar  in 
demselben  auf,  verfälschtes  gibt  damit  erst  eine 
trübe  milchichte  Flüssigkeit,  und  das  Terpen- 
thinöl  scheidet  sich  aus.  Absoluter  Alcohol,  der 
beyde  auflöst ,  wurde  hiezu  nicht  taugen, 

Gubeben,  Verfälschung,  Chemische 
Analyse,  Gebrauch^ 

Der  Pharmaceute  Holl  fand  die  Cubebeii 
mit  den  Beeren  von  B-hamnus  catharticus  (Baccae 
Spinae  cervinae)  verfälscht.  Jene  sind  aber  eine 
einsamige  Beere,  und  da  der  Same  sehr  oft  vertrock¬ 
net  ist,  30  zeigen  sie  sich  im  Querdurchschnitte 
hohl,  während  diese  eine  4samige  Beere  sind  und 
im  Querdurchschnitte  ihre  Fächer  zeigen,  —  Bey 
den  Cubeben  verläuft  sich  auch  der  Stiel;  in  die 

r  , 

Beere,  und  man  kann  ihn  nicht  abbrechen,  ohne 
dafs  sich  an  der  Beere  eine  Bruchfläche  zeigt, 
w  ährend  bey  den  Beeren  des  Rhamnus  der  Stiel 


/ 
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länger,  etwas  gekrümmt  ist,  blofs  an  den  Beß¬ 
ren  ansitzt ,  und  daher  ohne  Verletzung  der  Bee* 
ren  abgesondert  werden  kann» 

Der  grofse  Nutzen ,  welchen  die  Cubebett 
in  der  neuern  Praxis  in^  der  Blennorrhoe  gezeigt 
haben,  veranlafste  Vauquelin  zu  einer  neuen 
Analyse  derselben,  besonders  um  den  ßestand- 
theil  auszumitteln,  in  welchem  jene  arzneylrche 
Kraft  ihren  Sitz  haben  möchte,  namentlich  ver* 
glichen  mit  dem  Copaivabalstm ,  von  dem  eine 
ähnliche  Wirksamkeit  langst  bekannt  ist.  Die 
Analyse  ist  nicht  mit  der  Klarheit  dargestellt, 
welche  man  von  Vauq.  gewohnt  ist,  doch  hat 
sie  einige  neue  Thatsachen  zu  den  von  mir  be¬ 
reits  im  IV.  Bande  S.  1I  3  mitgethellten  hinzuge* 
fügt,  die  ich  hier  nachtrage; 

Vauq.  erhielt  durch  Destillation  ein  fluch* 
tiges  Oel  von  einer  stärkeren  Consistenz 

O  I 

als  die  gewöhnlichen  flüchtigen  Oele,  vnn  einem 
b  e  i  f  s  e  n  den  Geschmack ,  dem  des  PfeffermünZr 
Öls  ähnlich^  Er  berichtigt  bey  dieser  Gelegen* 
heit  einen  Druckfehler  ln  Murray  ,  wogegen  ich 
schon  meine  Bedenklichkeiten  geaufsert,  wel¬ 
chem  zufolge  nämlich  Bau  tti  e  aus  dritthalb  Pfund 
Cubeben  zwey  Ünzen  und  eine  Drachme  Oel  er¬ 
halten  haben  sollte,  während  er  nur  eine  Unze 
und  eine  Drachme  von  zwölf  und  einem  halben 
Pfunde  erhalten  hatte* 
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In  dem  über  die  Cubeben  destillirten  Was*- 
ser  fand  sich  aiifser  dem  Oel,  von  welchem  es 
seinen  Geruch  hatte,  auch  noch  freyes  Ammoniak. 
Das  in  der  Retorte  rückständige  Decoct  hatte 
einen  bittern  Geschmack,  und  hinterliefs  ein  brau» 
nes  leicht  saures  Extract,  von  wenig  ausgezeich¬ 
netem  Geschmack,  das  sich  bey  weiteret  Zerle¬ 
gung,  wobey  auch  essigsaures  Bley  angewandt 
wurde,  aus  gelber  färbender  Materie,  Aep fel¬ 
säure,  einer  eigen thümlichen  thieriach  -  vegetabi¬ 
lischen  Materie,  von  einem  ekelhaften  Geruch 
und  dem  der  rohen  Erbsen  ähnlichen  Geschmack, 
die  die  Galläpfeltinctur  reichlich  niederschlug,  in 
30g|:adigem  Alcohol  leichter  als  in  absolutem  auf¬ 
löslich  war,  und  welche  Vauq.  der  thierisch- 
vegetabilischen  Materie  der  Hülsenfrüchte  ähnlich 
findet,  und  aus  Gummi  und  Eyweifs  zusammen¬ 
gesetzt  sich  zeigte.  —  Da  nun  in  keinem  dieser 
^  Bestandtheile  jene  arzneyliche  Kraft  stecken 
konnte,  so  suchte  Vauq.  das  eigentlich  wirk¬ 
same  Princip  in  dem  Rückstände  von  der  Aus¬ 
kochung  mit  Wasser,  und  wirklich  zog  auch 
kochender  Alcohol  einen  Bestandtheil  aus  dem¬ 
selben  ,  der  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  C  o  p  a  i- 
vabalsam  zeigte.  Diese  Materie  war  nämlich 
grün,  fettig,  flüssig,  hätte  einen  widerlichen 
Geruch  ,  einen  dem  Copaivabalsam  ähnlichen  Ge¬ 
schmack,  hinterliefs  einen  Reiz  im  Schlunde, 
machte  einen  Fettfleck  auf  dem  Papier,  Ijatte 


noch  etwas  flüchtiges  Oel  heygemischt,  mit 
TSchwefelsäure  gekocht  verlor  sie  ihre  Schärfe 
lücht,  nahm  aber  da^  wo  sie  sich  ans  Gefäfs  an- 
»setzte,  eine  rosenrothe  ins  Violette  variirende 
Farbe  an^  ist  sehr  leichtlöslich  im  Aether^  dem 
Alkohol  und  Kali  ,  mit  Alcohol  destillirt  läfst  sie 
eine  kleine  Menge  wesentliches  Oel  entweichen, 
und  hinterläfst  einen  festen,  durchsichtigen  Huck- 

M 

Stand  von  scharfem  Geschmack.  Vauq.  stellte 

nun  auch  absichtlich  vergleichende  Versuche  zwi-* 

sehen  dem  Copaivabalsam  und  dieser  Substanz, 

so  wie  sie  durch  Ausziehen  mit  Aether  erhalten 

wird,  an,  und  fand  grofse  Aehnlichkeiten.  Na- 

mentlich  theilten  beyde  dem  destillirten  Wasser, 

womit  sie  gekocht  wurden,  einen  widerlichen 

Geschmack  mit ,  und  dieses  hinterläfst  nach  dem 

/ 

Abrauchen  in  beyden  Fällen  die  gleiche  extract- 
artige  Materie.  Diese  Substanz  fand  sich  sowohl 
in  der  Schale  als  dem  Kern  der  Cubeben,  so  wie 
dieser  auch  wesentliches  Oel  enthielt. 

Tausend  Theile  Cubeben  gaben  65  Theile 
Asche,  die  aus  kohlensaurem,  phosphorsaurem 
und  salzsaurem  Kali,  phosphorsaurer  Talkerde, 
Spuren  von  Eisen  und  Mangan  (durch  einen 
Druckfehler  (?)  steht  in  der  Uebers.  Magnesie) 
bestand. 

Die  Cubeben  werden  in  Pulverform  zu  2- — 3 
Quentchen  auf  die  Gabe  gegeben ,  und  sollen  ein 
treffliches  Mittel^  gegen  Blennorrhoe  seyn. 


I 


Chettiiscbe  Untersüchung  <ler  Cubeben*  Von 
Vauquelin  in  TrommsdorfFs  Almanach  für 
Scheidekünstler  für  1322.  S.  195k 

tfeffertnünzbl, 

Nach  Göbel  (s.  o.)  soll  es  ans  75,1  Cärboti^ 
15,4  Hydrogen  j  11,5  Oxygen  bestehen* 

Vir  gini  sehe  Schlangen  Wurzel.  Radix 

1 

serpentariae  virginianae*  IV,  162» 

Man  hat’  eine  neuere  Untersuchung  det 
Schlahgenwurzel  durch  Herrn  Chevallier,  die 
sich  dieser  Chemiker  indessen  hätte  ersparen  kön¬ 
nen,  wenn  er  nicht,  wie  seine  meisten  Lands¬ 
leute,  so  unwissend  in  fremder  Literatur  wäre, 

I 

da  wir  nämlich  von  Bucholz  bereits  eine  sehr 
sorgfältige  Untersuchung  besitzen  (IV,  i63.)* 
Die  von  Chevallier  ist  blofs  qualitativ.  Die 
Resultate  stimmen  im  "Wesentlichen  mit  denen 
VonBucholz  überein.  W’as  Che v.  eine  gelbe 
bittere  Materie  nennt,  die  eine  Reizung  im 
Schlunde  verursacht  j  und  welcher  er  die  Kraft 
der  Wurzel  vorzüglich  zuschreibt,  ist  das,  was 
wir  als  Seifenstoff  aufgeführt  haben» 

Chev»  fandi  flüchtigem  Oel^  Harz, 
gunlmichte  Materie,  gelbe  bittere  Ma¬ 
terie  ( eigenthümlichen  Seifenstoff) ;  Bucholz 
aufserdem  noch t  Stärkmehl  (durch  jode  schon 
an  der  zerriebenen  Wurzel  nachzuweisen,  aber 
im  Decocte  nicht  dadurch  zu  erkennen  wegen 
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Umhüllung,  nicht  wie  Chev.  meint,  weil  es 
durchs  Kochen  wegen  der  Harte  (!)  der  Oberhaut 
nicht  ausgezogen  worden  sey),  Eyweifs,  Aepfel-* 
säure  und  Phosphorsäure  mit  Kali  verbunden, 
eine  kleine  Menge  äpfelsauren  Kalk  —  und  in 
der  Asche  phosphorsauren  Kalk,  Eisen,  Kiesel¬ 
erde. 

i 

K  ■ 

Chemische  Zerlegung  ^er  Schlangenwurzel,  Von 
A.  Cheva liier  in  Trommsd.  N.  J,  Y.  2.  73.  " 

I 

/ 

Zimmtöl. 

Nach  Göbel  soll  das  aus  der  Cassia  oder 
englischem  Zimmt  destillirte  Oel  aus  76,7  Car¬ 
bon,  9,7  Hydrogen  und  13,6  Oxygen,  das  aus 
dem  echten  chinesischen  (?)  Zimmt  dargestellte 
aus  78,1  Carbon*),  j 0,1  Hydrogen,  11,0  Oxy¬ 
gen  zusammengesetzt  seyn  (a.  a.  O.). 

Gewürznelken. 

/ 

Die  Bourbonischen  und  Cayenne- Gewürz¬ 
nelken,  die  jetzt  viel  in  Handel  kommen,  sind 
etwas  dünner,  länger,  runzlicher  und  dunkler 
von  Farbe,  haben  auch  einen  weniger  kräftigen 
Geruch  als  die  ostindischen  Gewürznelken, 


*)  Durch  einen  Druckfehler,  von  denen,  so  wie  leider  auch 
von  üebersetzungsfehleru ,  wenn  andere ,  als  der  würdig« 
Herausgeber,  die  Uebersetzer  sind,  das  Journal  von 
Troinmsdorff  wimmelt,  steht  88, i  statt  78,1.  ,  - 
d,  mattr»  mtd»  Su^U  JJ. 

,  \  ( 
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WeijTser  Kanell,  Winterische  Rinde. 

Verschiedene  Arten  des  Costus. 

Es  ist  ein  Vorwurf  für  die  Hand-  und  Lehr¬ 
bücher  über  die  Waarenkunde,  wenn  man 
in  denselben  immer  noch  den  Costus  arabicus 
s.  amarus  —  Cortex  Costi  arabici  —  neben  der 
Canella  alba  aufgeführt  findet,  und  die  Apothe¬ 
ker  einmüthig  versichern,  dafs  sie  beydes  aus 
einer  Schublade  dispensiren.  Ich  getsehe 
auch  aufrichtig,  dafs  mir  die  Merkmale  des  Costus 
arabicus  nirgends  genau  genug  angegeben  schei¬ 
nen  ,  um  ihn  von  der  Ganella  alba  zu  unterschei¬ 
den,  oder  dafs,  wenn  diefs  der  Fall  ist,  diese 
Merkmale  vielmehr  abgeschrieben,  als  aus  eigener 
Autopsie  der  Waaren,  wie  sie  jetzt  im  Handel 
Vorkommen ,  auf^efafst  scheinen.  ’  Nach  Herrn 
Ebermaier  sollen  zwar  die  kurzen,  dich¬ 
ten,  zusammengerollten  Stücke  eine  gelblich- 
weifse,  innen  eine  dunkelgelbe  I !  Farbe  haben, 
der  Geruch  angenehm  gewürzhaft  und  veil¬ 
chenartig  (?),  der  Geschmack  aromatisch  seyn, 
aber  wo  findet  sich  jetzt  noch  ein  solcher  Costus 
amarus  oder  arabicus  vor?  Ich  habe  von  einem 
sehr  umsichtigen  Droguerie- Makler  eben  jetzt 
unter  dem  Namen  Costus  dulcis  ( der  ja  von  dem 
amarus  nicht  eigentlich  verschieden  seyn  soll) 
eine  Rinde  erhalten ,  auf  welche  jene  Charaktere 
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durchaus  nicht  passen ,  die  vielmehr  im  Wesent¬ 
lichen  ganz  mit  der  Canella  alba  übereinstimmt. 
Die  Rindenstücke  sind  zum  Theil  halb,  zum 
Theil  ganz  zusammengerollt  2  Zoll  lang,  eine 
Linie  dick,  von  aufsen  graulichweifs ,  etwas  ins 
RöthHche  sich  ziehend,  theils  glatt,  theils  runz¬ 
lig,  innen  weifs,*  glatt,  auf  dem  Bruch  eben, 
dicht,  ganz  ohne  Fasern ,  von  gewürznelkenarti¬ 
gem  Geruch  und  ähnlichem  Geschmack.  —  Un¬ 
ter  dem  Namen  Costus  arabicus  bekam  ich 
durchaus  dieselbe  Rinde,  nur,  sowohl  nach 
der  Rindendicke  als  nach  dem  Röhrendurchmes¬ 
ser,  in  dünnem  Röhren.  Aber  auch  die  Stücke 
der  Canella  alba  hatten  durchaus  obige  Charaktere, 
nur  dafs  sie  zum  Theil  platt  und  noch  dicker 
waren.  ^  Alle  diese  Verschiedenheiten  konnten 
vom  Alter  der  Aeste  und  Zweige,  oder  ob  die 
Rinde  mehr  vom  Stamme  genommen ,  abhängen. 
Woher  kommen  nun  diese  verschiedenen  Rin¬ 
den?  gewifs  aus  einer  Quelle,  und  wohl  nicht 
aus  Arabien!  auch  wohl  nicht  von  Einer  Wurzel? 

In  einer  altern  Sammlung  traf  ich  unter  d^m, 
Namen  Costus  arabicus  verus  eine  einfach  zusam* 
mengerollte  Rinde,  von  einer  Rindendicke  von 
i-|  Linie  an,  die  auf  der  äufsern  und  innern  Fläche, 
so  wie  lauf  dem  Bruche  mehr  braun  war,  s^onst 
aber  mit  jenen  Costus -Arten  übereinkam.  Ich 
schreibe  diese  dunklere  Farbe  dem  Einflüsse 
der  Luft  und  des  Lichtes  zu  •—  auf  keinen 

R  Ä 
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Fall  stimmten  ihre  Charaktere  mit  den  gewöhn¬ 
lich  vom  Costus  arabicus  angegebenen  überein. 
Sie  war  fast  geruchlos,  ihr  Geschmack  war 
schwach,  nur  wenig  aromatisch,  kaum,  gewürz¬ 
nelkenartig.  Dagegen  fanden  sich  in  eben  dieser 
Sammlung  unter  dem  Namen  Canella  alba  mehrere  / 
platte,  nur  etwas  gerollte  i  Zoll  breite  Rinden¬ 
stücke  ,  aufser  mit  einjr  etwas  runzlichten  röth- 
lichgrauen  Oberhaut  überzogen,  innen  auch  schon 
etwas  gebräunt,  doch  noch  mehr  weifs,  von 
’noch  starkem  gewürznelkenartigen  Geruch,  im 
Ganzen  vollkommen  mit  den  Stücken  überein¬ 
stimmend,  die  jetzt  unter  dem  Namen  Canella 
alba  in  den  Apotheken  Vorkommen.  Unter  dem 
Namen  Corte^x  Winteranus  erhielt  ich  einen  Fufs 
lange,  anderthalb  Zoll  dicke,  mehrmals  über 
einander  gerollte  Rindenröhre,  von  einer  Rin¬ 
dendicke  von  Q  —  3  Linien ,  doch  auch  ähnliche 
dünnere,  mehrmals  über  einander  gerollte  Röh¬ 
ren  ,  von  einer  Dicke  der  Rinde  kaum  von  einer 
Linie ,  schwammig  und  faserig  auf  dem  Bruche, 
aufsen  glatt,  gelblich  grau,  mit  elliptischen  mehr 
röthlichen  Flecken ,  inwendig  mehr  braun,  von 
schwachem  Geruch.  Sollte  diefs  die  echte  Win- 
terische  Rinde  seyn?  Dieselbe  Rinde,  nur  in 
den  dünnem  und  kurzen  Röhren,  mit  ähnlichen, 
theils  der  Quere,  theils  der  Länge  nach  gehenden 
röthlichen  Flecken,  fand  sich  in  eben  jener  Samm¬ 
lung  von  17  60  unter  dem  Namen  Costus  arabicus. 


- - - 

Canellzucker.  Canellin. 

Wir  verdanken  den  Herren  Petro z  und 
Hob  in  et  eine  neuere  Untersuchung  der  w^eifsen 
Kaneelrinde,  die  nur  dadurch  ausgezeichnet  jst^ 
dafs  sie  durch  wässerige  Ausziehung  eine  ei  gen- 
t hü m liehe,  zuckerige  Materie  daraus  erhiel¬ 
ten.  Dieser  Kaneelzucker,  oder  Canellin,  hat 

einen  frischen  süfsen  Geschmack,  wie  Melonen« 

'  % 

Zucker,  ist  nicht  so  süfs,  wie  Mannazucker, 
krystallisabel,  im  Alcohol  unauflöslich,  und,  was 
ihn  besonders  ebarakterisirt,  beym  Verbrennen 
einen  balsamischen  Geruch  und  nicht  den  des  ver» 
brannten  Zuckers  verbreitend.  Henry,  als  er 
die  von  ihm  früher  untersuchte  Sorte  Aveifser 
Kaneelrinde  einer  neuen  Untersuchung  unterwarf, 
erhielt  nur  sehr  wenig  von  jener  krystallinischen 
Substanz,  aber  in  reichlicher  Menge  bey  Unter¬ 
suchung  einer  dunkleren  Sorte  von  beifsen- 
derem  Geschmack.  —  Sollte  die  Darstellung 
dieses  Stofles  aus  dem  Costus  arabicus^s.  amarus 
nicht  einen  neuen  Beweis  abgeben  können^  dafs 
er  wirklich  identisch  mit  der  Canella  alba  ist  — 
und  sollte  nicht  vielleicht  diese  Substanz  der  ech¬ 
ten  Winterischen  Rinde  fehlen  ? 

Chemische  Untersuchung  der  weifsen  Kaneel¬ 
rinde.  Von  Petroz  und  Robinet  im  Berl. 
Jahrb.  der  Ph.  24.  Jahrg.  2.  Abth.  S.  93.  und 
Schweigg  Journ.  V,  212. 
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Anisöl, 

Der  Sonne  länger  ausgesetzt,  scheint  es  seine 
'Erstärrungsfähigkeit  bey  -|-  6  bis  7  R.  zu  verlie¬ 
ren.  Büchner  fand  ein  Anisöl  bey  —  5 
noch  flüssig,  das  augenblicklich  erstarrte,  so  wie 
das  Glas  geöflhet  wurde,  Es  zeigt  sich  hierin  ein 
ähnliches  Verhalten,  wie  bey  einer  in  der  Wärme 
bereiteten  concentrirten  Glaiibersalzlösung,  die  ^ 
in  verschlossenen  ruhig  stehenden  Gefäfsen  heym 
Erkalten  nicht  krystallisirt ,  aber  augenblicklich 
beym  Oefinen  des  Stöpsels.  *Rep.  XV.  i,  163. 

Fenchelöl. 

‘  Nach  Göbel  besteht  es  aus  75)4  Carbon, 
10  Hydrogen,  14,6  Oxygen  (a.  o.  a.  O.). 

Feil  ch  el  wu  r  z  el. 

Es  soll  unter  derselben  bisweilep  Belladon- 
pawurzel  Vorkommen  (Trommsd.  N.  J.  VI.  s.  ^ 
374),  diefs  ist  kaum  glaublich  bey  der  grofsen 
Verschiedenheit. 

Sassafrasöl.  Krystallinischer  Theil 
desselben. 

Der  Apotheker  Bender  in  Stuttgart  hat  in 
einem  Sassafrsöle  einen  krystallinischen  Absatz 
gefunden,  der  sich  zum  flüssigen  Theile^  offenbar 
wie  die,  Stearine  zur  Eläine  in  den  fetten  Oelen 
verhält.  Das  von  den  Krystallen  abgegosseno 
UeJ  lialte  eiu  spccirischcs  Gewiclil  v^pu  1063  — 


anderes  Sassafrasöl,  etwas  bräunlich,  das  noch 
nichts  abgesetzt,  loßs.  Bey  +  5.  R.  hatten  die 
Krystalle,  die  sich  aus  dem  Sassafrasöl  abgesetzt, 
und  die  einen  zuerst  süfslich  erwärmenden ,  spä¬ 
ter  fast  brennenden  Geschmack  hatten  >  ein  spec« 
Gewicht  von  1245  (wie  konnte  diefs  genau  be¬ 
stimmt  werden?),  bey  +  15  R-  zerflossen  und 
auf  +  10  zurückgebracht,  zeigte  das  wasserhelle 
Oel  ein  spec.  Gewicht  von  1103  bis  1111,  bey 
R.  krystallisirte  es  zu  schönen  klaren  Kry- 
stallen. 

Ruchn,  Rep.  XI,  346^ 

Citronenmelisse,  Nepetha  Cataria' 

soll  in  den  i^potheken  statt  Melissa  officiiia-. 
lis  bisweilen  Vorkommen.  Erstere  behält  ihren 
Geruch  länger« 

C  a  s  G  a  r  i  1 1  e  n  r  i  n  d  e.  Neue  S  o  r  t  e  d  e 
selben.. 

Es  kömmt  gegenwärtig  im  Handel  eine  von. 
der  älteren  Cascarillenrinde  sehr  verschiedene 
Rinde  vor.  Sie  hat  die  gröfste  Aehniichkeit  mit 
einer  Weidenrinde,  bildet  ganz  dünne,  biegsame, 
aufaen  grünliche,  innen  mehr  weifse,  nur  an 
den  Rändern  etwas  um  gerollte  Rinden  stücke 
von  einem  sehr  kräftigen  CascarilleDgeschmack. 
Sollte  sie  etwa  die  Rinde  der  j^anz  dünnen 
Zweige  seyn  ? 


B.osen.  Färbendes  Princip  derselben. 

Ejr.  Clarke  hatte  behauptet,  dafs  die  rothe 

Farbe  der  Rosen  vom  Eisen  herrühre,  Gay  Lu s- 

•  * 

sac  hat  diese  Meinung  widerlegt,  indem  er  in 
den  weifsen  Rosen  mehr  Eisen  als  in  den  rothen 
fand.  Auch  Cartier,  dem  wir  eine  neue  Un¬ 
tersuchung  über  das  färbende  Princip  der  Provinz¬ 
rosen  (Rosa  provincialis)  verdanken,  fand  in 
der  Asche  der  weifsen  Rosen,  die  auf  looo  Gran 
99  betrug,  12,4  Eisen,  in  den  50  Gran  Asche  von 
derselben  Menge  der  Provinzrosen  nur  4  Gran 
Eisenoxyd.  Das  färbende  Princip  scheint  mehr 
grün  und  erst  durch  eine  Säure  geröthet  zu  seyn. 
Daher  sollen  die  Alkalien  die  rothe  Farbe  in  die 
grüne  verändern.  Isolirt  für  sich  konnte  derVerf. 
dieses  Princip  nicht  darstellen.  Aus  den  durch 
Wasser  erschöpften  Rosenblättern  zog  Alcohol 
eine  gelbgrünliche,  fettartige  Substanz,  von  an¬ 
genehmem  Rosengeruch ,  die  sich^zum  Theil  ver¬ 
flüchtigen  liefs  (  ein  Balsamharz  mit  Rosenöl  ver- 
bundfen).  Aufserdem  fand  er  noch  Gallussäure 
(?),  Gerbestoff,  Eyweifs,  Gummi.  Auf  das 
Daseyn  der  Gallussäure  schliefst  er  nur  aus  dem 
schön  schwarzen  Niederschlag,  den  das  schwe¬ 
felsaure  Eisen  darin  hervorbringt,  der  aber  eben 
aowohl  durch  den  Gerbestoff,  dessen  Daseyn  der 
sehr  zusammenziehende  Geschmack  des 
kastanienbraunen  Extracts  und  der  starke  Nieder¬ 
schlag  mit  der  Leimauflösung  aufser  Zweifel  setzt,- 


hervorgebracht  worden  seyn  konnte.  Die  Ana¬ 
lyse  läfst  also  noch  Einiges  zu  wünschen  übrig, 
besonders  die  Natur  der  in  den  Rosen  blättern  be¬ 
findlichen  Säure  betreffend. 

Versuche  über  die  färbende  Materie  der  Blumen¬ 
blätter  der  Provinzrosen.  Von  F.  Cartier  in 
Trommsd.  N.  J.  VL  2.  42. 

Safran.  Polychroit.  Destillationsart 
des  Sa  fr  an  Öls. 

Henry  hat  noch  einige  ergänzende  Bemer¬ 
kungen  über  das  färbende  Princip  des 
Safrans,  das  sogenannte  Polychroit,  geliefert. 
Er  zog  den  Safran  erst  durch  kochendes  Wasser 
aus,  und  das  daraus  erhaltene  Extract  durch 
4ogradigen  Alcohol,  um  Gummi  und  Eyweifs 
aüszuscheiden.  Das  so  gereinigte  färbende  Princip 
ist  pulverig  trocken,  scharlachroth,  angefeuchtet 
gelblich,  ein  wenig  bitter,  geruchlos,  im  kalten 
AVasser  wenig  (durch  Hülfe  des  ätherischen  Oels 
auflöslicher,  weswegen  beym  Zusatze  von  etwas 
Kali  oder  Natron  zur  wässerigen  Auflösung  des 
alcoholischen  Extracts  viel  gelbe  Flocken  nieder¬ 
fallen  ,  und  nur  wenig  von  der  färbenden  Mate¬ 
rie  aufgelöst  bleibt,  diese  Fällung  auch,  wxnn 
sie  durch  Zusatz  von  Kali  begonnen,  durch  Hin¬ 
zufügung  von  Säure  im  Uebermafs ,  namentlich 

« 

von  Essigsäure,  sehr  befördert  wird) ,  im  kochen¬ 
den  Wasser  etwas  mehr,  im  Alcohol  sehr  leicht, 
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im  Aether  weniger  leicht  auflöslich,  auf  loo 
Theile  1,3  Eisenoxyd  hinterlassend,  keinen 
Stickstoff  enthaltend. 

Nach  Henry’s  Versuchen  hält  der  Safran 
sein  Oel  hartnäckig  zurück  durch  die  Anziehung 
zum  Färbestoff,  Um  es  abzuscheiden,  mufs  man 
eine  Unze  trockenen  Safran  mit  8  Unzen  Koch¬ 
salz  und  4  Unzen  Aetzlauge  destilliren.  Es  macht 
10  FC.  des  Safrans  aus.  Der  Safran  enthält 
auch  Aepfelsäure,  die  man  durch  Aether  auszie- 
hen  kann.  , 

Bemerkungen  über  die  färbende  Materie  des  Saf¬ 
rans.  Von  Henry  in  Trommsd.  Vl.  2.  65. 
Vgl,  auch  Berl.  Jahrb.  24,  Jahrg.  1.  Abth.  S.  160. 

u 

,W asserfenchel.  Phellandrium  aquaticum. 

Zu  den  bereits  im  IV.  Bande  S.  304  ange¬ 
führten  Erfahrungen  über  das  Phell.  aquat.  füge 

I 

ich  noch  einige  genauere  von  Berthold  hinzu. 

AetherischesOel.  Sechzehn  Unzen  des 
Samens  wurden  mit  2  Mafs  Wasser  in  einem  Kol¬ 
ben  übergossen 1|;  Mafs  übergezogen,  und  so 
ein  Quentchen  und  10  Gr.  ätherisches  Oel  erhal¬ 
ten.  Als  nun  aber  über  ein  in  einem  Viertel- 
mafs  Wasser  eingeweichfces  Pfund  des  Samens  das 
milchichte  Wasser, der  besten  Destillation  abge¬ 
zogenwurde,  so  erhielt  er  1  Quentchen  und  55 
Gran,  zum  Beweis,  dafs  i-J  Mals  Wasser  45  Gran 
Oel  auflösen.  .Das  Oel  selbst  war  goldgelb 
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von  Farbe,  hatte  einen  erst  milde,  dann  brennen¬ 
den,  etwas  süfsen,  schnell  vorübergehenden  Ge-* 
schmack,  einen  starken  Geruch  nach  dem  Samen, 
und  war  in  75  PC.  haltigem  Weingeist  laicht  auf¬ 
löslich  —  16  Unzen  des  Samens  hinterliefsen 
eine  Unze  und  2^  Quentchen  vollkommen  wei- 
fser  Asche,  die  neben  den  gewöhnlichen  Salzen 
s  Quentchen  45  Gran  Thonerde  und  5  Quentchen 
42  Gran  Kieselerde  und  eine  Spur  von  Eisen¬ 
oxyd  enthielt.  Durch  die  gewöhnliche  Zerle¬ 
gungsmethode  erhielt  er  aus  16  Unzen: 

ätherisches  Oel  1  Q«  55  Gf» 

fettes  Oel  ( ähnlich  dem  fetten  Oel 
des  Bilsensamens,  etwas  süfs- 
lich,  schon  im  kalten  Alcohol 


löslich  ) 

6 

• 

30 

Cerin 

3 

Harz 

5 

35 

Extractivstoff 

/  1  Unze  2 

15 

Gummi 

—  4 

26 

Rückstand 

11  0 

5O 

16  Unzen. 


Er  beobachtete  narcotische  Wirkungen  des 
Samens  an  Thieren.  (Sollte  dieser  Samen  nicht 
ein  narcotisches  Alkaloid  enthalten?), 

Herz  will  dagegen  aus  2  Pfund  Samen 
nur  ein  Quentchen  (?)  ätherisches  Oel  erhalten 
haben. 
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De  Seminis  thellandrii  aqua-tici  virtutibus  medi- 
cis  etc.  Cum  ejus  analysi  chemica.  Auct, 
Henr.  Berthold.  Halae  i8i§. 

Chemisch  •  paharmaceutische  Zergliederung  des 
Wasserfenchels.  Von  A.  Herz.  Berl.  Jahrb. 

'  XVI.  Jahrg.  S.  i35‘ 

Chabert’s  und  Bremser’s  Mittel  gegen 
denBandwurm.  Krystallinische  Sub¬ 
stanz  aus  dem  Terpent hinöl. 

I 

Terpenthinöl.  Ein  sehr  wirksames  Mit¬ 
tel  gegen  den  Bandwurm  hatChabert  angegeben, 
in  welchem  das  Terpenthinöl  den  vorzüglich  wirk¬ 
samen  Bestandtheil  ausmacht.  Vier  Unzen  des¬ 
selben  und  lO  Quentchen  und  2  Skrupel  brenz¬ 
liches  Hirschhornöl  werden  zusammengemischt, 
einige  Tage  hingestellt,  und  4  Unzen  abdestillirt. 
Es  hat  eine  gesättigt  carmoisinrothe  Farbe,  und 
höchst  widrigen  Geruch  und  Geschmack.  Zu 
einer  Bandwurmkur  läfst  Dr.  Bremser  in, 
Wien  die  hier  vorgeschdeböne  Menge  theelöffel- 
weise  nehmen.  —  Dr,  Bünger  läfst  dasselbe 
blofs  durch  Zusammenmischen  von  3  Drachm. 
Terpenthinöl  und  1  Drachme  Ol.  animale Dippelii 
bereiten.  (Buchn,  Rep.  XII.  2.  15), 

Büchner  fand  eine  krystallinisch- prisma¬ 
tische  Concretion ,  die  sich  im  Wasser,  über  wel¬ 
chem  rectihcirtes  Terpenthinöl  aufbewahrt  war, 
abgeselzt  hatte,  von  salziger  Natur  aus  einer 


fluchtigen  Säure  {vielleicht  B ernstein 8 äure) 
und  einer  Base  bestehend.  (Bepert.  IX,  $76). 


W  a  ch  o  Id  er  beeren.  Eigenthümlicher 
Wach  ol  der  zuck  er. 

Trommsdorff  hat  nunmehr  die  Lucke, 
auf  welche  ich  im  IV.  Bande  aufmerksam  gemacht, 
durch  eine  sehr  sorgfältige  Analyse  dieser  so  nütz¬ 
lichen  Beeren  ausgefüllt.  Der  Gang  der  Analyse 
war  der  bekannte.  Als  Bestandtheile  ergaben  sich 
in  100  Theilen  lufttrockener  reifer  Wacholder¬ 


beeren  : 

wässerige  Feuchtigkeit  12,9 

.  I 

ätherisches  Oel  1,0 

Wächold(^rwachs  4,0 

Wacholderharz  10,0 

Wacholderzucker,  verbunden  mit 
essigsaurem  Kalk  53,3 

Schleim  oder  Gummi  mit  Pflanzensalzen 
verbunden  '  7 

holzichte  Theile  35 

)  t 


103,7 

Der  Ueberschufs  von  3,7  rührte  von  zurück¬ 
gehaltener  Feuchtigkeit  her.  1 

Alle  erhaltenen  Materien  wurden  nach  allen 
Seiten  genau  untersucht ,  wobey  sich  denn  wie¬ 
der  ergäb,  dafs  nach  dem  eigenthümlichen  Typus 
der  Pflanze  jedes  generische  Princip  als  Art  wie¬ 
der  eigenthümlich  modificirt  war: 
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i)  das  ätherische  Oel  war  völlig  was¬ 
serhell,  von '^durchdringendem  Geruch  der  Bee¬ 
ren,  von  scharfem  gewürzhaftem,  etwas  harzi¬ 
gem  Geschmack,  o,853  spec*  Schwere,  —  sehr 
unterschieden  von  dem  im  Handel  vorkommen¬ 
den  Wacholderöl ,  das  gewöhnlich  nichts  anders  * 
als  über  Wacholderbeeren  abgezogenes  Terpen- 
thinöl  ist.  ' 

a)  das  Wacholderwachs  von  dem  ge* 
wohnlichen  Wachs  durch  seine  Sprödigkeit, 
leichte  Schmelzbarkeit,  gröfsere  Auflöslichkeit 
im  siedenden  Alcohol  undAether,  und  Unauf¬ 
löslichkeit  in  ätzender  Kalilauge  unter¬ 
schieden. 

5)  Wacholderharz,  schmuziggrün,  an 
den  Kanten  durchscheinend,  in  Pi^lverform  grau¬ 
grün  ,  spröde  trocken ,  ohne  merklichen  Geruch 
und  Geschmack,  bey  gewöhnlicher  Temperatur 
in  Alcohol,  Aether,  ätherischen  Oelen  lekht,  in 
Mandel-  und  Mohnöl  schwer  löslich ,  nicht  ver¬ 
seifbar  durch  Kalilauge* 

4)  Wachold  er  Zucker,  sehr  schwer  kry- 
stallisirbar,  oder  vielmehr  nur  eine  undeutliche 
/  körnige  Gerinnung  gebend,  gelb  gefärbt,  an 
der  Luft  sehr  zerfliefslich ,  noch  weniger  Süfsig- 
keit  als  der  Stärkezucker,  ‘dabey  noch  einen  eigen- 
thümlichen  gewürzhaften,  etwas  scharfen  Ge¬ 
schmack  besitzend,  im  kalten  Alcohol  unauf¬ 
löslich,  im  siedenden  Alcohol  leicht  auflöslich, 
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aber  beym  Erkalten  sich  wieder  ausseh  eidend,  im 

Aether  unauflöslich,  beym  Verbrennen  den  Ge« 

/ 

ruch  nach  verbranntem  Zucker  verbreitend,  durch 
Hefen  leicht  in  weinige  Gährung  übergehend. 

Chemische  Analyse  der  Wacholderbeeren.  Vom 
Herausgeber  im  Almanach  für  Scheidekünstler 
für  1822.  S,  43. 

Lorbeerblätter.  Folia  Lauri, 

Die  Blätter  von  Laurus  nobilis  eines  in  den 
heifsen  Gegenden  von  Europa  einheimischen  im^ 
mergrünen  Baums.  Ziemlich  grofse,  lanzettför- 
mige,  ganzrandige,  geaderte,  steife  Blätter, 
auf  der  Oberfläche  von  einer  sattgrünen  etwas 
glänzenden ,  auf  der  Unterfläche  von  blafsgrüner 
Farbe,  von  einem  gewürzhaften,  bitterlich  zu¬ 
sammenziehenden  Geschmack,  und  zerrieben  von 
einem  balsamischen  Geruch. 

Mit  Wasser  destillirt  geben  sie  etwas  ätheri*« 
sches  Oel.  Ihr  Aufgufs  röthet  etwas  das  Lack- 
muspapier,  und  bringt  in  den  oxydirten  Eisen¬ 
auflösungen  eine  olivengrüne  Trübung  hervor. 

Sie  werden  nur  im  Aufgusse  zu  §  1  Unze  mit 

6  —  8  Unzen  kochenden  Wassers  gebraucht. 

Lorbeerbeeren;  Baccae  Lauri. 

Von  demselben  Baume  trockene,  länglich¬ 
runde,  schwarzbraune,  runzliche  Beeren,  von 
der  Gröfse  kleiner  Kirschen ,  die  unter  einer  dün- 


nen  zerbrechlichen  Schale  einen  ey runden  rölh- 
lichbraunen  Kern  enthalten,  der  in  zwey  Theile 
zerfällt,  einen  eigen thümlichen  stark  gewürzhaf¬ 
ten  Geruch  und  einen  bittern ,  fettigen ,  gewürz¬ 
haften  Geschmack  hat.  Sehr  runzliche,  angefres- 
seae,  schwachriechende,  leichte  Lorbeeren  tau¬ 
gen  nichts. 

Durch  Destillation  geben  sie  nach  Spiel¬ 
mann  eines  wasserhellen  ätherischen  Oels 
von  dem  eigenthümlichen  Lorbeergeruch,  und 
einem  aromatischen  etwas  harzigen  Geschmack. 

t 

Aufserdem  enthalten  sie  ein  fettes  Oel,  das  durch 
Auspressen  gewonnen  werden  kann.  —  Sie 
machen  einen  Bestandtheil  von  Salben  aus,  z.  B. 
von  dem  Unguentum  nervinum  oder  Boris  marini 
compositum ,  auch  des  Unguenti  ad  Scabiem  der 
älteren  Pharmacopoea  Danica.  ^ 

f  ■» 

Lorbeeröl.  Loröl.  Oleum  laurinum  expres- 
sum  (s.  LBand  S.  i235.)* 

r  ' 

Aus  den  frischen  Reifen  Lorbeerbeeren  wird  in 
den  heifseren  Gegenden  von  Europa  durch  mehr¬ 
stündiges  Kochen  mit  heifsem  Wasser  und  nach- 
heriges  Auspressen  oder  durch  Auspressen  allein 
ein  butterartiges  fettes  Oel  gewonnen.  Echtes 
Lorbeeröl  hat  eine  dickliche,  butterartige,  gleich¬ 
sam  körnige  Consistenz,  zerfliefst  bald  in  der 
warmen  Hand,  hat  eine  gelblichgrüne  Farbe, 
einen  sehr  kräftigen  eigenthümlichen  Lorbeer- 
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genich  und’  einen  bittern,  fettigen,  etwas  balsa¬ 
mischen  Geschmack.  Es  enthält  stets  noch  etwas 
ätherisches  Oel,  dem  e^  seiiien  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  verdankt*  In  Schwefeläther  löst  es  sich 
vollkommen  auf  j  der  Alcohol  zieht  in  der  Kälte 
nur  die  Farbe  und  das  ätherische  Oel  heraus,  und 
iäfst  ein  geruch-  und  geschmackloses  Fett  zurück^ 
aus  welchem  durch  kochenden  Alcohol  etwas 
Wachs  ausgezogen  werden  kann.  Häufig  ward 
es  mit  Schweinfett  versetzt.  In  diesen!  Falle  hat 
es  keine  so  körnige  Beschaffenheit,  und  gibt  mit 
dem  Schwefeläther  nur  eine  trübe  Auflösung* 
Andere  gröbere  Nachkünstelungen  z.  B.  aus 
Schweinfett,  mit  zerstofsenen  Beeren  gekocht^ 
und  das  ausgepref^te  Fett  rnit  Curcuma  und  In¬ 
digo  gelbgrün  gefärbt,  sind  leicht  nach  dem  obi¬ 
gen  Verhalten  eines  echten  Oels  auszumitteln. 

Das  Lorbeeröl  wird  häufig  äufserlich  in  Sal¬ 
ben  angewandt^  die  ihm  ihre  Consistenz  mit 
verdanken*  Hieher  gehört  besonders  die  soge¬ 
nannte  Jasseriache  Krätzsalbe:  Unguen¬ 
tum  Jasseri  ad  scabiem  aus  Zinkvitriol  und 
Schwefel  von  jedem  i  Theil,  Loröl  4  Theile,  der 
Krätzsalbe  der  Ph.  Wirtemb.  u.  s.  w. 

Ich  habe  geglaubt  /  die  Lorbeeren  am  besten 

t  • 

hier  einreihen  zu  können^  da  das  ätherische  Oel 
der  Beeren  schon  etw'as  mehr  Harziges  und  Ter- 
penthinartiges  hat.  Uebrigens  fehlt  noch  eind 
genauere  Analyse  sowohl  der  Blätter  als  Beeren^ 

Syit^m  d*  maUr,  med*  Supph  H%  S 
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Echtes  Camillenöl.  Verfälschtes  Ca- 

millenöL 

«  > 

Man  künstelt  das  echte  Cämillenöl ,  wie  be¬ 
reits  im  IV.  Bande  S*  3125  bemerkt  Wörden,  durch 
Destillation  von  Tcrpenthin  -  oder  Spieköl  über 
Camillen  nach.  Sie  sind  durch  folgende  Proben 
leicht  von  einander  zu  unterscheiden. 

^  Echtes  Camillenöl  ist  gesättigt  violett- 
blau,  hat  einen  eigenthümlichen  camillenartigen, 
bitterlichen,  dem  Cajeputöle  ähnlichen  Geschmack, 
löst  sich  in  75  PC.  haltigem  Weingeeist  vollkom¬ 
men  klar  auf,  und  ertheilt  dem  4ofachen  Volu¬ 
men  desselben  noch  eine  sehr  gesättigte  blaue 
Farbei 

Nachgekünsteltes  Camillenöl  gab  mit  einem 
ungefähr  gleichen  Volumen  desselben  Weingei¬ 
stes  eine  trübe,  nur  wenig  gefärbte,  schmuzig  blafs 
blaugtünliche  Auflösung,  Und  auf  der  Oberfläche 
sammelte  sich  der  gtöfste  Theil  des  jedoch  nur 
etwas  blässer  blau  gefärbten  Oeles.  Dieser  Erfolg 
findet  Statt,  ob  nun  Spieköl  oder  Terpenthinöl 
über  Camillen  abgezogen  worden  ist. 

Hydrothionirte  äther  ische  Oele, 

Schwarzer  Senfsamen.  Semen  Sinapeos 

nigra  e. 

Der  Samen  von  Sinapis  nigra,  einer  in 
mehreren  Ländern  Europas  kultivirten  jährigen 
Pflanze* 


kleine ,  rundliche ,  etwas  plattgedruckte, 
niit  concentrischen  Strichen  bezeichnetej  braun- 
rothe  oder  schwärzliche  Samen ,  von  bitterlichem 
sehr  scharfctn  Geschmack,  und  zerrieben  von 
einem  reizenden  Niefsen  erregenden  Geruch.  Gu¬ 
ter  Senfsamen  mufs  im  Wasser  untersinken. 
wird  bisweilen  mit  Kohlsamen  vermengt,  die 
aber  gröfser  und  ohne  besondere  Schärfe  sind. 

Dieser  sowohl  in  der  Küche  als  in  der  Arz- 
neykunde  so  häufig  gebrauchte  Samen  verdiente 
eine  genauere  Analyse,  die  ihm  denn  auch  zu 
gleicher  Zeit  von  zwey  Chemikern  zu  Theil  ge¬ 
worden  ist,  wödutch  die  Natur  der  scharfen  Oelö 
noch  weitere  Aufklärungen  erhalten  hat* 

Am  genauesten  ist  die  Untersuchung  voii 
dem  Apotheker  Thiebirge  zu  Paris  angestellt 
worden; 

i)  Durch  Destillation  voti  20ÖÖ  Grammen 
Wasser  über  500  Grammen  Senfsamen  erhielt  er 
nicht  blofs  ein  milchiges  Wasser  von  scharfem 
beifsendem  Geschmack,  sondern  es  hatte  sich  auch 
eine  kleine  Menge  Oel  abgesetzt,  von  goldgelber 
Farbe,  von  sehr  scharfem  brennendem  Geschmack,^ 
im  höchsten  Grade  flüchtig  und  beym  Verdunsten 
den  ganzen  Raum  mit  einem  zum  Thränen  rei¬ 
zenden  Dunste  erfüllend,  auf  der  Haut  äufser- 
lich  angebracht  sogleich  eine  lebhafte  Wärme  und 
Rothe  erregend,  und  selbst  eine  Blase  ziehend. 
Dieses  Oel  kömmt  also  ganz  mit  den  Oelen  diesef 

S  ä 


Ordnüng  überein.  Schwefel  geht-’ als  wesent¬ 
licher  Bestandtheil  in  die  Mischung  dieses  Oels 
ein,  denn  das  destillirte  Wasser  des  Senfs  setzt 
nach  einiger  Zeit  ein  grünliches  Pulver  ah, 
das  aus  Schwefel  und  etwas  anhängendem  ätheri¬ 
schem  Oele  besteht^  und  zwar  in  um  so  gröfserer 
Menge,  je  mehr  das  Wasser  von  diesem  Oel  auf¬ 
gelöst  enthält^ 

fi)  Der  ganze  Senfsamen,  in  kochendem  Was¬ 
ser  eingeweicht,  liefert  nur  einen  geschmacklosen 
Schleim*  der  gleich  dem  des  Leinsamens  in  der 
Schale  liegt. 

3)  Wein  zieht  durch  blolse  Maceration  aus 
dem  ganzen  Senfsamen  so  gut  wie  nichts  aus. 

4)  Ganzer  Senfsamen  mit  einer  hinlänglichen 

Menge  Essig  in  Maceration  gesetzt^  schwoll 
bedeutend  auf,  bekam  einen  bey  weitem  heifse- 
ren  und  beifsenderen  Geschmack,  die  wenige 
Flüssigkeit,  die  nicht  eingesogen  worden  war, 
war  schleimig,  ihr  Geschmack  nicht  merklich  ver¬ 
änderte  y 

5)  A^ther,  mit  gepulverten  Senfsamen  in 
Digestion  gesetzt ,  nahm  Hofs  etwas  fettes  Oel 
auf,  auch  der  Alcohol  nahm  keinen  besondern 
Geschmack  noch  Geruch  an ,  und  trübte  sich  nur 
leicht  durch  Zusatz  von  Wasser- 

6)  500  Grammen  gepulverter  Senfsamen  ga¬ 
ben  durch  starkes  Auspressen  zwischen  zwey  ge¬ 
linde  erwärmenden  Platten  96  Grammen  eines 
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fetten  Oels  von  gtünlicher  Farbe,  die  goldgelb 
erscheint,  wenn  es  verdünnt  wird,  von  einem 
süfsen  und  angenehmen  Geschmack  und  von 
einem  sehr  leichten  Senfgeruch,  wahrscheinlich 
von  etwas  in  Auflösung  gehaltenem  wesentlichem 
Senföl,  der  durch  Ümschütteln  in  kocl^ndem 
Wasser  nicht,  wohl  aber  durch  Alcohol  entzogen 
werden  konnte.  Dieses  Oel  ist  in  4mal  seinem 
Gewichte  Aether,  und  in  1200  Theilen  sügradi- 
gern  Alcohol  auflöslich.  Das  salpetersaure  Queck¬ 
silber  in  dem  von  Poutet  angezeigten  Verhält« 
nisse  (s.  VI.  Band  S.  143)  macht  es  schnell  in 
das  Orangegelbe  übergehend,  ändert  aber  seine 
Flüssigkeit  nicht  im  geringsten.  Mit  ätzendem 
Natron  bildet  es  nach  einigen  Stunden  eine  feste 
Seife  von  etwas  citronengelber  Farbe, 

7)  Destiliirtes  Wasser  zog  nach  dreytägiger 
Maceration  mit  Senfmehl  eine  schwärzlichgelbe 
Substanz,  von  einem  bittern  und  salzigen  Ge¬ 
schmack  ,  der  aber  nichts  voni  eigenthümlichen 
Senfgeschmack  hatte,  aus,  die  im  Alcohol  und 
Aether  auflöslich  war,  Beym  Abdun stsn  hatte 
sich  Eyweifs Stoff  ausgeschieden. 

8)  Durch  trockene  Destillation  gibt  der  Senf 
aufser  den  gewöhnlichen  Produkten  am  Ende 
Schwefeldämpfc ,  und  es  geht  auch  in  die  Vorlage 
ein  ammoniakalisches  Salz  über. 

Als  Resultat  ergibt  sich  aus  dieser  frey- 
lich  noch  etwas  imvollkorumencn  und  nur 
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qualitativen  Zerlegung,  dafs  der  Senf  ent¬ 
hält: 

i)  ein  scharfes,  brennendes,  hydrothionir- 
tes,  flüchtiges  Oel,  specifisch  schwerer  als 
das  Wasser,  in  welchem  alles  Kräftige  und  beson¬ 
ders  die  Schärfe  des  Senfs  liegt, 

fi)  ein  fettes,  süfses  Oel, 

3)  vegetabilischen  Eyweifsstoff, 

4)  sehr  vielen  Schleim, 

5)  einen  im  Aether,  Alcohol  und  Wasser 
auflöslichen  ExtractivstofF. 

Todd  Thomson  erhielt  gleiche  IVesultale. 

Thiebierge  bemerkt  noch  richtig,  dafs,  um 
das  Senfmehl  bey  äufserlicher  Anwendung  in 
Eufsbädern  m  s.  w.  recht  wirksam  zu  machen, 
man  dasselbe  mit  kochendem  Wasser  übergiefsen 
müsse,  das  man  dann  zur  gehörigen  Temperatur 
erkalten  läfst ,  weil  nur  So  das  ätherische  Oel  ge¬ 
hörig  aufgeschlossen  wird.  Uebrigens  würde  das 
durch  Auspressen  von  seinem  fetten  Oel  befreyte 
Senfmehl  diesen  Dienst  noch  besser  leisten. 

Der  arzneyliche  Gebrauch  des  Senfs  schränkt 
sich  vorzüglich  auf  diese  äufserliche  Anwendung 
in  Fufsbädern  und  in  Cataplasmen  alsSinapismen 
ein,  wozu  zur  Schärfung  der  Essig  vorzüglich 
passend  ist. 

Analytische  Untersuchung  des  schwarzen  Senfsj^- 
rnens.  VonL.  Thiebierge  iq  Tfommsd.  N.  J. 
ly,  2. 


lö)  Starkriechende  Arzneymittel  aus 

*dem  Thierreiche. 

IV.  Bd,  S.  379.  VI.  Bd.  S.  457. 

Bibergeil,  Castoreum.  Englisches  Bi? 
bergeil.  Kenns^eichen  desselben.  IV» 
580. 

Es  ist  eine  in  ihrer  Allgemeinheit  durchaus 
unrichtige  Behauptung  des  Herrn  Apothekers 
Trautwein,  da  fs  alles  im  Handel  vorkommende 
englische  oder  sogenannte  c  a  n  a  d  i  s  c  h  e  Biber¬ 
geil  immer  ein  Kunstprodukt  sey.  Die  ganz  glei¬ 
che  Behauptung  des  Herrn  Thiemann  habe  ich 
schon  im  4ten  Bande  S.  334  berichtiget.  Auch, 
bemerkt  Herr  Büchner  sehr  richtig,  dafs  ihm 
in  München  neben  nachgekünsteltem  auch  echtes 
canadisches  vorgekommen  sey.  Als  ünterschei- 
dungskennzeichen  gibt  er  an ,  dafs  das  künstliche 
fast  immer  mehr  oder  weniger  harzig  glän-. 
zend  im  Bruche  angetroffen  werde,  während 
das  echte  canadische  noch  weich  und  gelb  in 
seiner  Masse  war,  und  einen  viel  stärkeren  Biber- 
geilgeruch  hatte.  Es  schien  an  der  Luft  getrock-  ' 
net  worden  zu  seyn.  Gerade  von  solchem  Biber^ 
geil  sind  mir,  wie  ich  bereits  in  jeneni  4ten  Banda 
bemerkt,  zur  Zeit  der  Continentalsperre,  wo  sich 
der  Handel  zu  uns  zog,  und  ein  Depot  indischer 
Arzneymittel  hier  angelegt  wurde,  ansehn'^ 
liehe  Vorräthe  vorgehommen.  In  späteren  Zm’ 
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ten  habe  ich  das  englische  Bibergeil,  wenn  die 
Beutel  nicht  gar  zu  sehr  zusammengeschrumpft 
waren,  gleichfalls  fast  immer  harzig  glänzend 
und  gelb  oder  rothbraun  auf  dem  Bruche,  aber 
doch  dabey  von  kräftigem  Bibergeilgeruche  ge¬ 
funden.  ^ 

Dafs  dieses  mir  selbst  von  den  solidesten 
Materialisten  in  Harnburg  zugesandte  Castoreum 
tein  so  plumpes  Artefact  sey,  wie  Herr  Eber¬ 
maier  und  Andere  anzunehmen  geneigt  sind, 
nämlich  Hodensäcke  von  Bocken  mit  irgend 
einem  Harzgemische  ausgegpssen,  dagegen  sprach 
schon  der  Umstand,  dafs  die  innere  Masse  mit 
zelligen  Häuten,  die  mit  der  Umhüllung  zusam» 
menhingen,  durchzogen  war,  was  in  Hoden¬ 
säcken  nicht  möglich  warei  Ich  vermuthp  daher, 
dafs  echte  Beutel  vom  Biber,  die  aber  nur  wenig 
Materie  enthalten  ,  nach  vorheriger  Ervv^eichung 
durch  Wasserdämpfe,  mit  einer  solchen  geschmol- 
\  zenen  harzigen  Masse  ausgefüllt  werden,  welcher 
jedoch  von  eigentlicher  Castoreum- Masse  noch 
so  viel  beygemischt  ist,  um  ihr  noch  hinreichen¬ 
den  Castoreum  -  Geruch  und  auch  Aehnlichkeit 
* 

mit  echter  Materie  zu  erlheilen.  Ich  habe  eine 
Reihe  vergleichender  Versuche  mit  Nro.  i.  dem 
Iniialte  eines  nach  allen  Kennzeichen  ganz  echten 
unverfälschten  Beutels  von  echtem  englischen 
Castoreum,  einem  Inhalte,  der  in  seinem  ganzen 
Ansehen  grpföe  Aehrtlidikeit  mit  dein  uioscovitK 
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ßchen  Castoreum  hatte,  nur  dunkler  von  Farbe 

und  schwächer  und  weniger  angenehm  von  Geruch, 

und  Nro.  2,  einer  solchen  dem  Ansehen  nach 

mehr  harzigen  Castoreum -Materie  anstellen  las-* 

sen.  Es  wurden  aus  beyden  Beuteln  aus  der 

Mitte  zwey  Stücke  der  Quere  nach  ausgeschnitten 

♦ 

und  so  lange  mit  höchst  reetificirtem  Weingeist 
ausgezogen,  als  dieser  noch  etwas  auflöste.  ^Beyde 
Tincturen  waren  rothbraun ,  doch  die  von  Nro.  1 
dunkler,  die  von  Nro.  2  mehr  einer  sehr  gesättig¬ 
ten  Safrantinctur  ähnlich.  Verdunstet  setzten  sie 
beyde  in  Körnern  eine  fettwachs  artige  Ma¬ 
terie  ab ,  welche  aus  Nro.  1  etwas  grünlich ,  aus 
Nro.  2  mehr  weifs  war,  welche  beym Wiederauf- 
lösen  der  übrigen ,  einem  dicken  braunen  Syrup 
ähnlichen,  Materie  in  kaltem  Alcohol  und  Filtri- 
ren  der  Lösungen  auf  dem  Filter  gesammelt  irr 
kochendem  Alcohol  sich  auflöste,  in  der  Kälte^ 
sich  aber  wieder  ausschied.  Die  Lösungen  der 
gleichsam  ein  Balsamharz  darstellenden  brauneii 
Materie  von  Nro.  1  und  2  wurden  mit  verscliie- 
denen Keagentien  untersucht,  ohne  indessen  auf¬ 
fallende  Besultate  zu  geben ,  noch  merkliche  Ab¬ 
weichungen  von  einander  zu  zeigen.  Um  keine 
Trübung  durch  die  Zumischung  von  Wasser  zu 
veranlassen,  wurden  nur  solche  Reagentien  an¬ 
gewandt,  die  im  Weingeist  auflöslich  waren, 
Galläpfeltinctur  brachte  keine  Veränderung 
heryor  5  e§sigsaures  Bley  bewirkte  einei^ 
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reichlichen  Niederschlag  und  entfärbte  die  Flus-» 
sigkeiten  fast  gänzlich,  in  Nro<  i  ein^n  weifsen, 
in  Nro.  2  mehr  grünlichen;  essigsaures  Ei¬ 
senoxyd  in  beyden  eine  sehr  dunkle,  mehr 
blaue  als  grüne ,  Färbung  und  nach  einiger  Zeit 
Niederschla-g;  essigsaures  Quecksilber¬ 
oxydul  nur  nach  einiger  Zeit  einen  unbedeu¬ 
tenden  Niederschlag;  eben  so  verhielt  sich  salz¬ 
saures  Goldoxyd,  das  keine  Farbenveränderung 
bewirkte*  Die  gröfste  Verschiedenheit  zeigte  sich 
im  Verhalten  des  Aetzammoniaks.  Der  durch 
dasselbe  in  der  Tinctur  von  Nro.  1  bswirkte  Nie¬ 
derschlag  wurde  durch  einen  Ueberschufs  davon 
vollkommen  wieder  zur  hellbraunen  Flüssigkeit 
aufgelöst,  nicht  so  der  sehr  reichliche  gelblich*? ' 
weifse  in  Nro.  2.  Der  Rückstand  von  der  Aus^ 

I 

Ziehung  mit  Weingeist  hatte  bey  beyden  fast  ein 
gleiches  Ansehen,  er  machte  den  gröfsern  Theil 
der  Querscheiben  aus,  in  Nro.  1  war  mehr  häuti¬ 
ges  Wesen  als  in  Nro.  2.  Eine  Hauptverschie*? 
denheit  zwischen  beyden  zeigte  sich  nun  aber  bey 
der  Behandlung  des  getrockneten  braunen  Rück¬ 
standes  mit  Salzsäure.  Mit  dem  von  Nro.  1 
brauste  sie  sehr  stark  auf,  und  weitere  Ver¬ 
suche  zeigten,  dafs  sie  sehr  viel  kohlensauren 
Kalk  aufgelöst  hatte,  mit  dem  von  Nro.  2  war 
kein  eigentliches  Aufbrausen  wahrzunehnien,  und 
die  Salzsäure  hatte  nur  etwas  weniges  von,  wie 
es  schien,  phosphorsaurem  Kalk,  so  wie  auch 
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etwas  Talk  erde  aufgenommen;  Diese  letztere 
Verschiedenheit  scheint  mir  nun  allerdings  ent¬ 
scheidend  in  Absicht  der  Verfälschung  zu  seyn. 
Bohn  hat  bekanntlich  (IV.  Bd.  S.  392)  in  der 
Bibergeilmaterie  von  einem  in  Holland  gefange¬ 
nen  Biber  24  PG.  kohlensauren  Kalk  gefunden, 
dieser  findet  sich  auch  in  dem  russischen  Biber¬ 
geil,  und  fand  sich  in  bedeutender  Menge  in 
jenem  echten  canadischen,  während  er  in 
jenem  Nro.  fi  fast  gänzlich  fehlte,  was  ich  eben 
darum  als  gröfstentheils  aus  einer  fremdartigen 
Masse  bestehend  erklären  mufs.  Diese  Probe  auf 
den  Gehalt  an  kohlensaurein  Kalk  scheint  mir  die 
sicherste  und  am  meisten  entscheidende  zu  seyn. 
Noch  bemerke  ich,  dafs  der  Rückstand  von  der 
Ausziehung  durch  Salzsäure  von  Nro.  1.  auf  glü¬ 
henden  Kohlen  sich  mehr  wie  eine  reinthierische 
Materie  verhielt,  der  von  Nro.  2  noch  einen  Hin¬ 
terhalt  von  Harz  zeigte,  schmolz,  und  einen 
mehr  harzigen  als  thierischen  Geruch  aushauchte. 

Kohli  in  Koppenbrügge  gibt  als  Unter¬ 
scheidungskennzeichen  des  canadischen  und  rus¬ 
sischen  Bibergeils  an ,  dafs  der  Niederschlag  aus 
der  geistigen  Tinctur  des  ersteren  mehr  Zusam¬ 
menhang  nnd  ein  gelblicheres  Ansehen  habe,  und 
dafs  zugesetztes  Ammoniak  diesen  Niederschlag 
noch  vermehre  und  ihrn  ein  orangenfarbiges  Ai|i- 
sehen  gebe,  während  der  vom  russischen  weifs 
hjeibe ,  und  sich  an  Menge  vermindere  (  Almaq. 
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für  Scheidek.  1824.  S.  192).  Diefs  ist  nur  zum 
Theil  wahr,  und  gilt  auch  nur  für  das  nachge¬ 
künstelte  canadische  Bibergeil,  nicht  aber  für  das 
echte,  wie  aus  den  oben  mitgetheilten  Versuchen 
ersichtlich  ist;  da  nämlich  der  Niederschlag  in 
der  Tinctur  des  echten  canadischen  Castor.  sich 
in  einem  Ueberschusse  von  Ammoniak  vollkom- 
men  wieder  aullöst,  und  der  in  der  Tinctur  des 
unechten  nur  eine  gelblich weifse  Farbe  zeigt. 

Da  die  Biber  auch  an  mehreren  deutschen 
Flüssen,  besonders  in  Baiern,  wohnen,  und  es 
also  an  Gelegenheit,  einheimisches  Bibergeil  sich 
zu  verschaffen,  nicht  fehlt,  so  kömmt  es  auf  eine 
gute  Methode,  dasselbe  zu  trocknen,  an.  We¬ 
der  im  Sandbade,  noch  im  Kauchfange,  konnte 
Büchner  seinen  Zweck  erreichen.  Besser  ge¬ 
lang  es  ihm  mit  der  brenzlichen  Essigsäure  (oder 
Holzsäure).  Die  beyden  Beutel  eines  in  der  Nähe 
von  Landshut  gefangenen  Bibers,  welche  5  Un¬ 
zen  1  Dr.  18  Gr.  zusammen  wogen,  wurden  mit 
jener  Säure  bestrichen ,  und  in  die  Luft  gehängt, 
—  nach  z  Tagen  wurden  sie  noch  einmal  be¬ 
strichen,  8  Tage  hingehängt,  und  dann  in  ein 
Zuckerglas  gelegt,  das  mit  Blase  ganz  zugebun¬ 
den  war.  Nach  2  Jahren  fand  Herr  B.  dieses 
Castoreumnoch  ganz  unverdorben  und  von  einem 
äufserst  durchdringenden  Geruch,  die  Beutel  wa¬ 
ren  von  aufsen  etwas  runzlich  und  braun,  im 
.  Innern  noch  etwas  weicher  wie  Wachs,  und  gelb 
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gefärbt,  sie  wogen  nun  3  Unzen  4  Dr.  und  40 
Gr. ,  hatten  also  ungefähr  3 1  PC.  an  Gewicht  ver¬ 
loren*  Die  Höhlung  in  der  Mitte  der 
Masse  war  auch  bey  diesem  Castoreum 
auffallend.!  , 

Buchn.  Repert.  XIL  ii  S.  i6ö,  163.  16^4 

Moschus.  Bisam.  Coücr etioneil  in  deii 

Moschusb  eutcln* 

Es  scheint  mir  gewagt ^  wenn  Hr.  Büch¬ 
ner,  Stoltze,  Jobst  u.  Ai  geradezu  behaup¬ 
ten,  dafsimHandel  gar  kein  echter  Moschus 
mehr  vorkommCi  Sie  schliefsen  dies  daraus,  weil 
in  alle  Beutel  Haare  und  andere  Unreinigkeiten 
eingemengt  seyen.  Diesem  mufs  ich  geradezu 
widersprechen.  Ich  habe  noch  neuerlich  Gele¬ 
genheit  gehabt,  ein  paar  Beutel  zU  öffnen,  in 
welchen  sich  durchaus  nichts  dergleichen  fand. 
Dafs  Beutel  zugenäht  sind^  beweist  gleichfalls 
nicht  nothwendig  eine  betrügerische  Verfäl¬ 
schung ,  denn  es  kann  ja  geschehen,  dafs  sie, 
durch  einen  Zufall  Risse  bekommen  haben,  und  > 
nun  wieder  zugemacht  werden  mufsten.  Frey- 
lich  kommen  kleinere  Beutel  jetzt  viel  seltenem 
vor.  Dafs  manche  Beutel  geöffnet  werden  mögen, 
um  die  darin  bisweilen  enthaltenen  Concremente, 
von  denen  sogleich  die  Rede  seyn  wird,  heraus¬ 
zunehmen  ,  ohne  darum  den  Rückstand  mit 


fremdartigen  Materien  zu  verfälschen  j  läfst  sich 
gleichfalls  nicht  in  Abrede  stellen. 

Eine  für  die  Naturgeschichte  und  die  chemi¬ 
sche  Kehntnifs  des  Moschus  interessante  Selten¬ 
heit  sind  die  Concretionen,  die  sich  öfters 
in  den  Moschusbeuteln  finden  sollen.  Wo  man 
durch  das  Gefühl  dergleichen  in  den  Beuteln  er¬ 
kennt,  werden  sie  herausgenommen,  weil  man 
sie  in  Ostindien  aufserordentlich  schätzt,  wo  sie 
nur  zum  Gebrauch  der  einheimischen  Fürsten  die¬ 
nen.  Hr.  jProf.  Jacobson  in  Copenhagen,  der 
einige  'von  dem  berühmten  Botaniker  Wallich 
in  Calcuta,  der  sie  von  einem  indischen  Fürsten 
auf  einer  B.eise  in  Nepaul  eintauschte,  zum 
Geschenk  erhielt,  hat  mir  zwey  davon  überlassen. 
Die  eine  Concretion  ist  rundlich,  die  andere  platt 
gedrückt  —  beyde  von  dunkelbrauner  Farbe, 
rauher  und  matter  Oberfläche,  und  von  einem 
durchdringenden  sehr  angenehmen  Moschus¬ 
geruch.  Die  eine  wiegt  ,  die  andere  5  Gran. 
Das  specif.  Gewicht  der  einen  ist  1,37,  das  der 
andern  1,75.  Im  Innern  zeigen  sie  keine  Schich¬ 
ten  oder  sonstige  Absonderungen^  sondern  haben 
ein  ganz  gleichartiges  schimmerndes ,  fast  harzi¬ 
ges  Ansehen  und  dieselbe  braune  Farbe  wie  aufsen. 
tJm  ihr  chemisches  Verhalten  mit  dem  gewöhn¬ 
lichen  Moschus  zu  vergleichen,  leerte  ich  einen 
Beutel  aus,  der  rund  um,  wo  die  äufsete  be¬ 
haarte  Decke  auf  dem  Beutel  gleichsam  wie  ein 


) 


- - —  S87 

erst  hintennach  aufgepafster  Deckel  aufsals,  mit 
ziemlich  dicken  Faden  zugenäht  war.  Hier  hätte  ' 
man  nun  nach  der  Behauptung  jener  oben  ange*^  ^ 
führten  Herren  eine  recht  grobe  Verfälschung  er*\ 
warten  sollen,  aber  der  ganze  innen  mit  der  cha¬ 
rakteristischen  Membran  ausgekleidete  Beutel 
war  mit  einer  und  derselben  Materie  ausgefüllt^ 
die  im  Wesentlichen  die  Charaktere  des  gewöhn¬ 
lichen  Moschus  hatte,  nur  mehr  trocken,  als  diesei 
Materie  sonst  in  frischen  Beuteln  sich  verhält^ 
war,  übrigens  durch  die  gewöhnlichen  Proben 
freyes  Ammoniak  zeigte,  und  den  charakteristi¬ 
schen  j  doch  nicht  auffallenden ,  Moschusgeruch 
hatte.  Bley,  Sand,  Haare  konnten  nicht  im  Beu¬ 
tel  gefunden  werden.  Zur  Vergleichung  will  ich 
die  concrete  Moschusmaterie,  die  wohl  so  echt 
ist,  als  je  eine  nach  Europa  in  Beu¬ 
teln  kam,  Nro.  i,  die  aus  dem  Beutel  genom¬ 
mene  Nro.  Q  nennen. 

a)  Von  Nro.  i  verloren  3  Gran  durch  Zu«^ 
sammenreiben  mit  Wasser,  bis  dieses  nichts  mehr 
aufnahm,  Gran,  6  Gran  von  Nro,  2  Gran. 

Die  Auflösung  von  Nro.  1  hatte  einen  äufserst 
kräftigen  Moschusgeruch,  die  von  Nro.  2  merk¬ 
lich  schwächer^  Jene  war  nur  blafs  bräunlich¬ 
gelb  gefärbt ,  diese  viel  gesättigter.  Gegen  Rea- 
gentien  verhielten  sich  beyde  Auflösungen  ganz 
gleich,  indem  essigsaures  Bley,  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  und  salpetersaures  Silber  reich- 
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liehe  flockiehte  Niederschläge  unter  Entfärbung 
der  Flüssigkeit  (bewirkten,  die  in  Nro.  2  noch 
reichlicher  und  dunkler  braun  gefärbt  waren, 
salzsaures  Eisenoxyd,  salzsaures  Gold  und  Gall- 
äpfeltinctur  in  beyden  keine  merkliche  Verände- 
rung  zeigten. 

b)  Aus  dem  Rückstände  von  Nro.  1  zog 
Alcohol  so  gut,  wie  nichts  mehr,  aus  dem  Rück¬ 
stände  von  Nro.  ä  nur  sehr  wenig  aus,  was 
nach  dem  Abrauchen  braunroth  erschien,  und 
beym  Eintröcknen  auf  dem  Papier  keinen  eigent¬ 
lichen  Fettfleck^  sondern  nur  einen  schwarzen 
Eieck  hinterliefsi 

\ 

c)  Salzsäure  zog  nun  aus  dem  Rückstände 

von  a  und  b  und  zwar  von  beyden  Materien  phos¬ 
phorsauren  Kalk  aus.  ^ 

d)  Was  nun  noch  zurückgeblieben  war,  ver¬ 
breitete  auf  glühenden  Kohlen  einen  Geruch  nach 
Hariii 

e)  Schwefeläther  zog  aus  Nro.  1  eine 
Materie  aus,  die  nach  dem  Verdunsten  desselben 
als  gelbrothe,  fast  orangefarbige,  Tropfen,  gleich 
einer  fettigen  Materie,  von  dem  kräftigsten  Mo¬ 
schusgeruch  zurückblieb ,  doch  mochte  sie  kaum 
3  PC.  betragen.  Nro.  2  gab  noch  weniger  von 
einer  ähnlichen  fettigen  Materie  an  den  Ae- 
ther  ab. 
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f )  Aus  dem  Rückstände  von  der  Auszieliung^" 
durch  Aether  zog  Alcohol  fast  nichts  aus. 

g)  Sowohl  Nro.  i  als  ß  verbreiteten  auf 
einem  Flatinblech  vor  demLöthrohre  bey  allmäh- 
lig  verstärkter  Hitze,  indem  die  Flamme  zuletzt 
auf  sie  selbst  hingeleitet  wurde,  erst  einen  Mo¬ 
schusgeruch,  dann  unter  geringem  Aufblähen 
ohne  zu  schmelzen  den  Geruch  nach  Verbrannten 
thierischen  Theilen,  und  hinterliefsen  am  Ende 
nur  einen  geringen  Rückstand. 

Da  nun  in  der  Hauptsache  fast  gänzliche 
Uebereinstimmung  in  dem  Verhalten  zwischen 
dem  unmittelbar  aus  dem  Beutel  genommenen 
Moschus  und  jenen  Goncrementen  sich  zeigte,  die 
doch  nach  ihrem  Ursprünge  als  der  gediegenste 
Moschus  zu  betrachten  sind,  so  kann  auch  an 
der  Echtheit  des  ersteren  kaum  gezweifelt  wer- 
den  j  und  es  erhellt  zugleich ,  wie  übereilt  der 
Schlufs  von  Zunähung  eines  Moschusbeutels  auf 
Verfälschung  seines  Inhalts  ist,  und  wie  über¬ 
trieben  die  Behauptung  Mancher,  dafs  ech¬ 
ter  Moschus  gar  nicht  mehr  in  Handel  kom¬ 
me,  eine  Behauptung,  an  welche  sich  glück¬ 
licherweise  die  Aerzte  nicht  kehren,  die  täglich, 
nach  wie  vor,  Moschus  verschreiben,  und  im¬ 
mer  noch  sehr  gute  Wirkungen  von  demselben 
beobachten. 

System  d,  mafer*  nied»  SuppU  //*  X 


XXIIL  (XXL)  Klasse. 

Anemonenst  off  haltige  Arzneimittel, 

IV,  435. 

Anemonenstoff. 

Herr  Robert,  Oberapotheker  zu  Rouen, 
hat  neuerlich  alle  die  Beobachtungen  über  den 
eigenthümlichen  Stofl  der  Anemone  pratensis  be¬ 
stätigt,  welche  wir  bereits  im  IV.  Bande  ausführ¬ 
lich  nach  frühem  Erfahrungen  mitgetheilt  haben. 
Der  scharfe  und  stechende  Dunst,  welchen  die 
Arbeiter  bey  Bereitung  des  Extracts  aus  di.eser 
Pflanze  empfinden,  leitete  ihn  auf  seine  Versuche. 
Auf  ö  Unzen  der  Blumen  wurden  2  Pfund  Wasser 
gegossen,  ß  Unzen  Wasser  überdestillirt,  wel¬ 
ches  milchig,  scharf  von  Geschmack,  stechend 
für  Aug^n  und  Nase  war,  und  nach  6  Monaten 
weifse  Krystalle  abgesetzt  hatte,  die  alle  Eigen¬ 
schaften  des  Anemonenstoffs  (s.  IV.  434)  zeig¬ 
ten.  Wenn  gleich  das  Anemoneum  keine  eigent¬ 
lich  alkalische  Eigenschaften  zeigt,  so  nähert  es 
sich  doch  den  scharf-narco tischen  Alkaloi¬ 
den  am  meisten. 

XXIV.  (XXII.)  Klasse. 
Arzneymittel  mit  narcotischem  St  offe. 
V.Bd.  S.  1.  VI.Bd.  S.  463. 

Narcotische  Alkaloide  im  Allgemeinen. 

Die  grofse  Wirksamkeit  der  Arzneysubstan- 
zen  aus  dieser  Klasse  hat  die  Chemiker  fortdauernd 
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zur  genauem  Untersuchung  derjenigen ,  die  noch 
nicht  hinlänglich  erforscht  waren  ,  aufgemuntert, 
und  auf  der  einmal  glücklich  betretenen  Bahn 
sind  neue  wichtige  Bereicherungen  unserer  che¬ 
mischen  Kenntnifs  derselben  gewonnen  worden. 
Im  Allgemeinen  hat  sich  das  Hesiiltat  bestätigt, 
dafs  beynahe  in  allen  eine  alkaloidische  Grund¬ 
lage  der  Sitz  der  vorzüglichen  Wirksamkeit  die¬ 
ser  Substanzen  sey,  dafs  bey  aller  grofsen  Aehn- 
lichkeit  dieser  Alkaloide  unter  einander  jedes  der¬ 
selben  in  den  besondern  Pflanzengattungen  be¬ 
sonders  modiflcirt  sey ,  und  dafs  diese  Alkaloide 
mit  Säuren  verbunden  seyn,  die  in  jeder  Pflan¬ 
zengattung  eben  so  eigenthümlich  zu  seyn  schei¬ 
nen,  wie  die  Alkaloide  selbst. 

Namentlich  sind  zu  den  von  mir  bereits  im 
6ten  Bande  aufgeführten  narcotischen  Alkaloi¬ 
den,  nämlich  dem  Morphium,  dem  Daturium 
oder  Daturin,  und  dem  Atropium  oder  Atropin, 
noch  hinzugekommen  das  Hyoscyamin,  das 
Conin  (das  jedoch  noch  zvmfelhaft  ist),  das 
Aconitin,  das  Solanin  und  vielleicht'  das  Nico- 
tianin^  Dagegen  hat  in  dem  rothen  Finger¬ 
hute  und  dem  Giftlattich  bis  jetzt  noch  kein 
solches  Alkaloid  nachgewiesen  werden  können. 
Uebrigens  haben  diese  neuen  Entdeckungen  auf 
die  pharmaceutischen  Zubereitungen  aus  den  sie 
betreffenden  Pflanzen  keinen  wesentlichen  Ein- 
flufs  gehabt. 
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Essigsaures  Morphium.  Bereitungsart 
und  Gebrauch  desselben. 

Das  essigsaure  Morphium  ward  bereits  von 
den  Aerzten ,  besonders  den  französischen,  ge¬ 
braucht.  Zu  seiner  Bereitung  reibe  man  acht 
Unzen  recht  ausgewähltes  Opium  mit  6  Unzen 
concentrirtem  Essig  (System  V.  Bd.  257)  und 
so  viel  destillirtem  Wasser,  als  nöthig  ist,  um 
einen  dicken  Brey  zu  bilden,  zusammen,  und 
wiederhole  dieses  Zusammenreiben  24  Stunden 
hindurch  öfters,  verdünne  dann  mit  48  Unzen 
W^asser,  filtrire,  lauge  den  Bückstand  nochmals 
mit  16  Unzen  Wasser  aus,  giefse  beyde  Flüssig¬ 
keiten'  zusammen ,  und  schlage  daraus  das  Mor¬ 
phium  durch  im  Ueberschusse  zugesetzte  Ammo¬ 
niaklösung  (Ve  289)  nieder,  lauge  den  Nieder¬ 
schlag  erst  mit  kaltem  Alcohol  aus,  löse  ihn  dann 
in  85  PC.  haltigem  Weingeist  vermittelst  der 
Siedhitze  auf,  wobey  auf  6  Quentchen  etwa  13 
Unzen  erforderlich  sind.  Durch  Erkalten  kry- 
stallisirt  das  Morphium ,  welches  zum  zwey ten- 
mal  in  gleich  starkem  Weingeist  bey  der  Sied- 
kitze  desselben  aufgelöst  und  durch  Erkalten  in 
krystallinischer  Form  dargestellt  wird.  Durch 
weiteres  Verdunsten  des  W^eingeistes  kann  man 
noch  einen  weitern  Antheil  Morphium  erhalten, 
welcher  aber  am  Ende  der  Verdunstung  sich 
etwas  gefärbt  zeigt.  Von  dem  ganz  reinen  wei- 
fsen  in  Nadeln  (auch  wohl  in  deutlichen  recht- 
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winkelichen  vierseitigen  Säulen  krystallisirten ) 
Morphium  löse  man  in  einer  Unze  concentrirten 
Essigs  durch  gelinde  Wärme  so  viel  auf,  als  die¬ 
ser  aufnehmen  kann,  verdunste  die  so  erhaltene 
Flüssigkeit,  und  bringe  sie  durch  ruhiges  Hin¬ 
stellen  zur  Krystallisation  (s.  VI.  Band 
S.  473). 

Liquor  Morphii  acetici. 

Von  diesem  essig sauren  Morphium 
löse  man  i6  Gran  mit  Hülfe  des  Zusatzes  von 
drey  bis  vier  Tropfen  concentrirten  Essigs  in 
einer  halben  Unze  Wasser  auf,  und  setze  eine 
Drachme  höchst  rectificirten  Weingeistes  hinzu. 
Die  Gabe  dieser  Tropfen  ist  von  6  bis  24 ,  und 
sie  vertreten  die  doppelte  Gabe  der  Tinctura  Opii 
simplex. 

Auch  in  Substanz  kann  man  das  essigsaure 
Morphium  geben,  wo  es  etwa  das  6fache  Gewicht 
des  Opiums  vertritt. 

Syrupus  Morphii  acetici. 

In  Paris  löst  man  4  Gran  essigsaures  Mor¬ 
phium  in  einer  Unze  destillirten  Wassers  auf,  und 
versetzt  die  Auflösung  mit  15  Unzen  Syrupus 
simplex.  Dieser  Syrup  kann  den  Syrupus  opia- 
tus  vollkommen  vertreten. 

Ausmitteiung  des  Morphium. 

Aufser  dem  sehr  auffallend  bittern  Geschmack, 
welchen  das  Morphium  in  allen  seinen  Auüösun- 


gen  zeigt,  wird  man  es  durch  den  flockigen  Nie¬ 
derschlag  erkennen,  den  die  Galläpfeltinctur 
selbst  bey  einer  loooo  fachen  Verdünnung  darin 
hervorbringt.  Weniger  empfindlich  ist  das  Am¬ 
moniak,  da  bey  5ooofacher  Verdünnungl  die¬ 
ses  keine  Trübung  in  einer  solchen  Auflösung 
mehr  bewirkt. 

Einheimisches  Opium,  Ostindisches 
Opium. 

Nach  Peschier’s  in  Genf  Untersuchungen 
enthalten  die  Mohnköpfe  unsers  in  Gärten  kulti- 
virten  Papaver  somniferum  weder  Morphium 
noch  Meconsäure,  wenn  sie  zu  einer  gewissen 
Reife  gelangt  sind;  selbst  nicht  die  in  Genf  aus 
Samen ,  die  unmittelbar  aus  Smyrna  gekommen 
waren,  zum  arzney liehen  Behuf  erzielten ,  unge¬ 
achtet  sie  doch  auffallende  narcotische 
Kräfte  zeigten.  Auch  die  Abkochungen  von 
Mohnköpfen,  die  aus  Neapel  bezogen  waren, 
gaben  durch  Ammoniak  Niederschläge,  die  kein 
Morphium  enthielten  ( das  jedoch  bey  geringer 
Quantität,  da  seine  Reactionen  nichts  Auffallen¬ 
des  haben,  der  Untersuchung  entgangen  seyn 
konnte),  dagegen  viel  phosphorsauren  Kalk,  har¬ 
zigen  und  färbenden  Stoff.  Auch  fand  sich  keine, 
Meconsäure,  sondern  Aepfelsäure  und  Wachs. 
Da  nun  Vauquelin  und  Pagenstecher  in 
dem  aus  unreifen  Samenkapseln  des  einheimi- 
4^chen  Mohns  gewonnenen  Opium  in  Paris  und 


Bern  diese  StoflFe  fanden,  so  glaubt  Pe schier, 
dafs  beym  Reifen  der  Samenkapseln  eine  Um¬ 
wandlung  jener  Stoffe  erfolge  (Trommsd.  N.  J. 
V.  1.  ßß),  Büchner  räth  daher,  die  Mohn¬ 
köpfe  schon  einzusammeln,  wenn  die  Blurnen- 
blätter  eben  abgefallen  sind  (Rep.  XII.  2).  Im¬ 
mer  wird  aber  dieses  Mittel  in  seiner  Wirksam¬ 
keit  ein  unsicheres  seyn. 

In  den  Blättern  des  Pap.  somniferum  fand 
Blondeau  keine  Spur,  weder  von  Morphium, 
noch  von  Meconsäure,  dagegen  Chlorophyll, 
Gummi,  Aepfelsäure,  wahrscheinlich  als  saurer 
äpfelsaurer  Kalk,  viel  salzsaures  Natron,  Salpe¬ 
ter,  Gyps,  und  in  der  Asche  Thonerde,  Eisen¬ 
oxyd,  phosphorsauren  Kalk  und  kohlensauren 
Kalk  (Trommsd.  VI.  2.  127). 

Ostindisches  Opium.  Zu  den  bereits 
im  VI.  Bande  457  angeführten  Unterscheidungs¬ 
kennzeichen  vom  echten  levantischen  Opium  füge 
ich  noch  hinzu,  dafs  es  gewöhnlich  in  etwas  plat¬ 
ten  Kugeln ,  von  einem  Durchmesser  von  3 
bis  4  Zoll  im  Handel  vorkommt,  viel  'dunk¬ 
ler  von  Farbe,  beynahe  pechschwarz,  ist, 
nicht  sowohl  den  eigenlhümlichen  Geruch  des 
Opiums,  als  vielmehr  einigermafsen  einen  Ge- 
ruch  nach  Bilsenkraut  mit  einer  süfslichen  Bey- 
mischung  hat,  und  an  einem  feuchten  Orte  auf¬ 
bewahrt,  wo  es  nicht  verhärtet,  sondern  mehr 
weich  bleibt,  leicht  schimmelt.  Uebrigens 
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wirkt  seine  wässerige Tinctur  eben  so  stark  durch 
freye  Säure  auf  das  Lackmuspapier  ,  und  bringt 
mit  Eisenauflösungen  eine  eben  so  lebhafte  car- 
nioisinrothe  Färbung  hervor,  wie  die  wässerige 
Tinctur  des  besten  Opiums, 
lieber  narcotische  Kräuter extracte,  V, 
46.  VI,  489, 

Um  alle  Kräfte  der  narcotischen  Pflanzen  in 
ihren  eingedickten  Säften  so  viel  möglich  zu  er¬ 
halten,  schlägt  Kästner  vor,  den  frisch  ausge- 
prefstenSaft  eine  Linie  hoch  auf  mehreren  flachen 
Tellern  auszubreiten,  und  der  frey willigen  Ver* 
dunstung  an  einem  den  Sonnenstrahlen  und  dem 
Luftzuge  ausgesetzten,  aber  vor  Staub  gesicherten 
Orte,  etwa  auf  einer  Gallerie  vor  einem  Dach¬ 
fenster,  zu  überlassen,  das  Eingetrocknete  auf 
einen  Teller  zusammenzubringen,  neuen  Saft  auf 
die  Teller  zu  bringen,  indem  man  von  den  im 
Keller  aufbewahrten  und  mit  etwas  Wasser  be^ 
sprengten  Kräutern  jedesmal  nur  die  erforderliche 
Menge  ausprefst,  und  den  endlichen  Rückstand 
zuletzt  in  den  Sonnenstrahlen  oder  in  gelinder 
Ofenwärme  unter  beständigem  Umrühren  vol¬ 
lends  bis  zur  Consistenz  einer  Pillenmasse  einzu-w 
trocknen  und  in  Wachspapier  aufzubewahren. 
IVenn  man  es  als  Pulver  gebrauchen  wolle,  so 
könne  man  es  vollends  eintrocknen,  und  was  es 
au  Flüchtigkeit  verloren  hat,  durch  Milchzuk- 
ker  (welcher  in  der  Wirkung  nichts  abändere) 
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ersetzen,  damit  der  Arzt  in  jeder  Form,  in  wel¬ 
cher  er  das  Extraet  verschreibt,  ein  gleichförmi¬ 
ges  Pr<äparat  habe.  —  Wir  gestehen  aufrichtig, 
dafs  wir  diesen  Vorschlag  nicht  für  praktisch  aus¬ 
führbar  halten,  da  eine  zu  langte  Zeit  verstreichen 
wird,  ehe  eine  hinlängliche  Menge  durch  diese 
frey willige  Verdunstung  eingetrocknet  ist,  wah¬ 
rend  welcher  Zeit  eine  frey  willige  Zersetzung 
unfehlbar  eintreten  mufs.  Eine  Abrauchung  bey 
einer  Wärme,  die  nicht  über  6o  °  K.  steigt,  wird 
viel  sicherer  zum  Ziele  führen.  Auch  möchten 
wir  unter  allen  Umständen  der  vorsichtigen  Ein¬ 
trocknung  bis  zu  einer  Consistenz,  um  das  Ex- 
tract  pulverisiren  zu  können,  den  Vorzug  vor 
jeder  andern  Consistenz  einräunien,  weil  man  nur 
so  ein  sich  gleiches,  und  was  die  Hauptsache  ist, 
ein  ganzes  Jahr  hindurch  sich  unverändert  erhal¬ 
tendes  Extraet  gewinnt.  (Buchn.  Rep.  XII,  300). 

Geiger  stellt  die  Idee  auf ,  dafs  die  narco- 
tischen  Extracte,  wenn  man  die  Säfte  mit  dem 
grünen  Satzmehl  und  Eyweifs  abrauche,  darum 
kräftiger,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  habe  (?), 
ausfallen,  weil  die  meisten  narcotischen  Pflan¬ 
zenbasen  nur  vermittelst  Säuren  im  Wasser  lös¬ 
lich  seyen,  und,  wenn  man  nun  den  grünen 
Saft  der  Pflanzen  erhitze,  ein  Theil  Säure  an  das 
geronnene  Eyweifs  trete,  und  das  dadurch  unlös¬ 
lich  gewordene  Alkaloid  sich  damit  innig  ver*» 
einige,  und  wenn  der  Saft  durch  Abschäumen  und 
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Coliren  davon  getrennt  werde,  mit  ausgeschieden 
werde.  So  erkläre  sich  auch,  warum  man  aus 
getrockneten  narcodschen  Pflanzen,  die  in  Sub¬ 
stanz  sehr  wirksam  sind,  kein  kräftiges  Extract 
bereiten  könne,  weil  der  geronnene  und  verhär¬ 
tete  Eyweifsstoff  den  gröfsten  Thcil  der  Säure 
und  Base  binde. 

Geiger *s  Uebersicht  der  bis  jetzt  entdeckten 
organischen  Salzbasen  in  Buchn.  Bepert.  XIII. 

rf  n  fy  n 

o>  oo /• 

Wir  sind  geneigter  dieser  Ansicht,  als  Herrn 
Büchner,  beyzustimmen ,  der  das  ChlorophyJI 
selbst  (Repert.  XII.  3^^)  fdr  einen  wirksamen  Be- 
standtheil  erklärt,  das  doch  in  allen  grünen Pflan- 
zentheilen  wesentlich  identisch  sich  als  eine  ganz 
indifferente  Materie  verhält. 

I 

Flüchtiges  narcdtisches  Princip.  Ent- 
wdckelung  desselben  durch  Gährung. 

Es  bleibt  immer  eine  auffallende  Tbatsache, 
dafs  manche  narcotische  Pflanzen  ihren  narcoti- 
schen  Geruch  stärker  zeigen,  wenn  eine  gewisse 
Gährung  eingetreten  ist.  So  entwickelt  sich  nach 
yDubuc  der  betäubende  Geruch  des  eingedickten 
Mohnsaftes  erst,  wenn  es  mit  den  Blättern  in' 
Berührung  gesetzt  wird,  und  eine  Art  von  frey¬ 
williger  Gährung  erleidet.  Aehnliche  Erfahrungen 
hat  Herr  Kühn  am  Bilsenkrautextract  gemacht 
(Y.  Bd.  S.  49  u,  6ß),  Auch  beym  Flec^enschier- 
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lirig  ist  der  narcotische  Geruch  im  frischen  Zu¬ 
stande  nicht  so  stark,  sondern  entwickelt  sich 
erst  beym  Eintrocknen.  Herr  Geiger,  um 
diese  Erscheinung  erklären,  nimmt  an,  dafs 
die  mehr  fixen  und  an  sich  geruchlosen  narcoti- 
schen  Pflanzenbasen  durch  die  Einwirkung  der 
andern  stickstoffhaltigen  Substanzen  wie  durch 
eine  Gährung  in  einen  mehr  ätherischen 
Zustand  übergehen,  in  welchem  sie  aber  noch 
als  Narcotica  wirken,  gerade  so,  wie  nach  Bran¬ 
des  Erfahrungen  das  Delphinin,  das,  an  sich 
fix  und  geruchlos,  mit  fetten  Oelen  behutsam  bis 
zur  Siedhitze  erhitzt,  einen  aufserordentlich  schar- 
fen  Dampf  verbreitet.  Sollte  man  aber  nicht  viel¬ 
mehr  annehmen,  dafs,  so  wie  in  diesem  Falle 
der  Oeldunst  als.  Vehikel  und  Verflüchligungsmit- 
tel  des  Delphinins  wirkt,  ohne  dafs  dieses 
selbst  seine  Natur  verändert,  auch  in  jenen  Fäl¬ 
len  durch  die  Gährung  sich  ein  Stoff  entwickelt, 
der  nun  die  an  sich  fixen  Alkaloide  mit  verflüch¬ 
tiget  (wie  Wasserstoffgas  das  Eisen ,  Arsenikme¬ 
tall  u.  s.  w.  Weingeistdunst  das  Quecksilber  u,  s. 
w. ),  ohne  dafä  diese  ihre  Natur  verändern,  da 
sie  doch  allen  Erfahrungen  zufolge  einen  sehr 
fixen  Bestand  haben.  Ueberdiefs  sind  wir  geneigt, 
in  den  meisten  narcotischen  Pflanzen  neben  dem 
fixen  narcotischen  Stoff  einen  flüchtigen  an¬ 
zunehmen,  der  sich  schon  ohne  weiteres  dem 
Gerüche,  auch  im  frischen  Zustande  der  Pflan- 
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zen,  oft  so  auffallend  verkündigt ,  und  der  zürn 
Theil  gebunden  mehr  frey  werden  kann ,  wenn 
der  sie  bindende  Bestandtheil  durch  eine  Art  von 
Gährung  sich  zersetzt,  so  wie  die  ölhaltigen 
destillirten  Wasser  erst  nach  einiger  Zeit  der  Luft 
ausge.setzt  ihren  kräftigen  angenehmen  Geruch 
zeigen  (vgl.  Geiger’s  o.  a.  Abh.  im  Repert. 
XIII.  3-  355). 

Schierling.  EigenthümlichePffänzen- 
base  und  Pflanzensäure. 

Peschier  will  iin  Pleckenschierling  eine 
eigen thümliche  Säure ,  die  in  6  seitigen  Prismen 
mit  zwey  Flächen  zugeschärft  krystallisirt,  mit 
dem  Baryt  ein  auflösliches  Salz  gibt,  die  Kalk¬ 
salze  zersetzt,  gefunden  haben,  —  dann  auch 
eine  Spur  einer  basischen  Substanz,  die  auf  eine 
Unze  Extract  nur  einen  Gran  betragen  habe.  Ich. 
habe  vergeblich  im  Fleckenschierling  nach  einem 
Alkaloide  geforscht,  .  ^ 

Schwarzes  Bilsenkraut.  Bilsensamen. 

H  y  o  s  c  y  a  m  i  n. 

Die  bestimmten  narcotischen  Wirkungen 
des  Bilsensamens  lassen,  der  Analogie  nach,  eine 
narcotische  Base  in  demselben  eben  so  vermu- 
then,  wie  sie  von  Herrn  Brandes  im  Samen 
des  Stechapfels  aufgefunden  worden  war.  Die- 
ser  Chemiker  unterwarf  daher,  da  eine  früiiere 
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Untersuchung  dieses  Samens  von  Herrn  Kirch- 
hoff  (Berl.  Jahrb.  XVII.  Jahrg.  S.  114 — 144) 
auf  diesen  Punkt  noch  nicht  Rücksicht  genom¬ 
men  hatte,  denselben  einer  neuen  sorgfältigen 
Analyse.  '  Der  Gang  derselben  war  der  bekannte, 
indem  er  erst  den  Samen  mit  Alcohol  auszog,  die 
alcoholische  Flüssigkeit  abrauchte,  wobey  sich 
das  fette  Oel  de^s  Samens  absonderte,  und  das 
durch  Zusatz  von  Wasser  die  rückständige  con- 
centrirte  alcoholische  Lösung  weiter  zerlegte,  den 
Samen  dann  ferner  mit  Wasser  in  der  Digestions¬ 
wärme  auszog,  auch  die,  auf  diese  Art  erhaltene 
Materie  weiter  zerlegte,  dann  den  Rückstand  des 
Samens  mit  Alcohol  auskochte,  endlich  auch  Salz¬ 
säure  und  Kalilauge  zur  gänzlichen  Erschöpfung 
des  Samens  an  allen  auflöslichen  Theilen  in  An¬ 
wendung  brachte,  und  zugleich  die  physischen 
und  chemischen  Eigenschaften  aller  isolirt  darge¬ 
stellten  Substanzen  mit  grofser  Ausführlichkeit 
bestimmte  und  beschrieb.  Bey  diesem  Gange  der 
Analyse  erhielt  er  null  aus  der  ersten  alcoho- 
li sehen  Lösung,  nachdem  erst  das  fette  Oel 
durch  blofses  Abrauchen,  dann  eiiie  fettwachs¬ 
artige  Materie  durch  Zusatz  von  Wasser  sich  ab¬ 
getrennt  hatten,  in  dem  als  lefzter  Rückstand 
erhaltenen  alcoholischen  Extract  eine  Materie, 
welche,  wenn  sie  auch  kein  reines  Alkaloid 
war,  doch  ein  solches  wird,  in  diesem  den  vor¬ 
züglich  wirksamen  Bestandtheil  des  Samens  selbst 
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enthielt.  Dieser  Rückstand  war  nämlich 
weifs  (?)  durchsichtig,  im  trockenen  Zu¬ 
stande  spröde,  doch  etwas  zähe,  hatte  einen 
süfslichen  betäubenden  Geruch,  einen  aufser- 
ordentlich  bittern  Geschmack,  war  an  der 
Luft  schnell  zerfliefsend ,  löste  sich  im  Wasser 
und  Alcohol  gleich  gut  auf,  zeigte  in  seiner  wäs¬ 
serigen  Lösung  mit  den  bekannten  metallischen 
Reagentien  nichts  Auffallendes  ,  doch  schied 
Aetzlauge  einen  gallertartigen  weifsen 
Bodensatz  unter  geringer  Entwickelung  von^ 
Ammoniumdunst  aus,  und  Ammonium lö- 
sung  verhielt  sich  eben  so,  nur  sonderte  sich 
der  Niederschlag  später  aus.  Mit  der  Gall- 
äpfeltinctur,  die  ein  im  Ganzen  so  sicheres 
Reagens  für  die  Alkaloiden  aus  dem  Pflan¬ 
zenreiche  ist,  wurden  keine  Versuche  angestellt. 
Eine  geringe  Menge  dieser  Materie,  welche  kaum- 
den  hundertsten  Theil  eines  Grans  (?)  betragen 
konnte,  brachte  bey  dem  Verf. ,  auf  sein  Auge 
gebracht,  schon  nach  einigen  Minuten  eine  Dila¬ 
tation  der  Pupille  hervor,  die  dergestalt  zunahm, 
dafs  nach  2  Stunden  die  Iris  fast  ganz  verschwun¬ 
den  war ,  und  diese  Dilatation  hielt  fast  43  Stun¬ 
den  an,  und  im  Ganzen  waren  70  volle  Stunden 
verschwunden,  ehe  die  Pupille  auf  ihren  nprma- 

Es  ist  kaum  zu  begreifen ,  wie  durch  diese  erste  Operation 
diese  Materie  sogleich  so  vollkoimnen  weifs,  ohne  Bey- 
mischung  von  färbender  Materie  ,  die  sich  immer  üi  solchen 
.  '  rällea  mit  einmischt,  erhalte»  werden  koimtc. 


len  Zustand  znrückgekommen  war.  —  Der  Verf. 
bemühte  sich,  aus  dieser  offenbar  noch  gemeng¬ 
ten  Materie  das  Alkaloid  rein  darzustellen, 
aber  ohne  Erfolg.  Er  sagt  zwar,  dafs  er,  nach¬ 
dem  er  erst  durch  basisches  essigsaures  Bley  die 
Säure  gefällt  und  nach  Abtrennung  des  überschüs¬ 
sig  zugesetzten  Bleys  aus  der  rückständigen  essig¬ 
sauren  Auflösung  durch  phosphorsaures  Natron 
Talkerde  ausgeschieden  ,  durch  Ammonium  und 
Aetzlauge  noch  schleimige  Niederschläge  hervor¬ 
gebracht  habe,  welche  das  Alkaloid  dar  stell¬ 
ten,  das  mit  Säuren  eigen thümliche  Salze  ge¬ 
bildet  habe,  aber  von  diesen  Salzen  selbst  ist 
nicht  näher  die  Rede,  auch  nicht  von  den  charak¬ 
teristischen  physischen  und  sonstigen  chemischen 
Eigenschaften  dieses  neuen  Alkaloids,  auch  drückt 
sich  der  Verf.  im  Fortgange  seiner  Abhandlung 
so  schwankend  und  zweifelhaft  aus ,  dafs  bis 
auf  weiteres  dieses  Alkaloid  oder  das  sogenannte 
Hyoscyamin  noch  als  problematisch  zu  be¬ 
trachten  ist.  Indessen  läfst  sich  nach  dieser  Dar¬ 
stellungsweise  de-j  Hyoscyamins  nicht  recht  be¬ 
greifen  ,  wie  der  Schwede  Lindbergson 
in  einer  der  schwedischen  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  vorgelegten  Abhandlung  gezeigt 
haben  soll,  dafs  das  Hyoscyamin  phosphor- 
saure  Ammoniak-Bitter  erde  sey  Aus 
Br  arides  Angaben  erhellt  nun,  dafs  ein  Bit- 

f)  Berzeliui  Jahresbericht»  Erster  Jahrgaü|[  S.  97. 
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tererdesalz  zugleich  mit  dem  (ohne  Zweifel 


auch  mit  einer  Säure  verbundenen)  Alkaloid 
innigst  verbunden  vorkömmt,  und  daher  der 
durch  ein  Alkali  bewirkte  Niederschlag  zumTheil 
fix  ist;  aber  keineswegs  behauptet  Br.,  dafs  das 
, Alkaloid  selbst  eine  feuerbeständige  Ma¬ 
terie  sey. 

Als  Resultat  seiner  Analyse  stellt  übrigens 
Br.  in  looo  Tbeilen  des  Samens  folgende  Bestand- 
theile  auf: 

fettes  im  Alcobol  leicht  lösliches  Oel  196,0 
fettes  im  Alcohol  schwer  lösliches  Oel  46,0.^ 
besondere  stearinartige  (oder  viel¬ 
mehr  fettwachsartige)  Substanz  9,5 

Wachs  _  lijO 

Halbharz  50,0 

thierisch  -  vegetabilische  Materie  (Phy- 


tevma-Colla) 

Eyweifs 

verhärtetes  Eyweifs 


!•  37,5 


äpfelsaures  Hy  OS  cy  am  in  (?)  mit  An- 
theilen  von  äpfelsaurem  Kalk ,  Talk¬ 


erde,  Kali  und  Ammoniumsalz 
Schwefel-  äpfel-  und  salzsaures  Kali 
apfelsauren  Kalk 
äpfelsaure  Talkerde 
phosphorsauren  Kalk  und  Talk 
Gummi 
Traganthstoff 


63,0 

4,ö 

4io' 

A 

3,0' 

24,0 

12,0 

34,0 


I 
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Stärkmehl 

i5iO 

Schleimzucker  eine  Spur 

Faser 

260,0 

Wasser 

,  _  240,0 

1025. 

Was  die  beyden  fetten  Oele  aus  dem  Bilsen¬ 
samen  betrifft,  so  hatte  sich  das  eine  schon  abge¬ 
schieden,  als  die  alcoholische  Ausziehung  des 
Samens  auf  ^  abgeraucht  worden  war,  es  war 
schön  weifs,  sehr  durchsichtig  und  hell,  ohne 
Geruch,  von  einem  dem  Provenceröl  fast  glei¬ 
chen  Geschmack,  im  Aether  sehr  leicht,  im  Alco- 
hol  nur  in  der  Hitze  zu  einem  sehr  geringen 
Theile  löslich,  das  andere  fetteXTel  hatte  sich  erst 
abgeschieden,  als  die  alcoholische  Tinctur  bis  auf 
eine  halbe  Unze  concentrirt  worden  war,  es 
war  hellbläülichgr ün  ,  hatte  einen  etwas 
scharfen  Geschmack  und  Geruch,  und  war  im 
Aether  und  Alcohol  leicht  löslich.  Jene  stearin¬ 
artige  Materie  ist  nach  den  von  Herrn  Br,  an¬ 
gegebenen  Charakteren  ganz  übereinstimmend 
mit  derjenigen,  welche  ich  in  der  Wurzel  des 
Veratrum  album  (s.  o.)  gefunden,  nämlich  gelb¬ 
lich  weifs,  fettartig  von  Geruch,  im  Aether  nur 
wenig,  im  absoluten  Alcohol  leicht  löslich  und 
durch  Verdünnung  mit  Wasser  in  weifsen  Flok- 
ken  abscheidbar* 

Chem.  Untersuchung  des  Bilsensamens.  Von  Dr. 

Rud,  Brandes  in  Trommsd.  N.  J.  V.  l.  55, 

Sf  siom  d»  mafer*  med»  Siippl,  Jlk  U 


Pescliier  will  ein  ähnliches  Alkaloid  in 
dem  Extracte  der  Blätter  des  Bilsenkrauts  gefun- 
-den  haben,  das  er  mit  Alcohol  auszog,  der  bey 
der  Destillation  ein  riechendes  Princip,  ähnlieh 
dem  der  spanischen  Fliegen,  mit  übernahm  — 
dieses  Alkaloid  soll  Kohlensäure  aus  der  Luft  an- 
ziehen,  und  mit  den  Säuren  krystallisable  Salze 
bilden.  Es  soll  in  dem  Bilsenkraute  mit  einer 
eigenthümlichen  Säure  verbunden  seyn,  welche 
mit  Natron  4seitige  Säulen  mit  4  seitigen  flachen 
Endpyramiden  bildet,  —  doch  erwartet  diefs 
alles  erst  noch  Bestätigung  (Trommsd.  V.  1.  92), 

Stechapfel.  Daturium.  Eigenthüm- 
liehe  Säure.  V,  71.  VI,  490. 

Peschier  will  in  den  unreifen  Kapseln  und 
Samen  des  Stechapfels  ein  körnig  •  krystallisiren« 
des  Alkaloid  gefunden  haben ,  auflöslich  im  Was¬ 
ser  und  Weingeist ,  mit  den  Säuren  krystallisable 
Salze  bildend,  —  ohne  Zweifel  identisch  mit 
dem  Daturium  des  Dr.  Brandes, 

i 

Tollkirsche.  Atropium^  Eigenthüm- 
liche  Säure. 

Nach  Peschier  soll  das  eigenthümliche 
Alkaloid  der  Tollkirsche  in  Prismen  krystallisa- 
bel,  im  Wasser  und  Alcohol  auflöslich  seyn,  und 
mit  den  Säuren  krystallisable  Salze  bilden.  Auch 
soll  sich  in  diesem  Kraute  eine  eigenthümliche 
Säure  finden,  welche  mit  dem  Ammoniak  6seitiga 
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Tafeln,  mit  dem  Kali  6seitige  Prismen  mit  6 zei¬ 
tiger  Pyramidalendspitze  bildet  (?)  (a.  a.  O. ). 

Nachtschatten.  Alkaloid  in  den  Solanum- 
Arten I  namentlich  im  Solanum  nigrum.  So¬ 
lan  im 

Dafs  fast  alle  Arten  von  Solanum  in  ihren 
meisten  Bildungstheilen  ein  narcotisches  Princip 
enthalten,  ist  längst  bekannt.  Selbst  aus  dem 
Kraute  des  Sol.  tuberosum  kann  man  ein  Extract 
bereiten,  das  im  Gerüche  dem  des  Conium  macu- 
latum  sehr  nahe  kömmt,  wie  ich  mich  selbst 
überzeugt  habe.  Neuerlich  hat  der  Apotheker 
Desfosses  in  Besannen  wirklich  ein  narcoti¬ 
sches  Alkaloid  zunächst  aus  dem  SoL  nigrum^ 
dann  auch  aus  dem  Sal.  dulcamara  dargestellt, 
das  er  Solanine  genannt  hat.  Das  SolanJn  (_  die 
Solanine,  da  die  Franzosen  allen  diesen  Alkaloi¬ 
den  sehr  unpassend  eine  weibliche  Endigung 
gegeben  haben)  wird  aus  den  Beeren  Von  Sol. 
nigrum  erhalten,  indem  man  den  ausgeprefsten 
und  filtrirten  Saft  durch  Caustisches  Ammoniak 
fällt.  Das  Solanin  fällt  mit  graulicher  Farbe  nie¬ 
der,  man  wäscht  es  gut  mit  Wasser  aus,  und  löst 
es  dann  in  kochendem  Alcohol  auf,  aus  welchem 
es  durch  langsames  Abdampfen  hinreichend  weifs 
erhalten  Wird.  Sind  die  Beeren  Völlig  reif,  so 
werden  die  Kry stalle  durch  den  grünen Färbestolf 
der  Beeren,  der  schwer  zii  trennen  ist,  grünlich. 

ü  Ä 
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Das  Solanin  ist  eine  weifse,  pulverförmige,  bis¬ 
weilen  perlmutterglänzende  Masse,  hat  keinen 
Geruch  und  einen  schwach  bittern  zugleich  ekel¬ 
haften  Geschmack.  Es  schmilzt  einige  Grade 
über  loo  G.,  und  gesteht  nach  dem  Erkalten  zu 
einer  citronengelben  durchsichtigen  Masse.  E» 
ist  in  geringem  Grade  in  kochendem  Wasser  lös¬ 
lich,  schwer  löslich  im  Aether,  aber  leicht  löslich 
im  Alcoholj  Schwer  löslich  in  fetten  und  ätheri¬ 
schen  Oelen,  und  wird  nicht  vom  Chlorgas  zer¬ 
stört,  Es  wirkt  schwach  alkalisch  auf  geröthetes 
Dackmuspapier ,  aber  nicht  auf  Curcuma-  und 
Rhabarberpapier,  und  bildet  mit  Säuren  Salze, 
welche  zu  gummiartigen,  nicht  zerfliefslichen  Mas¬ 
sen  ejntrocknen.  Es  ist  in  den  Beeren  mit  Aepfel- 
säure  verbunden.  Seine  Sättigungscapacität  ist 
i2,o,  und  folglich  gehört  es  zu  den  schwächsten 
Alkaloiden.  lOo  Solanin  verbinden  sich  mit 
10,451  zu  Schwefelsäuren,  mit  6,666  zu  salzsaur. 

Solanin.  Säuren,  besonders  die  Essigsäure,  ent- 
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wickeln  seine  Bitterkeit  noch  mehr.  Chlorine 
bildet  mit  ihm  salzsaures  und  chlorinsaures  Sola¬ 
nin.  Es  kömmt  aufser  in  dem  Sol.  dulcamara 
( s.  u. )  auch  in  den  Beeren  von  Sol.  tuberosum 
vor.  Innerlich  genommen ,  bringt  es  Ekel  und 
Erbrechen  hervor,  worauf  Neigung  zu  Schlaf 
folgt.  Diese  letztere  Eigenschaft  ist  so  ausge¬ 
zeichnet  ,  dafs  Desfosses  glaubt,  man  könne  es 
als  Surrogat  für  Opium  anwenden. 


Bittersnfs.  Solanum  dulcamara.  Sola« 
ningehalt  desselben. 

Nach  Desfosses  findet  sich  das  Solanin 
auch  in  den  Beeren ,  Blättern  und  zu  einem  kleie¬ 
nen  Theil  auch  in  den  Stengeln  des  Bittersüfses# 
Hier  soll  das  Solanin  mit  einem  eigenen  zuckeri¬ 
gen  Stoffe  verbunden  seyn ,  der  mit  dem  Glycion 
Aehnlichkeit  hat  (unser  Pikroglycion  s.  VI.  Bd. 
S.  511.  512),  aber  dabey  bitter  ist  und  einiger* 
mafsen  alkalische  Eigenschaften  zeigt,  vielleicht, 
wie  Desfosses  meint ,  von  einem  kleinen 
Rückhalt  an  Solanin.  Dafs  diese  Meinung  nicht 
unwahrscheinlich  sey,  erhellt  aus  dem  starken 
flockigen  Niederschlage,  welcher  meinen  Versu¬ 
chen  zufolge  das  Pikroglycion  in  der  Galläpfel- 
tinctur  hervorbringt,  eine  Reaction,  welche  allen 
Pflanzenalkaloiden  zukömmt. 

Untersuchung  des  narcotischen  Princips  des  Nacht¬ 
schattens.  Von  Desfosses  inTrommsd.  N.  J. 
VL  2.  73. 

Tabak.  Nicotiana.  Nie oti anin.  V/  90. 

Vauquelin  hatte  sich  vergeblich  bemüht, 
den  scharf- narcotischen  Stoff  des  Tabaks  isolirt 
für  sich' darzustellen.  Dem  GHR.  Hermbstädt 
scheint  diese  isolirte  Darstellung  dagegen  auf  den 
ersten  "Wurf  gelungen  zu  seyn.  Er  erhielt  dieses 
elgenthümliche  Princip  durch  heifse  Maceration 
der  zerschnittenen  getrockneten  Blätter  irgend 
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einer  Species  von  Nicotiana  mit  dem  6  fachen  Ge¬ 
wicht  Wasser  im  Destillationsapparat,  und  Ueher- 
ziehen  des  dritten  Theils  der  Flüssigkeit.  Er 
erhielt  so  ein  milchicht  trübes  Destillat,  dessen 
Geschmack  und  Geruch  dem  des  Tabaks  ähnlich 
war.  Es  reagirte  weder  alkalisch  noch  sauer. 

,  Gallustinctur  erzeugte  darin  weifse,  in  Säuren  und 
Alkalien  auflosliche  Flocken.  Als  ein  sehr  con- 
centrirtes  Destillat  von  6  Pfund  der  gewöhnlichen 
Tababsblätter  (N,  Tabacum)  5  Tage  lang  in 
einem  leicht  bedeckten  Cylinder  aufbewahrt  wor¬ 
den  war,  hatte  es  sich  aufgeblähet  ( !  ?  ) ,  und  an 
der  Oberfläche  desselben  fand  sich  eine  weifse 
blätterig -krystallinische  Substanz,  welche  das 
Nicotianinin  reinem  Zustande  darstellte.  Da  noch 
ein  bedeutender  Theil  desselben  in  der  Flüssig¬ 
keit  gelöst  geblieben  war,  vermischte  er  dieselbe 
mit  einer  Auflösung  von  Bleyzucker,  wodurch 
das  Nicotianin  reichlich  mit  dem  Bley  als  weifses 
Präcipitat  sich  ausscheidet,  worauf  der  Nieder¬ 
schlag  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt 
wurde.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  lieferte  nach 
frey williger  Verdunstung  weifses,  weiches,  kry- 
stallinisches  Nicotianin,  das  mit  jenem  von  selbst 
ausgeschiedenen  vollkommen  übereinkam. 

i)  Auf  der  Zunge  und  im  Schlunde  erregt 
es  einen  ganz  eigenen  Reiz,  dem  des  kalten  (vom 
brenzlichen  Oel ,  z.  B.  beym  Durchgänge  durch 
Wasser  bofrcyten)  Tabakrauches  ähnlich.  s)Sehr 


\renig  in  die  Nase  gebracht,  reizt  es  zümNiefsen. 
3)  Zu  einem  Gran  verschluckt  empfand  H.  bald 
nachher  Anwandlung  von  Schwindel,  Uebelkeit 
und  Neigung  zum  Erbrechen.  4)  In  der  Wärme 
wird  das  N.  flüssig  und  beym  Erkalten  fest. 
(  Ein  drolliger  Druckfehler  gibt  diesen  Satz  so ;  in 
der  Kälte  erfriert  das  N.  nie).  5)  Es  ist  im 
Wasser  und  Alcohol  gleich  löslich.  6)  In  der 
Wärme  verdunstet  dasselbe  nach  und  nach,  und 
verbreitet  einen  Geruch,  ähnlich  dem,  welcher 
nach  dem  Rauchen  einer  sehr  feinen  Sorte  Tabak 
verbreitet  wird.  So  verhielt  sich  gerade  auch  das 
Destillat  der  Tabaksblätter.  7)  Mit  Säuren,  na¬ 
mentlich  mit  der  Salzsäure,  ging  es  keine  Ver¬ 
bindung  ein,  und  diese  entwich  beym  Abrauchen 
zuerst. 

Auffallend  mufs  es  seyn,  dafs  dasNicotianin, 
das  in  jeder  andern  Rücksicht  sich  mehr  an  die 
basischen  Materien  anschliefst,  zugleich  die  Rolle 
einer  Säure  spielt,  indem  es  mit  dem  Bleyoxyd 
nach  Art  einer  solchen  sich  verbindet.  Uebrigens 
ist  es  in  allen  seinen  Eigenschaften  am  nächsten 
mit  dem  Anemonenstoff  verwandt. 

Eisenhutkraut.  Herba  Aconiti.  Aco¬ 
nitin. 

Auch  in  dieser  narcotischen  Pflanze  will 
Pe schier  in  Genf  eine  eigenthümliche  Säure 
und  ein  eigen thümliches  Alkaloid  gefunden  haben. 


Die  Säure  soll  in  Dodecaedem  mit  kugelförmi¬ 
gen  Flächen  krystallisiren ,  die  Kalksalze  nicht 
zersetzen»  aber  wohl  die  Bley- ,  Ouecksilber- und 
Silbersalze,  mit  Baryt  ein  auflösliches,  mit  den 
Alkalien  krystallisable  Salze  bilden ,  auf  Eisen-* 
salze  nicht  einwirken,  das  Alkaloid  soll  körnig 

krystallisiren,  mit  dem  Alcohol  eine  milchichte 
....  ' 

Flüssigkeit  geben,  die  sich  dann 'aufhellt,  und  mit 
den  Alkalien  krystallisable  Salze  bilden,  (TrommS'« 
dorlFs  N,  J*  V,  04,), 

Trommsdorff  fand,  veranlafst  durch  eine 
Partie  Kry stalle,  welche  ihm  der  Apotheker 
Frenzei  in  Erfurt  aus  eingetrocknetem  Aconit- 
extracte  zugesandt  hatte,  bey  absichtlicher  Unter¬ 
suchung  dieses  Extracts  ein  Salz ,  das  nach  allen 
Proben  sich  als  neutraler  äpfelsaurer,  oder  vieU 
mehr  vogelbeersaurer  Kalk  verhielt. 

Von  Peschier’s  eigen thümlicher  Säuro 
konnte  er  nichts  Andern  (N.  VII,  1.  25. ), 

Gemeiner  Lat  t  i  c  h.  Lactuca  sativa, 
Lactucarium, 

Dune  an  will  aus  dem  Milchsäfte  des  ge¬ 
meinen  Lattichs  (Lactuca  sativa  und  zwar  der 
Varietät  Eislattich)  eine  dem  Opium,  beson¬ 
ders  dem  bengalischen,  analoge  Substanz  erhal¬ 
ten  haben.  Dieses  Präparat  ist  auch  von  den  dor¬ 
tigen  Aerzten  unter  dem  Namen  Lactucarium  in 
Anwendung  gehracht  w  orden ,  und  wie  dann  die 
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deutschen  Aerzte  nur  zu  geneigt  sind,  alles  neue 
Ausländische  aufzunehmen,  so  wurde  auch  diese 
Sache  ein  Gegenstand  pharmaceutischer  Arbeiten 
und  '  Untersuchungen.  Schräder  in  Berlin 
widerrieth  den  aus  den  abgeschnittenen  Pflanzen 
auschwitzenden  Milchsaft  durch  einen  Schwamm 
aufzufangen,  weil  die  Feuchtigkeit  des  Schwamms 
den  Saft  zersetze,  das  Harz  abscheide,  und 
dieses  nicht  aus  dem  Schwamm  mit  ausgeprefst 
werden  könne.  Herr  Sehr,  unterwarf  diesen 
Milchsaft  einer  genauem  Untersuchung.  Wurde 
er  mit  Alcohol  von  0,830  übergossen  und  zer¬ 
rührt,  so  blieben  weifse  Flocken  darin ‘ 
schwimmen,  und  das  Abfiltrirte  sonderte  beym 
Abrauchen  Etwas  in  weifsen  krystallinisch  schei¬ 
nenden  Gruppen  ah.  Die  weifsen  Flocken  lösten 
sich  im  Aether  auf,  der  nach  dem  Abrauchen  eine 
zähe  Idebrige  Masse  zurüekliefs.  Das  im  Alco¬ 
hol  aufgelöst  gebliebene  Harz  stellte  nach  Ver-« 
dunstung  desselben  ein  zum  weifsen  trockenen  1 
Pulver  zerreiblich  es  Harz  dar.  So  fand  Sehr,  in 
roooTheilens 

1)  zwey  verschiedene  Harze  54« 

a)  eine  Substanz,  welche  sich  Im  höchst 
rectiiieirten  Weingeist,  im  gewöhnlichen 
Weingeist  und  im  Wasser  auflöste  und 
die  Eisenauflösungen  grün  färbte  3S3 

3)  eine  nur  im  Wasser  lösliche  Materie  35 
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4)  unauflöslichen  Rückstand ,  gröfetentlieils 
aus  verhärtetem  Eyweifs  bestehend  fi6o 

Die  auffallendste  Reaction  w^ar,  dafs  in  dem 
Alcoholauszug  des  Milchsaftes  sowohl  als  des  aus 
dem  vom  grünen  Satzmehl  befreyten  Safte  berei¬ 
teten  Extractes  das  salpetersaure  Silber  eine  starke 
Trübung  und  rothe  Färbung  ( pfirschigblüth- 
rothe  im  Auszuge  des  Extracts)  gab.  Der  geklärte 
ausgeprefste  Saft  gab  mit  Ammoniumflüssigkeit 
einen  reichlichen  Niederschlag,  der  aber  kein 
Morphium  enthielt,  und  beym  Ausglühdn  kalk- 
erdige  und  »phosphorsaure  Verbindungen  zeigte..^ 
Sehr,  vermuthet  auch  nach  der  Analogie  mit 

i  o 

dem  Schierling  (und  Bilsenkraut)  phosphorsaiire 
Talkerde.  Im  frischen  Milchsäfte  erkannte  er 
ganz  den  Geruch  unsers  Mohns  (P.  somniferum), 
im  eingedickten  rothbraunen  Milchsäfte  da¬ 
gegen  viel  weniger;  das  aus  dem  ausgeprefsten 
Safte  nach  dem  Absetzen  des  grünen  Satzmehls 
bereitete  Extract  verhielt  sich  doch  etwas  ver¬ 
schieden  vom  eingetrockneten  Milchsäfte. 

Da  die  Salatpflanze  so  ungemein  wenig  von 
diesem  Milchsäfte  liefert,  so  hat  Herr  Schütz, 
lim  so  viel  wie  möglich  davon  zu  erhalten^  em¬ 
pfohlen,  äie  Stengel  der  Pflanzen,  wenn  sie 
anfangen  in  die  Blüthe  zu  kommen,  von  den 
Blättern  und  Nebenzweigen  zu  befreyen,  so  weit 
der  Stengel  einige  Dicke  hat,  und  dann  feine 
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Stiche  mit  dem  Federmesser  in  den  Stengel  zu 
machen.  Den  folgenden  Tag  ist  der' Milchsaft 
trocken,  und  läfst  sich  leicht  abnehmen,  ohne 
dafs  Etwas  von  der  Epidermis  hängen  bleibt. 
Die  Pflanzen  geben  Milchsaft  bis  zur  Reife  des 
Samens.  Eine  einzelne  Pflanze  von  L.  sativa 
gab  ihm  so  17  Gr.,  von  Scariola  sfl,  von  virosa 
56  Gran. 

Wir  halten  das  Lartucarium  auf  jeden  Fall 
für  einen  sehr  entbehrlichen  Artikel  im  Arzney- 
vorrathe. 

Bemerkungen  zur  Bereitung  desLactiicariums  von 
Schräder.  Trommsd.  N.  J.  V.  i.  112  u,  33s, 

Verhandlungen  über  das  Lactucarium  und  das 
brittische  Opium.  Alman. f. Scheidek.  für  1323. 
S.  24. 

Schütz  im  Repert.  XV.  2.  S73. 

-  XXV.  (XXIII.)  Klasse. 
Blausäurehaltige  Arzney  mittel. 

V,  122.  VI,  5 16. 

Blausäure.  Verschiedene  Bereitungs¬ 
arten  derselben  zum  arzneylichen 
Gebrauche  nach  Nimmo,  Trautwein, 
Giese,  Trommsdorff,  der  baierischen 
P  harmacopoea.  Prüfung  derselben. 

Je  mächtiger  die  Blausäure  in  ihrer  Wirkung 
auf  den  thierischen  Organismus,  und  je  grö- 
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fser  die  Gefahr  ist ,  dafs  bey  Ueberschreitung  der 
gehörigen  Gabe  das  Heilmittel  zum  zerstörenden 
Gifte  werden  könne,  um  so  mehr  bemühten  sich 
die  Chemiker,  Vorschriften  ausfindig  zu  machen, 
nach  welchen  dieses  Mittel  von  immer  gleich¬ 
förmiger  Beschaffenheit,  in  vollkommener 
Heinheit  und  von  längerer  Haltbarkeit  in  diesem 
Zustande  erhalten  werden  könne,  damit  der  Arzt 
sich  auf  das  Präparat  immer  sicher  verlassen  könne. 
Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  aus 

allen  den  Aufsätzen,  die  dadurch  veranlafst  wor- 

• 

■den  sind,  einen  gedrängten  Auszug  liefern  und 

dieselben  durchaus  genau  kritisch  beleuchten 
» 

wollte.  Nur  auf  das  Bedeutendste  soll  hier  ge¬ 
nauere  Rücksicht  genommen  werden,  > 

"Was  die  Anwendung  der  Blausäure  in  der 
Arzneykunst  vorzüglich  unsicher  macht,  ist  die 
allmählige  Zersetzung  derselben,  die  unter  gün¬ 
stigen  Umständen  oft  sehr  schnell  eintritt.  Um 
diese  Zersetzung  zu  verhindern,  ist  die  Hauptsache, 
diese  Säure  in  einem  gehörigen  Grade  von  Ver¬ 
dünnung  aufzubewaKren,  denn  dadurch  wird  die 
wechselseitige  Einwirkung  der  Theilchen  der  Blau¬ 
säure  auf  einander  (wovon  allein  und  nicht  von 
einer  Wechselwirkung  mit  den  Theilchen  des 
JLösungsmittels,  wenigstens  nicht  des  Wassers, 
ihre  Zersetzung  abhängt)  ungemein  beschränkt  und 
ganz  aufgehoben.  Davon  hat  mich  meine  eigene 
Erfahrung  vollkommen  überzeugt.  Alle  Vor- 


schriftien  zur  Bereitung  der  Blausäure,  welche 
diese  in  einem  zu  concentrirten  Zustande  darstel¬ 
len  lehren,  sind  also  ohne  weiteres  zu  verwerfen. 
Ein  anderer  Grund  spricht  aber  noch  gegen  die 
Darstellung  und  Aufbewahrung  der  Blausäure 
in  sehr  concentrirtem  Zustande  in  Apothek^ip. 
Es  kann  viel  leichter  schon  bey  der  Bereitung  und 
^lachmals  auch  bey  Handhabung  derGefäfse  durch 
Zerbrechen  ein  Unglück  geschehen,  wovon  der  un¬ 
glückliche  Fall  in  Wien  ein  warnendes  Beyspiel 
aufgestellt  hat* 

Die  im  VI. Bande  mitgetheilte  Vauquelinl* 
sehe  Methode  der  Bereitung  der  Blausäure  aus 
Quecksilber  -  Cyanid  durch  SchwefelwasserstofE 
ist  von  mehreren  Seiten  mit  Recht  angefochten 
und  aufgegeben  worden.  Herr  Göbel  hat  zwar 
dem  Vorwurfe,  welcher  diese  nach  Vauq.  Me¬ 
thode  bereitete  Säure  trifft,  dafs  sie  sich  leicht 
zersetze,  dadurch  abzuhelfen  gesucht,  dafs  er 
statt  der  8  Theile  Wasser  8  Theile  Alcohol  von 
0,844  specif.  Gewicht  nimmt,  in  welchen  sich 
zwar  das  Quecksilber- Cyanid  nicht  auflöst,  aber 
fein  zertheilt  durch  Schwefelwasserstoff  eben  so 
vollkommen  zersetzt  wird,  und  eine  dauer¬ 
hafte  Blausäure  gibt,  die  bey  den  zum  Grunde 
gelegten  Verhältnissen  in  loo  Theilen  <2,52  an 
absoluter  reiner  Blausäure  enthält.  Indessen 
wird  diese  Blausäure  auf  eine  doppelte  Weise 
verunreinigt  seyn,  nämlich  durch  Schwefel- 
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bla  US  äu  re  und  durch  Bley.  Tr  aut  wein  fand 
nämlich,  dafs  die  vom  Schwefelquecksilber  abfil* 
trirte  Flüssigkeit  zwar  frey  von  Quecksilber  war, 
aber  mit  Kali  oder  Ammoniak  gesättigt  mit  oxy- 
dirter  salzsaurer  Eisenauflösiing  einen  roth- 
braunen,  mit  Grün  gemischten  N iederschlag  gab, 
welcher  offenbar  die  Anwesenheit  von  Schwefel¬ 
blausäure  anzeigte.  Noch  bedenklicher  ist 
aber  die  Verunreinigung  mit  Bley,  die  dadurch 
entsteht,  dafs  man,  um  den  überschüssigen 
Schwefelwasserstoff  vvegzuschaffen ,  die  Flüssig¬ 
keit  mit  kohlensaurem  Bleyoxyd  schüttelt. 
Grischow  fand  diese  Verunreinigung,  unge¬ 
achtet  er  die  Flüssigkeit  nur  einige  Minuten  mit 
Bleyweifs  geschüttelt  und  dann  unverzüglich 
durchgeseiht  hatte.  Er  versuchte  statt  des  Bley- 
weifses  Quecksilber,  gefeiltes  Bley,  Kupfer,  Zinn 
und  Messing,  diese  schieden  aber  den  Schwefel¬ 
wasserstoff  nur  schwierig  ab ,  Kupferoxyd  sehr 
rasch,  in  allen  Fällen  war  aber  die  Blausäure 
metallhaltig.  Am  besten  entsprach  noch  das 
basische  salpetersaure  Wismuthoxyd,  wo  keine 
Metallverunreinigung  eintrat.  Dr.  Nimmo  in 
Glasgow  hat  Vauquelin^s  Methode  dahin  ab¬ 
geändert,  dafs  er  zu  einer  Unze  Quecksilber  -  Cya¬ 
nid,  in  zwey  Unzen  Wasser  zertheilt,  unter  stetem 
Umrühren  eine  Auflösung  Von  einer  Unze  Schwe¬ 
felbaryt,  der  in  6  Unzen  kochenden  Wassers  auf¬ 
gelöst  und  so  heifs  ala  möglich  Jültrirt  worden  ist, 
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hTnzufügt  und  wohl  noch  etvräs  von  der  Schwe- 
felbarytauflösung  im  Ueberschusse  zusetzt,  das 
Schwefelquecksilber  noch  mit  so  viel  Wasser  aus* 
laugt,  dafs  die  ganze  Flüssigkeit  Q  Unzen  beträgt, 
den  Baryt  dann  durch  Schwefelsäure  und  den 
etwaigen  Schwefelwasserstoff  durch  kohlensaures 
Biey  abscheidet.  Man  sieht  aber  wohl,  dafs  die¬ 
ses  Verfahren  den  nämlichen  Vorwürfen  unter¬ 
liegt,  wie  das  Vauquelinische,' 

Herr  Trautwein  hat  einen  sehr  grofsen 
Umweg  eingeschlagen,  um  eine  zum  medicini- 
sehen  Gebrauch  anwendbare  Blausäure  zu  berei¬ 
ten.  Er  stellt  nämlich  die  Blausäure  erst  in 
einem  so  viel  möglich  wasserfreyen  (von  ihm 
etwas  uneigentlich  trocken  genannten  )  Zustande 
durch  Destillation  aus  blausaurem  Eisenkali  ver¬ 
mittelst  mit  gleichem  Gewichte  Wasser  verdünn¬ 
ter  Schwefelsäure  (auf  15  Theile  vom  Salze  9 
Theile  der  concentr.  Säure  nehmend )  bey  durch 
kaltmachende  Gemische  auf  einer  Temperatur 
von  wo  möglich  16  °  Fahr,  erhaltener  Vorlage 
dar,  und  entzieht  der  noch  wasserhaltigen  Blau¬ 
säure  ihren  letzten  Antheil  an  Wasser  durch  ge¬ 
glühten  salzsaiiren  Kalk,  den  er  mit  Vorsicht 
hinzusetzt,  bis  derselbe  zur  dicken  Flüssigkeit 
zerflossen  ist,  auf  ^velcher  die  ätherische  Blausäure 
schwimmt,  wobey  durch  Eintauchen  in  die  kalt¬ 
machende  Mischung,  zu  starke  Erwärmung, 
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abzuhalten  ist.  Die  Säus«  wird  nun  abgegossen^ 
mit  kleinen!  Stücken  salzsauren  Kalks  so  lange 
geschüttelt,  bis  dieser  nicht  weiter  feucht  wird, 
und  zuletzt  rectificirt.  So  erhalte  man  aus  15 
Unzen  eisenblausauren  Kalis  ß|;  bis  2^  Unzen 
einer  Säure  Ton  0,705  bis  0,710  specif.  Gewicht, 
die  bey  -}-  koche,  sich  ohne  Zersetzung 

Monate  lang  halte,  und  wovon  ein  Gewichtstheil 
mit  8^  Gewichtstheilen  destillirten  Wassers  oder 
1  Volumentheil  mit  6  Volumentheilen  des  letzte* 
ren  versetzt  eine  Säure  von  0,932  bey  +  10  R* 
gebe,  welclie  zum  medicinischen  Gebrauche  pas¬ 
send  sey.  Wozu  aber  dieser  Umweg,  wenn  man 
letztere  auf  viel  geraderm  und  kürzerem  Wege 
erhalten  kann,  die  grofse  Gefahr,  bey  Berei¬ 
tung  einer  so  concentrirten  Saure,  und  den  un¬ 
vermeidlichen  Verlust  bey  ihrer  grofsen 
Flüchtigkeit  nicht  einmal  in  Anschlag  gebracht* 
Auch  ist  diese  Saure  nicht  einmal  so  haltbar,  wie 
Herr  Tr,  behauptet.  Die  ganz  nach  dieser  Me¬ 
thode  im  Laboratorium  zu  Landshut  bereitete 
Säure  war  schon  nach  einigen  Wochen  gänzlich 
in  eine  feste  kohlige  Substanz  verwandelt,  und 
nach  BuchneFs  Zeugnifs  war  von  der  von 
Trautwein  selbst  bereiteten  Säure  eine  Portion 
in  einem  Gläschen  zersetzt ,  während  von  dersel¬ 
ben  Säi^re  in  einem  andern  Gläschen  eine  Portion 
unzersetzt  war  ,  ohne  dafs  man  den  Grund  dieser 
Verschiedenheit  apgeben  konnte* 
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Immer  behält  die  Methode  der  Darstellung 
aus  dem  eisenblausauren  Kali  in  einem  entweder 
durch  Wasser  oder  durch  Weingeist  verdünnten 
Zustande  den  Vorzug,  wie  ich  sie  nach  von  Itt- 
ner  bereits  im  V.  Bande  S.  i48  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht,  und  wie  sie  seitdem  durch  Giese  und 
durch  die  Vorschriften  einiger  Pharmacopoeen, 
namentlich  der  Ph.  bavarica ,  des  Apparatus  Me- 
dicaminum  Hamburgensis  u.  s.  w.  in  einigen 
Punkten  noch  genauer  bestimmt  worden  ist. 

Nach  Giese ’s  Vorschrift  werden  20  Theile, 
z,B.  20  Quentchen  pulverisirtes  blausaures  Eisen¬ 
kali  mit  58  Theilen  verdünnter  Schwefelsäure, 
die  selbst  vorher  aus  13  Theilen  concentrirter 
Schwefelsäure  von  i85o  und  40  Theilen  Wasser 
gemischt  worden  sind,  in  einer  dieser  Menge 
angemessenen,  doch  nicht  zu  geräumigen  Tubulat- 
retorte  mit  langem  Halse  übergossen ,  und  damit 
eine  passende  Vorlage  verbunden,  in  welcher  30 
Theile  destillirtes  Wasser  vorgeschlagen  sind,  und 
die  Fugen  des  Destillfrapparats  sorgfältig  mit 
Blase  verklebt.  Die  Destillation  wird  bey  gemä- 
fsigter  Wärme  am  besten  in  der  kalten  Jahreszeit, 
aus  dem  Sandbade  vorgenommen,  indem  man 
idie  Flüssigkeit  in  der  Retorte  stets  in  gelindem 
Kochen  erhält,  die  Vorlage  selbst  gehörig  kalt 
hält,  die  Destillation  so  lange  fortsetzt,  bis  der 
Rückstand  in  der  Retorte  dicklich  geworden  ist, 
und  die  Blasen  am  Ende  gröfser  uiad  mehr  slofs*« 
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weise  erscheinen.  Da  es  nicht  leicht  zti  vermel¬ 
den  ist,  dafs  nicht  etwas  von  dem  aus  dem  blau¬ 
sauren  Eisenkali  abgeschiedenen  Berlinerblau  vor¬ 
züglich  durch  die  Haarröhrchenwirkung  der  sich 
an  den  Wänden  der  Retorte  anlegenden  Salzrinde 
in  den  Retortenhals  gelange  und  mit  übergeführt 
werde,  auch  das  Destillat  dann  leicht  mit  etwas 
Schwefelsäure  verunreinigt  wird,  so  ist  eine 
Rectification  erforderlich,  zu  deren  Behuf  man 
die  Flüssigkeit  der  Vorlage  mit  etwa  so  Gran  ge¬ 
brannter  Talkerde  (wenn  man  nämlich  öoQuent- 
cheri  des  blausauren  Salzes  angewandt  hat)  ein 
paar  Stunden  hindurch  in  Berührung  setzt,  von 
Zeit  zu  Zeit  umschüttelt  und  dann  in  gelinder 
Wärme  des  Sandbades  zur  Trockne  abzieht.  Was 
dem  Destillate  an  dem  6  fachen  Gewichte  des  ange¬ 
wandten  blaus.  Eisenkalis  fehlt,  wird  an  destillir- 
tem  Wasser  hinzugefügt.  Die  so  mit  aller  Vorsicht 
bereitete  Blausäure  zeigte  mir  bey  -f*  lo  ein  spec. 
Gewicht  von  0,978  und  hat  ungefähr  die  Stärke 
der  nach  Vauquelins  Methode  bereiteten.  Sie 
hält'sich  Jahre  lang  ganz  unverändert. 
Um  das  leicht  stattfindende  Ueberspritzen  und 
Uebergehen  des  Berlinerblaues  durch  Haarröhr¬ 
chenanziehung  zu  vermeiden,  hat  die  bairische 
Pharmacopoea  eine  Vorschrift  gegeben ,  die  sehr  * 
gut  zum  Ziele  führt,  eine  in  ihrer  Stärke  sich 
•  immer  gleichförmige  und  haltbare  Blausäure  sich 
zu  verschaffen^  Vier  Thcile  blaus.  Eisenkali 
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^verden  in  einem  gläsernen  Gefäfse  in  i6  Theilen 
Wasser  aufgelöst  und  3  Theile  concentrirter 
Schwefelsäure,  die  vorher  mit  1 2  Theilen  Alcohöl 
(von  0,84-0  spec.  Gew.)  verdünnt  worden  sind, 
nachdem  die  Mischung  gehörig  abgekühlt  ist, 
hinzugefügt.  Dieses  Gemisch  wird  unter  öfterem 
Umschütteln  bey  einer  Wärme,  die  nicht  über 
14®  C.  steigen  darf,  digerirt,  die  Flüssigkeit  von 
dem  abgesetzten  Schwefelsäuren  Kali  (und  Ber¬ 
linerblau)  abgegossen,  und  aus  einer  Tubulat- 
retorte  bey  einer  Wärme  von  70  —  75®  C.  bey 
aufs  beste  verschlossenen  Fugen  vorsichtig  über- 
destillirt,  bis  das  Destillat  das  20  fache  Volumen 
von  einem  Theile  des  angewandten  Wassers 
beträgt.  Diese  Blausäure  ist  folglich  in  dem  Ver¬ 
hältnisse  von  5  :  6  stärker,  als  die  oben  angege¬ 
bene,  da  sie  den  Gehalt  von  1  Theile  des  blau¬ 
sauren  Eisenkalis  in  5  Theilen  Flüssigkeit  ent¬ 
hält.  Nach  dem  Gewicht  berechnet,  ist  sie  jedoch 
noch  stärker,  da  das  specif.  Gewicht  jener  alco-' 
holischen  Flüssigkeit  viel  geringer  ist.  Noch 
stärker  ist  die  nach  Trommsdorffs  Vorschrift 
bereitete  Blausäure,  die  auf  4  Unzen  blausaures 
Eisenkali  Unzen  concentrirter  Schwefelsäure 
(was  offenbar  zu  wenig  ist)  mit  zwey  Unzen 
K  Wasser  verdünnt  nimmt,  24  Stunden  nach  ge¬ 
schehener  Vermischung  8  Unzen  Qo  PC.  haltigen 
Weingeist  hinzusetzt,  und  nun  aus  einem  Kol¬ 
ben  mit  Helm  3  Unzen  überzieht.  Die  Flüssig- 
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keit  soll  reiner  Blausäure  enthalten ,  und  eine 
Unze  70  bis  72  Gran  Berlinerblau  geben. 

Zur  Beurtheilung  des  Gehalts  einer  Blausäure¬ 
haltigen  wässerigen  Lösung  hat  Dr.  Ure  eine 
sehr  nützliche  Tabelle  geliefert.  Die  von  ihm 
bereitete  Blausäure  enthielt  in  100  Theilen  16 

Theile  reiner  Säure  und  hatte  ein  specif.  Gewicht  ' 

/ 

von  0,957.  Mit  gleichen  Theilen  Wasser  ge¬ 
mischt  zeigte  sie  ein  specif.  Gewicht  von  0,984, 
mit  \  Wasser  verdünnt  von  0,994.  Wie  sie 
gewöhnlich  verschrieben  werde,  soll  sie  eine 
Dichtigkeit  von  0,997  haben,  nur  14,3  jener  Nor- 
nialsäure  und  folglich  nur  2,3  reiner  Säure  ent¬ 
halten.  Bey  diesem  Grade  der  Verdünnung  ist 
das  specif.  'Gewicht  kein  sehr  guter  Mafsstab,  da 
z.  B.  bey  0iner  Dichtigkeit  von  0,996  die  Flüssig¬ 
keit  3,0  reiner  Säure,  und  bey  einem  Unterschiede 
von  beynahe  nur  y-^^öö  specifischen  Gewichts 
bey  0,998  nur  die  Hälfte,,  nämlich  1,6  ent¬ 
hält.  Ein  sicheres  Mittel  soll  die  Bestimmung 
der  Sättigungscapacität  einer  solchen  Flüssigkeit 
für  Quecksilberoxyd  seyn.  Der  stöchiometri¬ 
sche  Werth  der  Blausäure  gegen  den  des  Queck¬ 
silberoxyds  ist  nämlich  >1,  aber  das  blausaure 
^  Quecksilberoxyd  enthält  auf  einen  Theil  Queck¬ 
silberoxyd  2  Theile  Blausäure,  dividirt  man  also 
die  Menge  des  von  der  Blausäurehaltigen  Flüs¬ 
sigkeit  aufgelösten  Quecksilberoxyds  mit  4,  so 
erhält  man  die  wirkliche  Gewichtsmenge  der 
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Blausäure,  die  in  einer  gegebenen  Quantität  der 
Flüssigkeit  enthalten  ist.  Auch  durch  Verwand¬ 
lung  der  Blausäure  in  Berlinerblau  wird  man  sehr 

s 

nahe  die  Menge  derselben  bestimmen  können. 
Man  se^zt  zu  derselben  Ammoniak  hinzu,  schlägt 
durch  oxydo-oxydulirte  Auflösung  nieder,  löst 
das  durch  überschüssiges  Ammoniak  mit  nieder¬ 
geschlagene  Eisenoxyd  durch  Salzsäure  auf, 
sammelt  das  unaufgelöst  gebliebene  Berlinerblau 
auf  einem  Filter,  und  trocknet  dasselbe  in  der 
Siedhitze  des  Wassers.  Für  loo  Theile  desselben 
kann  man  48  Theile  reiner  Blausäure  rechnen. 
—  Bereitet  man  die  Blausäure  aus  dem  Queck¬ 
silber-Cyanid  durch  Salzsäure  nach  Gay  Lus- 
sac’s  Vorschrift  (VI.  8.517),  «o  könnte  sie  mit 
letzterer  verunreinigt  seyn.  Diese  Verunreini¬ 
gung  wird  durch  salpetersaures  Silber  nicht  ange¬ 
zeigt,  da  auch  die  reine  Blausäure  in  demselben 
einen  weifsen  flockigen,  in  Ammoniak  löslichen, 
in  Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag  gibt 
- —  aber  wohl  würde  man  diese  Verunreinigung 
durch  den  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  und 
Verdunstung  ausmitteln  können,  da  das  blausaure 
Ammoniak  sich  in  gelinder  Hitze,  das  salzsaur© 
Ammoniak  erst  bey  300®  Fahr,  verflüchtigt. 
Sogenannte  vegetabilische  Blausäure. 

Acidum  hy drocyaniciim  vegetabile. 

Man  hat  die  künstlich  bereitete  Blausäure 
als  Ärzneymittel  verdächtig  machen  wollen,  und 


386  - 

die  von  der  Natur  in  den  Pflanzen  bereitete  der¬ 
selben  vorgezogen,  als  wenn,  sofern  von  der 
Blausäure  als  solcher  und  nicht  von  dem  da- 
mit  verbundenen  ätherischen  Oele  die  Bede  ist, 
diese  in  den  Pflanzen  eine  andere  wäre,  als 
die  aus  unserm  eisenblausauren  Kali  dargestellte. 
Um  solchen  nicht  gehörig  begründeten  Forderun¬ 
gen  von  Aerzten  Genüge  zu  leisten,  hat  Herr 
Schräder  in  Berlin  ein  sogenanntes  Acidum 

I 

liydro cy anicum  vegetabile  in  Vörschlag 
gebracht,  bereitet  aus  einem  Quentchen  des  äthe¬ 
rischen  (durch  Destillation  erhaltenen)  bittern 
Mandelöls,  Alcohol  (von  0,315  specif.  Gew.) 
und  Wasser,  von  jedem  9  Quentchen,  welche 
Mischung  der  Vauquelini sehen  Blausäure  an 
Stärke  gleich  kommen  soll.  .  Wir  müssen  uns 
aber  gegen  dieses  Präparat,  als  ein  durcliaus 
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unsicheres,  auf  das  bestimmteste  erklären. 
Unsicher  ist  es ,  wenn  seine  arzneylichen  Kräfte 
zugleich  mit  von  dem  ätherischen  Oele  abhängen 
sollen ,  da  dieses  bekanntlich  sich  sehr  bald  ver¬ 
ändert  ,  und  durch  Anziehung  von  Sauerstoö  aus 
der  Atmosphäre  in  Benzoesäure  verwandelt. 

1 

Unsicher  ist  es  aber  auch  wegen  des  gewifs  verän¬ 
derlichen  Gehalts  der  Blausäure  in  den  bittern 
Mandeln ,  und  folglich  auch  in  dem  daraus  durch 
Destillation  erhaltenen  ätherischen  Oel,  da  kein 
Versuch  bis  jetzt  bewiesen  hat,  dafs  dieses  immer 
ein  gleiches  Verhältnifs  von  "Blausäure  ent- 
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hält,  vielmehr  alle  Analogie  dagegtn  spricht. 
Herr  Büchner  hat  zwar  diesem  Präparate 
gleichfalls  den  Vorzug  vor  der  künstlich  bereite¬ 
ten  Blausäure  eingeräumt,  aber^  wie  mir  scheint, 
nicht  mit  hinreichenden  Gründen.  Denn  was 
das  eine  Argument  von  der  Unhaltbarkeit  der 
künstlich  bereiteten  Blausäure  betrijfft,  so  fällt  es 
wenigstens  nach  meinen  Erfahrungen  gänzlich 
hinweg,  da  eine  gehörig  verdünnte  Blausäure 
sich  Jahre  lang  unverändert  erhält.  Dann, 
meint  Hr.  Büchner,  sey  die  natürliche  Blau¬ 
säure  vorzuziehen ,  da  das  ätherische  Oel ,  womit 
sie  in  den  Vegeta bilien  vorkömmt,  selbst  eine 
innige  Verbindung  der  Blausäure  sey  (!?),  und 
mithin  dem  Hauptzwecke  kaum  entgegenwirken 
könne ,  wenigstens  nicht  in  dem  Grade ,  wie  der 
Alcohol,  womit  man  die  Blausäure  haltbar 
zu  machen  suche.  Bis  jetzt  ist  aber  eine  solche 
gleichsam  latente  Blausäure  (neben  der  damit 
wirklich  verbundenen  und  durch  Basen  leicht  ab- 
scheidbaren  Blaus.)  in  dem  ätherischen  Oel  der  bit- 
terri  Mandeln  auf  keine  Weise  nachgewiesen 
worden ,  und  sie  ist  vielmehr  nach  den  wichtigen 
Erfahrungen  über  die  Verwandlung  der  ätheri-l 
sehen  Oele  in  Benzoesäure,  welche  keinen 
Stickstoff  enthält,  geradezu  zu  verneinen. 
Und  wie  wenig  wissen  wir  von  den  arzney- 
lichen  Kräften  jener  ätherischen  Oele  an  sich, 
da  wir  sie  bis  jetzt  lüur  in  Verbindung  mit  ihrer 


Blausäure  angewandt  haben,  um'  behaupten  zu 
können,  dafs  ihre  Wirkung  derjenigen  der  Blau¬ 
säure  weniger  entgegen  sey,  als  die  des  Alcohols. 
Herr  Büchner  meint  sogar,  es  bedürfe  nicht 
des  Umweges  der  Bereitung  des  bittern  Mandel¬ 
öls,  die  bittern  Mandeln  selbst  seyen  das  beste 
Aequi valent,  entweder  in  Form  einer  Mandel¬ 
milch^  oder  eines  Bissens,  oder  von  Pillen.  „Es 
fehle  uns  weiter  nichts,  als  genau  zu  wissen, 

wie  viel  Blausäure  in  einem  gewissen  Gewicht 
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bitterer  Mandeln  enthalten  sey,  und  wie  sich 
in  dieser  Hinsicht  alte  Mandeln  zu  frischen 
verhalten. ‘‘  Aber  eben  darin  liegt  die  Unmög¬ 
lichkeit,  an  den  bittern  Mandeln  ein  immer 
gleichförmiges  Mittel  zu  haben,  da  ihr  Blausäure¬ 
gehalt  nach  dem  Boden ,  worauf  sie  gewachsen 
sind,  nach  den  verschiedenen  Jahren  u.  s.  w.  ge- 
wifs  sehr  veränderlich  ist. 

»  V 

Dynamischer  Charakter  der  Blausäure» 

f 

Arzneylicher  Gebrauch. 

Die  Blausäure  ist  seit  der  Herausgabe  des 
V.  Bandes  meines  Systems,  in  welchem  ich  so 
manches  zu  ihrer  Empfehlung  gesagt,  von  den 
Aerzten  in  verschiedenen  Ländern  vielfältig  ge¬ 
braucht  worden,  und  zwar  mit  besonderm  Nutzen 
^  in  dem  ersten  Stadium  der  Lungensucht,  in  hart¬ 
näckigem  Krampfhusten ,  convulsivischem  Asth¬ 
ma  ii.  s.  w.  Man  miifs  jedoch  in  ihrer  Gabe  stets 


vorsichtig  seyn.  Von  der  nach  Giese’s  Vor¬ 
schrift  bereiteten  kann  man  Erwachsenen  unbe¬ 
denklich  anfangs  3  —  4  Tropfen  auf  die  Gabe  in  ei¬ 
ner  Mandelmilch  oder  in  einem  sonst  schicklichen 
Vehikel  täglich  3  —  4 mal  geben,  und  allmählig 
bis  zu  10  Tropfen  steigen.  —  Was  übrigens  die 
Verwandtschaft  der  Blausäure  mit  andern  Pflan¬ 
zengiften  betrifft,  so  scheint  sie  mir  den  Strych¬ 
nin-Giften  näher  zu  stehen,  als  den  im  engem 
Sinne  narcotischen  Giften,  da  sie,  wie  jene, 
vorzüglich  auch  auf  das  Rückenmark  wirkt,  und 
tetanische  Krämpfe  verursacht, 

I  Hy  drocyansaures  oder  blausaures  Kali. 

Kobiquet  und  Villerme  haben  das  blau¬ 
saure  Kali  statt  der  ihrer  Voraussetzung  nach  sa 
zersetzbaren  Blausäure  in  Vorschlag  gebracht. 
Man  erhält  es,  wenn  man  eisenblausaures 
Kali  im  einer  thönernen  Retorte  oder  einem  Tie¬ 
gel  in  starkem  Reverberirfeuer  glüht,  wodurch 
das  Cyaneisen  gänzlich  zerstört  wird,  und  beym 
Auflösen  im  Wasser  als  gekohltes  Eisen  zurück¬ 
bleibt.  Die  Lösung,  welche  dann  das  reine  blau¬ 
saure  Kali  enthält ,  wird  zur  Trockne  abgeraucht, 
das  zerkleinerte  trockene  Salz  wohl  aufbewahrt, 
und  beym  jedesmaligen  Gebrauch  frisch  aufgelöst. 
Nach  ihren  Versuchen  wirkt  es  auf  den  thierischen 
Organismus  so  heftig,  wie  die  Blausäure,  ein, 
indem  das  Kali  die  Blausäure  nicht  eigentlich 
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neutralisirt.  Fernere  Erfahrungen  müssen  erst 
darüber  entscheiden,  ob  es  die  Stelle  der  u- 
säure  vollkommen  vertreten  kann.  Nach  seinen 
heftigen  Wirkungen  auf  Thiere,  da  z.  B.  von  ^ 
Dr.  der  Lösung,  die  5  Gran  des  Salzes  ent¬ 
hielt,  ein  starker  Hund  in  einer  Viertelstunde 
sta.^'b,  müfste  auch  dieses  Mittel-  mk  grofser 
Vorsicht  gegeben  werden.  Buchn.  llepert.  XVI. 
s,  S.  230.  ' 
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zum  ai’zneylichen  Gebrauch.  Im  Almanacli  für  Schei- 
dekünstler  für  1822.  S.  209. 

N  i  m  m  o  über  Blausäure  in  Trommsd.  N.  J.  VIL  1.  S.  524. 

Kirschlorbeerblätter.  Kirsch  lorbeer¬ 
wasser.  Kirschlorbeeröl.  Verwand¬ 
lung  in  Benzoesäure, 

Die  Benutzung  der  Kirschlorbeerblätter  zum 
arzneylichen  Gebrauch  in  unsern  Gegenden  hat 
schon  darum  ihre  Schwierigkeiten,  weil  die 
Kirschlorbeerblätter  nicht  so  leicht  zu  erhalten 
sind,  und  durchs  Trocknen  ihren  eigentlich  wirk¬ 
samen  Bestandtheil  die  Blausäure  verlieren. 
Henckel  in  Neustadt  empfiehlt  daher,  die  fri¬ 
schen  Blätter  fein  zusammenziischneiden ,  mit 
Alcohol  zu  benetzen,  und  in  einem  wohl  ver¬ 
schlossenen  Gefäfse  zu  bewahren^  (Bepert,  XIV. 
3. 44G). 

Apotheker  Stange  in  Basel  fand  in^dem 
ätherischen  Oele  der  Kirschlorbeeren  eine  krystal- 
linische  Substanz,  welche  zum  Theil  aus  dünnen 
Blättchen,  zum  Theil  aus  kleinen  Prismen  be¬ 
stand,  die  6  seitig  schienen ,  durchsichtig,  gelb¬ 
lich  gefärbt  waren,  und  einen  starken  Geruch 
nach  bittern  Mandeln  hatten.  Um  sie  von  dem 
ätherischen  Oele  zu  befreyen,  wurden  sie  mit 
kaltem  Alcohol  abgespühlt  und  zwischen  Fliefs- 
papier  getrocknet.  Jetzt  hatten  sie  den  Geruch 
nach  bittern  Mandeln  gröfstentheils  verloren,  und 
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erschienen  farbenlos.  Alle  damit  angestellte  Ver¬ 
suche,  besonders  die  Reaction  gegen  oxydirte 
Eisenaüflösungen ,  die  Salze,  welche  sie  mit  den 
Basen  bildeten,^  zeigten,  dafs  sie  mit  der  Benzoe¬ 
säure  vollkommen  übereinstimmten.  Auf  eine 
Katze  waren  sie  auch  ohne  alle  nachtheilige  Wir¬ 
kung,  und  zeigten  durch  die  gewöhnlichen  Pro¬ 
ben  keine  Spur  von  Blausäure.  Die  sogleich 
näher  anzugebenden  Erfahrungen  über  die  Ver¬ 
wandlung  des  bittern  Mandelöls  in  Benzoesäure 
dienen  zu  vollkommener  Bestätigung,  und  zei¬ 
gen  zugleich  die  gröfste  Aehnlichkeit  des  ätheri¬ 
schen  Oels  des  Kirschlorbeers  mit  dem  der  bittern 

1 

Mandeln,  welche  Robiquet  (s.  u. )  nach  sei¬ 
nen  Versuchen  von  völliger  Identität  zu  seyn 
behauptet.  (Repert.  XIV.  2.  S.  329). 

Auch  Giese  hat  auf  die  grofse  Aehnlichkeit. 
dieses  blausäurehaltigen  Oels  mit  den  andern 
blausäurehaltigen  Oelen,  namentlich  aus  bittern 
Mandeln,  Prunus  Padus,  aufmerksam  gemacht. 
Sie  krystallisiren  leicht  beym  Zutritt  der  Luft, 
werden  mit  Wasser; übergossen  dicklich,  und  es 
verbreitet  sich  im  leeren  Raume  der  Flasche  ein 
krystallinischer  Anflug.  Durch  Salpetersäure  wird 
Benzoesäure  aus  ihnen  gebildet. 

Kirschlorbeer  Wasser,  Die  mit  dem 
zweyfachen  Gewicht  Wasser  übergossenen  Blätter 
des  Kirschlorbeers  gaben  Giese  beym  Abziehen 
von  i|  Theilen  ein  Destillat,  wovon  400  Gran 


J  Gran  Berliner  blau  gaben,  und  also  |  Gran 
Blausäure  enthielten^/  Eben  so  viel  fand  er  auch 
im  destillirten  Wasser  der  Vogelbeerkirschen. 
Das  nach  der  preufs.  Pharm,  bereitete  bittere  Man¬ 
delwasser  enthielt  dagegen  in  dergleichen  Menge 
nur  halb  so  viel  Blausäure.  Den  Unterschied  zwi¬ 
schen  letzterem  und  den  beyden  ersteren,  dafs 
diese  durch  Zusatz  von  Ammoniak  milchicht  wer¬ 
den,  jenes  aber  nicht  werde,  habe  ich  nicht  bestätigt 
gefunden.  Vielmehr  fand  ich  auch  das  bittere 
Mandelwasser  milchicht  werden,  welches  auch 
Stange  fand.  (Giese  in  Sch weigg.  Journal  1. 

1.  63.  und  Stange  in  Buchn.  Rep.  XVE  1.  88)* 

\ 

Ich  halte  das  Kirschlorbeerwasser  immer  für 
ein  sehr  unsicheres  Präparat,  da  nach  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  Blätter,  ob  bey  uns,  oder  im  südlichen 

Deutschland,  oder  in  Italien  gewachsen,  der  Ge- 

\ 

halt  an  Blausäure  bey  demselben  Destillationsver¬ 
fahren  gewifs  sehr  verschieden  ausfallen  wird. 

Da  Ridölfi'  gefunden  hatte,  dafs  das 
Kirschlorbeeröl  am  längsten  und  unter  allen 
Umständen  unverändert  seine  giftigen  Wirkun¬ 
gen  zeigte,  so  schlägt  er  vor,  die  Blausäure 
zum  arzneylichen  Gebrauch  unter  der  Form  des 
Kirschlorbeeröls  anzuwenden,  oder  wenigstens, 
um  sie  länger  unzersetzt  aufbewahren  zu  können, 
mit  Mandelöl  zu  verbinden.  Dieser  letzte  Vor¬ 
schlag  verdient  Aufmerksamkeit.  Ersterer  ist  auf 


keinen  Fall  in  unsern  Apotheken  amvendbar. 
(Schweigg.  N.  J.  IV.  453  ). 

Bittere  Mandeln.  Bitteres  Mandelöl. 
Verwandlung  in  Benzoesäure.  Blau¬ 
säuregehalt  desselben  und  A‘rt  des 
Vo rkom^men s  der  Blausäure  darin. 
Bitteres  Mandelwasser. 

Nachdem  bereits  Vogel  (s.  VI. Bd.  S.  133!?.) 
durch  eine  Reihe  von  Versuchen  die  merkwür¬ 
digen  Eigenschaften  des  ätherischen  Oels  der  bit« 
tern  Mandeln  aufgeklärt  hatte,  haben  neuerlich 
‘ der  Apotheker  Stange  in  Basel  undRobiquet 
in  Paris  noch  mehr  Liebt  darüber  verbreitet,  und 
besonders  hat  Ersterer  die  höchst  interessante 
Thatsache  der  Verwandlung  dieses  Oels 
in  Benzoesäure  durch  Absorption  des  atm, 
Sauerstoffs  ins  Reine  gebracht.  Sowohl  tropfbar- 
flüssig  in  gewöhnlicher,  so  wie  in  erhöhter  Tem¬ 
peratur,  als  in  Dunstgestalt  in  Gläsern  über 
Quecksilber  gebracht,  verwandelte  sich  dasselbe 
nach  8  —  Stunden  in  Benzoesäure  unter 
Verschluckung  des  Sauerstoffs.  In  einem  Falle 
war  alles  Oel  in  Benzoesäure  und  in  etwas 
weifse  pulverige,  im  Wasser  unauflösliche,  im 
Alcohol  auflösliche  Materie  verwandelt,  deren 
alcoholische  Lösung  aus  dem  salpetersauren  Sil¬ 
ber  einen  weifsen  am  Lichte  violett  werdenden 
Niederschlag  abschied,  ohne  dafs  jedoch  Salzsäure 
im  Spiele'  war.  Diese  mit  der  Benzoesäure  ver- 


knüpfte  Bildung  hotte  St.  in  einem  Falle  auch 
durch  die  Chlorine  erhalten.  Erhöhte  Tempera» 
tur  bis  ioo®C.  beschleunigte  die  Bildung  der  Ben» 
zoesäure  ungemein ,  die  schon  in  i  o  Minuten  er¬ 
folgte.  Bey  dieser  Verwandlung  an  blofser  Luft 
.  scheint  die  Kraft  der  Efllorescenz  mit  thätig  ztt 
seyn.  Aüf  Glastafeln  geht  die  Bildung  langsam  vor 
sich,  schon  schneller  in  Uhrgläsern,  die  sich  aiifsen 
und  innen  mit  einer  Rinde  von  Krvstallen  über- 
ziehen,  sehr  schnell  in  cylindrischen  Gläsern, 
Gewöhnlich  blieb  ein  Theil  des  Oels  nicht  ver¬ 
wandelt  in  Benzoesäure,  mehr  klebrig,  zurück. 
Er  fand  ferner*  dafs  bey  Bildung  von  reichlichen 
Krystallen  von  Benzoesäure,  aus  dem  Oele  der 
noch  scheinbar  unverändert  gebliebene  Anthell 
sich  durch  Schütteln  mit  heifsem  Wasser  in  eine 
harzige  klebrige  Masse  und  Benzoesäure  trennen 
liefs.  Die  Blausäure  des  bittern  Man¬ 
delöls  hat  gar  keinen  Antheil  an  der 
Bildung  der  Benzoesäure,  sondern  ist 
vielmehr  derselben  hinderlich.  Die  Aus¬ 
mittelung  dieses  interessanten  Verhältnisses  lei¬ 
tete  den  Verf.  auf  eine  Reihe  von  wichtigen  Ver¬ 
suchen,  welche  zusammengehalten  mit  den  Ver¬ 
suchen  von  Robiquet  zu  neuen  Speculationen 
über  die  Seynart  der  Blausäure  im  bittern  Man¬ 
delöl  führen.  Durch  blofses  Schütteln  mit  Was¬ 
ser  kann  man  dem  Oele  die  Blausäure  nicht  ent¬ 
ziehen  ,  es  scheint  sich  von  dieser  nur  so  viel  auf- 
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zulösen ,  als  der  verhältnifsmafsige  Anlheil  Oel, 
der  vom  Wasser  aufgenommen  wird,  enthält. 
Auch  durch  Erhitzen 'kann  man  die  Blausäure 
nicht  entfernen;  in  einer  bis  75°  C.  erhöhten  Tem¬ 
peratur  ging  noch  nichts  über,  bey  1 15®  C.  kochte 
das  Oel,  zersetzte  sich  aber  zum  Theil,  so  wie 
auch  die  Blausäure.  Eine  treffliche  Art,  sie  zu 
trennen,  gewährte  aber  auch  das  Barytvvasser. 
Durch  Destillation  mit  demselben  ging  nun  das 
bittere  Mandelöl  mit  seinem  ei^enthümli- 
chen  Geruch  ohne  alle  Blausäure  über,  die  an 
♦  den  Baryt  gebunden  war;  das  Oel  wär  wasser- 
'  hell,  seine  Eigenschaft,  durch  Einwirkung  der 
Luft  sich  in  Benzoesäure  zu  trerwandeln,  war  nun 
erhöht,  in  wenigen  Minuten  krystallisirte  die 
Säure  heraus,,  ja  in  wenigen  Sekunden  zeigte  das 
Lackmuspapier  schon  Säurung  an.  In  einem  ganz 
damit  angefüllten  Glase  hatte  sich  dieses  über- 
destillirte  Oel  in  3  Monaten  nicht  verändert.  Das 
übergegangene  Wasser  reagirte  alkalisch,  wahr¬ 
scheinlich  von  etwas  Ammoniak  (das  sich  aus 
der  Blausäure  gebildet  haben  mochte).  In  der 
IVetorte  hatten  sich  beym  Erkalten  viele  Nadeln 
abgesetzt,  und  etwas  harziges  Oel.  Die  Nadeln 
lösten  sich  im  kalten  Wasser  so  gut  wie  gar  nicht, 
im  heifsen  Wasser,  das, Bittermandel-Geruch  zeig¬ 
te,  ziemlich  und  inheifserd  Alcohol  sehr  leicht  auf, 
enthielten  keine  Spur  von  Blausäure,  und  waren  ein 
neues  Produkt  des  Oels,  das  Stange  auf  gleiche 
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Weise  erliieU,  als  er  das  Oel  mit  Aetzkali  destillirte. 
Im  Chlorin egas  verwandelte  sich  das  Oei  beson¬ 
ders  schnell  in  grolse  prismatische  Krystalle  von 
zwey  breiten  und  vier  schmalen  Seitenflächen. 
Stickgas  und  Wasserstoffgas  waren  dagegen  ohne 
alle  Wirkung  auf  das  bittere  Mandelöl 

Mit  diesen  Versuchen  stimmen  nun  im  We¬ 
sentlichen  die  von  Hobiquet  überein.  Nur 
unterscheidet  er  im  bittern  Mandelöl  gleichsam 
zwey  Bestandtheile,  einen  mehr  stickstoffigen, 
und  einen  andern  durch  Einwirkung  des  Saiier- 
stolFs  krystallisabeln,  der  sich  in  eine  Säure  da¬ 
durch  verv/andle,  deren  nähere  Natur  er  jedoch 
nicht  bestimmt  ha  tte,  und  welcher  keinen  Stickstofi 
enthalte.  Er  hatte  nämlich  gefunden,  dafs  das 
durch  eine  erste  Destillation  erhaltene  bittere 
Mandelöl  nur  sehr  langsam  erst  nach  mehreren 
Tagen  Krystalle  zu  bilden  anfange.  Als  er  nun 
dieses  Oel  mit  Wasser  rectificirte ,  ging  es  ganz 
wasserheii  über,  und  zeigte  nun  die  Krystallisa- 
tionsfähigkeit  in  einem  höbern  Grade.  Kr  unter¬ 
warf  es  jetzt  einer  zwey ten Destillation,  und  sam- 

O Herrn  Stange  hat  auch  Herr  Grischow 
die  interessante  Thatsacbe  erkannt,  dafs  die  blarisäurehalti- 
gen  ätherischen  Oele  der  hlttern  Mandeln,  des  Ilirschlor- 
beers,  durch  Einsaugung  von  Sauerstoff  sieh  in  Ben¬ 
zoesäure  verwandeln.  Doch  finde  ich  hierüber  nur  eine 
kurze  Notiz  im  23.  Jahrg.  der  Berliner  Jahrb.  für  Pharmacie 
S.  i55.  Damit  hangt  auch  Vogel’s  Beobachtung  zusam¬ 
men,  dafs  die  Tonkabohnen  Benzoesäure  entlialten,  und 
ihre  Emulsion  nach  Blausäure  riecht. 

System  d.  maier,  med*  &u])ph  //• 
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Hielte  anfänglich  nur  ungefähr  die  Hälfte,  und 
fuhr  nach  Abtrennung  desselben  mit  der  Destil¬ 
lation  fort,  um  den  Rest  des  Oels  zu  bekommen. 
Die  erste  Portion,  die  flüchtigste,  schien  im  Con- 
takte  mit  der  Luft  keiiier  Veränderung 
fä  h  ig,  während  die  zweyte Portion  sich  fast  un¬ 
mittelbarin  eine  krystallinische,  wenig  riechende, 
Materie  gestaltete.  In  einem  Probierglase  mit 
Sauerstoffgas  über  Quecksilber  zusammengebracht 
'  hatte  die  zweyte  Portion  sich  augenblicklich  in 
Krystalle  verwandelt,  wahrend  die  erstere  erst 
nach  Verlauf  einiger  Stunden  an  dem 
Rande  des  Glases  ein  Geflecht  von  Krystallen  an- 
schofs,  das  jedoch  nur  sehr  langsam  zunahm, 
und  der  gröfsere  Theil  in  seinem  flüssigen  Zu¬ 
stande  blieb.  Herr  Robiquet  untersuchte  nun 
auch  das  Verhalten  dieser  verschiedenen  Produkte 
gegen  den  thierischen  Organismus,  und  fand,  dafs 
der  unkrystallisable  Theil  der  ersten  rectificirten 
,  Portion,  welche  mit  Sauerstoff  in  Berührung  ge¬ 
wesen  war,  zu  einem  Tröpfchen  einen  Sperling 
schon  in  05  Sekunden,  die  erste  rectificirte  Por¬ 
tion  ,  aus  der  noch  nichts  herauskrystallisirt  war, 
in  derselben  Menge  einen  andern  Sperling  in  einer 
Minute,  die  zweyte  Portion  einen  solchen  Vogel 
erst  nach  20  Minuten  tödtete,  und  einen  andern 
nur  in  einen  bewegungslosen  Zustand  eine  Stunde 
hindurch  versetzte,  worauf  er  sich  vollkommen 
wieder  erholte,  während  endlich  die  krystallisirte 
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Materie  ganz  ohne  schädliche  Wirkung  war.  Da 
nun  die  letztere  Materie  bey  der  Zerlegung  durch 
Kupferoxyd  keine  Spur  von  Stickstoff  zeigte,  die 
zuerst  übergegangene  Portion  aber  schon  durch 
den  Umstand,  dafs  durch  Digestion  mit  Kali 
Blausäure  ausgezogen  werden  kann,  ihren  Ge¬ 
halt  an  Stickstoff  beweist,  so  sieht  Rob.  das  bit¬ 
tere  Mandelöl  als  zusammengesetzt  an,  aus  einem 
stickstoffigen  Bestandtheile  und  einem  krystalli- 
sabeln.  Indessen  erklärt  sich  alles  ganz  einfach, 
wenn  man  annimmt,  dafs  mit  der  ersten  Portion 
alle,  oder  wenigstens  der  gröfstifTheil  der  Blau¬ 
säure  übergegangen  sey,  die  durch  ihre  chemi- 
sehe  Anziehung  zum  bittern  Mandelöle,  dessen 
Anziehung  zum  Sauerstoff  und  seine  Verwand¬ 
lungsfähigkeit  in  Benzoesäure  beschränkt,  auch 
seine  giftige  Wirkung  begründet,  während  die 
später  übergegangene  Portion  ganz  oder  bey- 
nahe  ohne  Blausäuregehalt  ist,  daher  auch  sich 
schnell  und  vollständig  in  Benzoesäure  verwan¬ 
delt,  welche  letztere  begreiflich  ohne  giftige  Wir¬ 
kung  ist.  Ob  nun  aber  die  Blausäure  schon  voll¬ 
kommen  gebildet  in  dem  bittern  Mandelöl 
sich  befinde,  oder  nur  nach  ihren  Elementen,  aus 
denen  sie  sich  erst  bey  der  Einwirkung  von  Basen 
gerade  so  ,  wie  in  andern  Fällen,  bilde,  darüber 
sind  die  Chemiker  noch  nicht  ganz  einverstanden. 
Robi  quet  erklärt  sich  der  letzteren  Ansicht 
geneigt,  weil,  w'enn  die  Blausäure  schon  voll- 
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kommen  ausgebildet  vorhanden  wäre,  man  sie 
vermittelst  alkalischer  oder  metallischer  Grund- 
lagen  auszle^ien  könnte ,  da  diese  eine  starke  an¬ 
ziehende  Kraft  gegen  sie  äufsern,  w^as  aber  nicht 

I 

in  der  gewöhnlichen  Temperatur  gelingt,  sondern 
nur  unter  Beyhülfe  der  Warme,  wo  also  die  Blau¬ 
säure  sich  erst  bilden  mag,  zu  deren  Bildung 
überhaupt  in  deiii  sticksoffigen  Oeie  die  gröfste 
Geneigtheit  seyn  mag,  so  dafs  nur  eine  geringe 
Störung  in  dem  Gleichgewichte  der  Elemente  ihr 
Zusammentreten  zur  Blausäure  bestimmt,  wie 
in  andern  Fällen  eben  so  leicht  Ammoniak,  z.  B. 
aus  dem  Harnstoffe  entssteht.  Dagegen  erinnere 
ich,  dafs  auch  ohne  alle  Anwendung  von 
Wärme  durch  blofsen  Zusatz  von  Kali  oder 
Ammoniak  und  einer  Auflösung,  welche  oxydir- 
tes  und  oxydulirtes  Eisen  enthält,  zum  bittern 
Mandeln-  oder  Kirschlorbeerw^asser  ohne  weiteres 
die  Blausäure  als  Berlinerblau  ausgeschieden  wer¬ 
den  kann ,  wo  doch  von  einer  neuen  Bildung 
nicht  die  Rede  seyn  kann.  Auch  gelang  es  von 
Ittnern,  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  durch 
\  eine  Lauge,  welche  Kalihydrat  enthielt,  dem 
bittern  Mandelöle  die  Blausäure  zu  entziehen  und 
als  Berlinerblau  darzustellen.  Es  kann  also  das 
Daseyn  wirklich  gebildeter  Blausäure  in 
diesen  Oelen  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn. 
Dafs  diese  Blausäure  indessen  durch  eine  chemi¬ 
sche  Anziehung  von  diesen  Oelen  zuiückgehalten 


wird,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dafs  Alco- 
hol,  über  das  bittere  Mandelöl  abgezogen  (Ro- 
biquet),  kaum  einen  leichten  Geruch  von  bit* 
tern  Mandeln  angenommen  hatte,  und  keine 
Spur  von  Blausäure  zeigte,  während  das  Oel  (mit 
der  Blausäure)  in  der  Retorte  zurückgeblieben 
war.  Uebrigens  machte  auch  Hr.  Robiquet 
die  oben  nach  Stange  angeführte  Erfahrung, 
dafs  beym  Destiliiren  des  bittern  Mandelöls  mit 
einer  Fottaschenlauge  (Stange  hatte  Barytwas-^ 
ser  angewandt)  nur  ein  kleiner  Th  eil  davon  mit 
dem  Gerüche  der  bittern  Mandeln,  aber  ohne 
Blausäure,  überging,  der  in  der  Retorte  zurück¬ 
bleibende  Theil  aber  durch  Erkalten  gänzlich 
krystallisirte,  und  dafs  diese  Krystalle  keine  Ben¬ 
zoesäure  waren ,  sondern  ein  eigenthümlich  ver¬ 
ändertes  Oel,  ohne  Spur  von  Kali  oder  BlausäurCj 
welche  sich  vielmehr,  nebst  einem  gelben  harzi¬ 
gen  Stoff,  der  sehr  balsamisch  roch,  mit  dem  Kali 
verbunden  in  der  Auflösung  befand. 

Ob  das  bittere  Mandelöl  und  Kirschlorbeeröl, 
das  nach  Robiquets  Versuchen  sich  in  jeder 
Hinsiclit  identisch  mit  ersterem  verhält ,  ihre  gif¬ 
tigen  Eigenschaften  lediglich  der  Blausäure 
verdanken,  oder  auch  unabhängig  von  dieser  ihre 
zerstörende  Wirkung  aufsern,  darüber  sind  die 
Versuche  der  Chemiker  nicht  ganz  mit  einandef 
übereinstimmend,  doch  ist  das  erstere  wohl  das 
Wahre  an  der  Sache.  Durch  i2stiindiges  Schüt- 
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teln  und  Digeriren  mit  Barytwasser  von  aller 
Blausäure  befreytes  bittere  Mandelöl,  das  übri¬ 
gens  Farbe,  Geruch  und  Krystallisaiionsfähigkeit 
mit  dem  durch  frühere  Destillation  erhaltenen 
noch  blausäurehaltigen  und  giftig  wirkenden 
gemein  hatte,  war  nach  Stange,  selbst  in 
einer  Gabe  von  lo  Tropfen,  einem  Kanin¬ 
chen  ganz  unschädlich,  in  einem  zweyten  Ver¬ 
suche  stellte  sich  blofs  etwas  Schlaf  ein,  und 
doch  war  das  noch  blausäurehaltige  Oel  schon  in 
einer  Gabe  von  zwey  Tropfen  einem  Kanin¬ 
chen  tödtlich.  Dasselbe  Resultat  erhielt  auch 
V.  Ittner.  Dagegen  erzählt  Vogel  in  einem 
nachträglichen  Aufsatze  einen  Versuch,  in  wel¬ 
chem  das  mit  Kali  versetzte  und  durch  Ueber- 
destilliren  darüber  seiner  Blausäure  beraubte  bit¬ 
tere  Mandelöl  zu  einem  Tropfen  auf  die  Zunge 
eines  Zeisigs  gebracht,  denselben  in  einigen  Se¬ 
kunden  unter  Zuckungen  tödtete,  und  4  Tropfen 
bey  einem  Hunde  4  maliges  Brechen  von  vielem 
klebrigen  Schaume  und  tiefen  Schlaf  verursachte^ 
wovon  er  sich  jedoch  erholte. 

Um  das  ätherische  Oel  der  bittern  Mandeln 
in  gröfserer  Menge  zum  Behuf  der  Bereitung  des 
sogenannten  Acidum  hydrocyanicum  vegetabile, 
eines  Präparats ,  das  ich  oben  aus  hinreichenden 
Gründen  für  ganz  verwerflich  erklärt  habe,  zu 
bereiten,  wird  Krüger ’s  Erfahrung  die  beste 
Am  Weisung  an  die  Hand  geben.  Als  er  nämlich 
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über  4  Pfund  bittere  Maneeln ,  aus  dene]:i  er  erst 
durch  Auspressen  das  fette  Oel  gewonnen,  6  Pf. 

Wasser  abdestillirt  hatte,  konnte  er  nur  ein  hal- 

1 

bes  Quentchen  ätherisches  Oel  abscheiden,  das 
Wasser  war  aber  Im  höchsten  Grade  milchicht. 
Er  löste  nunmehr  in  demselben  Kochsalz  bis 
zur  Sättigung  auf,  und  als  er  nun  nur  g  Un¬ 
zen  Flüssigkeit  abgezogen  hatte,  konnte  er 
noch  3|^  Quentchen  des  ätherischen  Gels  da¬ 
von  abscheiden.  Dafs  das  Kochsalz  die  Blau¬ 
säure  nicht  entzogen ,  bewies  eine  Probe  auf  den 
Gehalt  derselben.  Diesen  Gehalt  fand  v.  Ittner 
in  100  Theilen  zu  7,963  nach  der  Menge  des 
daraus  erhaltenen  und  in  der  Siedhitze  getrock* 
neten  Berlinerblaues  (43  auf  100)  berechnet. 

Bitteres  Mandelnwasser.  49[tia  hydro- 
cyanica  vegetabilis, 

Herr  Schräder  hat  als  Surrogat  für  eine 
sehr  verdünnte  Blausäure  eine  sogenannte  Aqua 
hydrocyanica  vegetabilis  in  Vorschlag  gebracht, 
aus  einem  Quentchen  frisch  bereiteten  ätherischen 
Oels  der  bittern  Mandeln ,  anderthalb  Unzen 
höchst  rectificirten  Weingeistes  und  sechszehn 
und  einer  halben  Unze  destillirten  Wassers  zu¬ 
sammengesetzt.  Alle  oben  gemachten  Einwen¬ 
dungen  treffen  auch  dieses  Präparat, 

Herr  Büchner  in  Mainz,  um  das  concen- 
trirte  bittere  Man  dein  wasser  immer  gleichförmig 
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zu  erhalten,  prefst  erst  aus  4  Pf.  bittern  Mangeln 
das  fette  Oel  aus,  rührt  dann  den  Rückstand  mit 
16  Pf.  Wasser  gleichförmig  an,  läfst  ihn  über 
Nacfit  stehen,  so  dafs  sich  die  Mandeln  recht  mit 
Wasser  durchziehet),  damit  bey  der  nachherigen 
Destillation  sich  dieselbe  nicht  in  reifartigen  Rin¬ 
gen  anlegen,  austrocknen,  oder  gar  brandig 
werden.  Man  desdllirt  nun  so  lange  über ,  bis 
das  Destillat  ohne  Geruch  und  Geschmack  ist, 
bey  wohl  verklebten  Fugen,  wenn  die  DestilJa^ 
tion  erst  im  Gange  ist.  Man  giefst  das  Destillat 
von  neuem  in  die  Retorte  zurück,  zieht  ß  Pfund 
über,  und  läfst  noch  so  viel  Wasser  nachlaufen, 
dafs,  nachdem  die  4  Unzen  Alcohol,  in  welchen 
man  das  bey  ruhigem  Hinstellen  sich  abgesetzt 
habende  Oel  aufgelöst  hat,  hinzugefügt  worden 
sind ,  das  Ganze  4  Pfund  ausmacht, 
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XXVI.  (XXIV.)  Klasse. 

ATzneyinitbel  mit  f  Hielt  tig  er  Schärf  e  ^ 
die  nicht  als  ätherisches  Oe  l 
erscheint, 

Principiumacre.  ^ 

Noch  ist  die  nähere  Natur  desselben  nicht 
aufgeklärt.  Wie  flüchtig  diese  Schärfe  sey,  ergibt 
sich  auch  aus  den  zerlegenden  Versuchen  mit  den 
Wurzeln  des  Ornithogalum  caudatiim,  der  soge¬ 
nannten  falschen  Meerzwiebel,  welche  getrock¬ 
net  und  aufgew^eicht  bedeutende  Schärfe  zeigten^ 
und  doch  ein  Destillat  ohne  alle  Schärfe  gaben, 
wenn  gleich  ihre  Schärfe  nun  verschwunden  war. 
Nach  den  oben  mitgetheilten  Erfahrungen  über 
Daphne  mezereum,  Helleborus  niger,  und  das 
Crotonöl,  scheint  diese  flüchtige  Schärfe  häufig 

O  O 

einen  aciden  Charakter  zu  haben, 

Zeitlosenwurzel.  Zeitlosensamen,  Ra^ 
dix  Colchici,  Semen  Colchici. 

Die  Zeitlosenwurzel  ist  neuerlich  wieder 
mehr  in  Gebrauch  gekommen,  vorzüglich  in  Eng> 
land.  Nach  Richard  Battley  ist  die  Ausgra¬ 
bung  im  August  vor  dem  Ausbruche  der  neuen 
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Wurzel  anzurathen,  Nach  Thomson  soll  sie 
Kleber  (den  jedoch  Stoltze  nicht  fand,  wenn 
nicht  anders  der  von  ihm  gefundene  traganthahn- 
liche  Stoif  dahin  gehört)  enthalten  und  davon 
ihre  Eigenschaft  abhängen,  dieQuajaktinctur  blau 
zu  färben,  welche  sie  verliert,  wenn  sie  zu  scharf 
getrocknet  wird,  wegen  der  Zerstörung  des 
Klebers, 

Samen.  Klein  rundlich ,  frisch  weifs ,  ge¬ 
trocknet  gelblich,  durch  einen  rings  umgehenden 
Wulst  gleichsam  in  zwey;  Hälften  getheilt,  von 
einem  etwas  bitterlichen  nicht  scharfen  Ge¬ 
schmack. 

Nach  Dr.  Williams  Erfahrungen  von  sei¬ 
ner  grofsen  Wirksamkeit  in  hartnäckiger  Gicht 
und  Rhevmatismus,  selbst  mit  Lähmung  ver- 
\  knüpft,  wird  er  jetzt  in  England  der  Wurzel 
noch  vorgezogen.  Man  bereitet  daraus  ein  Vi- 
num  seminis  colchici ,  auch  eine  Tjnctura  ammo- 
niata, 

i 

In  Substanz  wird  er  zu  5  Gran  auf  die  Gabe 
gereicht. 

Wahrscheinlich  enthält  er  gleichfalls  das 
scharfe  Alkaloid, 

i 

XXVII.  Klasse. 

Säuren  or ganischen  Ursprungs. 
Weinstein.  V.  S.  223. 

Drapiez  fand  verschiedene  Sorten 
von  W  e  i  n  s  t  e  i  n  ,  in  ihrem  Gehalte  an  W ein- 
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steinsäure  und  Kali  ziemlich  von  einander  abwei^ 
chend.  Die  Gränzen  waren  51  und  60  Säure, 
und  34  und  31  Kali.  Auch  fand  er  im  einigen 
Sorten  Salzsäure  bis  i,5PC.(J.  d,  Chem.  XXX,4o6}. 

Ameisen.  Ameisensäure.  Künstliche 
Bildung  derselben.  V,  247. 

Herr  Dr.  Göbel  in  Jena  hat  eine  ausführ¬ 
liche  Arbeit  über  die  Ameisensäure  und  ihre 
Verbindungen  geliefert,  deren  näheres  Detail  je¬ 
doch  aufser  dem  Plane  unters  Werkes  liegt. 

Herr Döbereiner  bewies  durch  zerlegende 
Versuche,  dafs  die  Ameisensäure  als  eine  Verbin¬ 
dung  von  4  Raumth,  Kohlenoxyd  mit  s  Bthlen. 
Wasserdampf  anzusehen,  und  durch  die  Formel 

G  ü  4-  H  O  darzustellen  sey.  Concentrirte  Schwe¬ 
felsäure  zerlegt  sie  in  Kohlenoxydgas  und  Was¬ 
ser.  Silber-  und  Quecksilberoxyde,  sowohl  rein 
als  in  Säuren  aufgelöst,  werden  durch  sie  redu» 
cirt ,  indem  sie  sich  in  Kohlensäure  verwan¬ 
delt.  Herr  Döbereiner  machte  die  merkwür¬ 
dige  Erfahrung,  dafs  sich  künstlich  Ameisen¬ 
säure  erzeugt,  wenn  man  Weinsteinsäure 
in  Wasser  aufgelöst  mit  Manganhyperoxyd,  oder 
auch  1  Antheil  krystallisirte  Weinsteinsäure, 
3  Antheilen  Manganhyperoxyd  und  3  Antheilen 
concentrirter  Schwefelsäure,  zuvor  mit  dem  Dop¬ 
pelten  ihres  Umfangs  Wasser  verdünnt,  in  einem 
gläsernen  Destillirapparate  unter  künstlicher  Er^ 


wärmung  auf  einander  wirken  läfst.  Es  ent** 
weicht  viel  Kohlensäure,  und  es  destillirt  eine 
wasserklare  Flüssigkeit  über,  diö  sich  in  jeder 
Hinsicht  wie  Ameisensäure  verhält.  Herr  Wit-* 
ting  (Repert.  XlV.  470)  h^t  diese  Entdeckung 
bestätigt. 

Dr.  Göbel  Bey träge  zur  chemischen  Kenntnifs 
der  Natur  der  Ameisensäure  in  Trommsd.  N.  J, 

I 

V.  2.  S.  3.  und  VI.  1,  S.  176. 

Höhere  in  er  zur  pneumatischen  Phytocheniie, 
S.  32  und  ^1, 

Essig.  Weinessig.  Holzessig.  V,  253. 

Es  kommen  gegenwärtig  häufig  im  Handel 
mancherley  Arten  von  sogenannten  künstlichen, 
durch  Gährung  bereiteten  Essigen  vor,  die 
man  häufig  dem  eigentlichen  Weinessig  sub- 
stituirt ,  besonders  hat  sich  aber  in  der  fabrikmä- 
fsigen  Bereitung  eines  höchst  concentrirten  Es¬ 
sigs  aus  dem  sogenannten  Holzessig  eine  neue 
Quelle  solcher  Unterschiebungen  eröffnet. 

Es  kömmt,  abgesehen  von  gröberen  Verfäl¬ 
schungen  mit  Mineralsäuren  und  mit  scharfem 
Stoffe,  welche  der  Chemiker  nach  der  bereits  im 
V.  Bande  S.  254  gegebenen  Anleitung  mit  Sicher¬ 
heit  ausmitteln  kann,  bey  der  Bestimmung ,  ob 
man  es  mit  einem  wirklichen  echten  Weinessige 
oder  vielmehr  mit  einem  andern  künstlich  berei¬ 
teten  Essig  zu  thun  habe,  mehr  auf  Geschmack 


und  Geruch  an*  als  dafs  ei2:enill''he  chemische 
Proben  hierin  viel  entscheiden  könnten.  Hier  in 
unsern  Gegenden  kommen  zweyerley  Arten  von 
Weinessig,  der  französische  und  rheinische, 
vor.  .Beyde  haben  in  ihrem  Verhalten  eine  sehr 
grofse  Aehnlichkeit  mit  einander.  Sie  enthalten 
beyde  einen  Färbestoff,  welchem  sie  ihre  gelbliche 
Farbe  verdanken ,  die  durch  Zusatz  von  Ammo* 
niak  in  eine  dunkelbraunröthliche,  etwas  ins  Vib- 

k 

lette  schielende,  verwandelt  wird.  Sie  enthalten 
beyde  einen  nicht  ganz  unbedeutenden  Antheil 
von  wein  st  ein  sau  rem  Kalk,  ein  Bestand- 
theil,  der  in  der  Aufzählung  der  im  Essig  ent¬ 
haltenen  Substanzen  (V,  254)  übersehen  worden 
ist,  und  den  man  nach  der  Destillation  aus  dem 
Hückstande  durch  ruhiges  Hinstellen  in  sehr  schö^ 
nen  Krystallen  erhalten  kann ;  beyde  geben  da¬ 
her ,  sowohl  mit  kleesaurem  Ammoniak,  ^  als  mit 
salzsaurem  Baryt,  einen  Niederschlag,  weswe¬ 
gen  dieser  letztere  nicht  ohne  weitere  Prüfung 
auf  Schwefelsäure  gedeutet  werden  kann.  Beyde 
haben  einen  lieblichen  Geruch  und  einen  sehr 
kräftigen  angenehmen  Geschmack.  Der  franzö¬ 
sische  Weinessig  ist  etwas  stärker,  als  derrhei* 
nische.  Zwey  Unzen  des  ersteren  sättigten  ein 
Quentchen  kohlensäuerliches  Kali.  Sein  spe- 
ciüsches  Gewicht  war  1010.  Von  rheinischem 
Weinessig  waren  2  Unzen  2  Quentchen  zur  Sät¬ 
tigung  jener  Menge  erforderlich.  Von  sogenann- 


tem  Rostocker  Essig ,  der  hier  zu  Lande  viel 
verbraucht  wird ,  und  der  oft  ein  trübes  Ansehen 
und  einen  üblen  Geruch  hat,  waren,  ungeachtet 
seines  specihschen  Gewichts,  von  1019  drey 
Unzen  vier  Quentchen  erforderlich,  um 
ein  Quentchen  kohlensäuerliches  Kali  zu  sätti¬ 
gen.  —  Bey  Gelegenheit  von  Untersuchung  von 
verschiedenen  auf  Verfälschung  verdächtigen  Essi¬ 
gen  im  Grofsherzogthum  Baden,  war  daselbst 
ein  Streit  unter  den  mit  der  Untersuchung  Beauf¬ 
tragten  über  die  Ursache  gewisser  Erscheinungen, 
welche  diese  Essige  mit  einigen  Reagentien  zeig¬ 
ten,  entstanden.  Die  Reaction  auf  Schwefel¬ 
säure  leiteten  die  Einen  von  Schwefel  sau  rem 
Kalke  oder  schwefelsaurem  Kali,  ein  Anderer, 
der  Hofrath  Men  zin  ge  r,  von  freyer  Schwe¬ 
felsäure  ab.  Wenn  man  nicht  zu  viel  Schw^e- 
felsäure  zu  einem  W’einessig  hinzumischt,  so 
wird  diese  unfehlbar  durch  Zersetzung  des  in 
dem  Weinessig  enthaltenen  weinsteinsauren  Kalks 
sich  in  schwefelsauren  Kalk  verwandeln,  darum 
aber  doch  der  Essig  durch  Frey  werden  der  Wein¬ 
steinsäure  an  Stärke  gewinnen.  Dafs  in  diesem 
Falle  der  salpetersaure  oder  essigsaure  Baryt  dem- 
ungeachtet  augenblicklich  einen  Niederschlag 
bewirken  werde ,  wenn  nur  die  Menge  des 
schwefelsauren  Kalks  nicht  unter  jq^qq  beträgt, 
bedarf  kaum  erinnert  zu  Averden.  Wenn  frey- 
lich  die  Schwefelsäure  bey  der  Destillation  des 
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Essigs  mit  übergeht,  niufs  die  erstere  in  freyem 
Zustande  angenommen  werden,  eine  solche  Ver¬ 
flüchtigung  ist  indessen  in  der  Temperatur,  in 
welcher  die  Essigsäure  verflüchtigt  wird,  nicht 
arxzunehmen.  Herr  Hofrath  Menzinger,  der 
in  einem  solchen  von  rohem  Essig  erhaltenen 
destillirten  Essig  durch  essigsaures  Bley  einen 
Niederschlag  erfolgen  sah,  der  sich  aber  in  Sal¬ 
petersäure  wieder  auflöste,  schreibt  ihn  beyge- 
mischter  schweflichter  Säure  zu,  welche  bey  zu 
weit  getriebener  Destillation  durch  Desoxydation 
der  in  dem  rohen  Essig  enthalten  gewesenen 
Schwefelsäure  (  deren  Anwesenheit  durch  die  be¬ 
kannten  Proben  vorher  ausgemittelt  worden  war) 
gebildet  worden  seyn  soll.  Plier  hätten  aber 
doch  noch  andere  Proben  angewandt  werden 
müssen,  ehe  eine  solche  Entscheidung  gegeben 
wurde.  —  Und  schon  allein  der  Geruch  hätte 
darüber  sichere  Auskunft  geben  müssen.  Eine 
so  weit  getriebene  Destillation,  um  auf  Unkosten 
des  Rückstandes  schweflichte  Säure  zu  bilden,  ist 
kaum  anzunehmen.  Der  destillirte  Essig  hätte 
dann  gewifs  auch  einen  brenzlichten  Geruch  und 
Geschmack  gehabt.  Könnte  nicht  vieltnehr  me¬ 
chanisch  etwas  von  dem  Rückstände,  welcher 
Weinsteinsäure  und  Aepfelsäure  enthält,  mit 
übergerissen  worden  seyn.  Üebrigens  ist  nicht 
zu  läugnen,  dafs  durch  zu  starke  Schwefelung 
der  Fässer  in  der^  Essig,  der  nachher  aus  solchen 


Weinen  bereitet  wird,  Schwefelsäure  hoinmrn 
kann,  ohne  dafs  man  eine  absichtliche  Ver¬ 
unreinigung  damit  voraussetzen  darf.  In  der 
Schweiz  und  im  südlichen  Deutschland  ist 
jetzt  ein  gereinigter  Holzessig  sehr  verbreitet, 
der  fabrikmäfsig  zu  Dijon  von  Mollerat  berei* 
tet  wird,  und  der  mit  ß  Theilen  Wasser  ver- 
dünnt  noch  einen  sehr  kräftigen  gewöhnlichen 
Essig  darstellt.  Herr  Büchner  hat  ihn  einer 
genauem  Untersuchung  unterworfen.  Derselbe 
war  wasserklar,  fa'rbenlos,  hatte  den  starken, 
flüchtig, stechenden ,  etwas  ätherartigen,  keines¬ 
wegs  schweflichten  Geruch  der  concentrirten  Es* 
sigsäure,  denselben  Geruch  und  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,07751,  Der  angenehme  ätherar¬ 
tige  Geruch  rührte  offenbar  von  einer  absicht¬ 
lichen  Beymischung  von  Essigäther  her,  da  bey 
der  künstlichen  Bereitung  dieses  Essigs  aus  Holz¬ 
essig  derselbe  nicht  auf  eine  andere  Weise  hätte 
hineinkommen  können.  Eine  genauere  Unter¬ 
suchung  zeigte  in  1000  Theilen  94sTheile  reiner 
Essigsäure  nebst  etwas  Essigäther  und  Wasser, 
*48  Theile  essigsaures  Natron  nebst  einer  Spur 
von  essigsaurem  Kali  und  10  Theile  schwefelsau¬ 
res  Natron.  Diese  fremdartigen  Beymischungen 
lassen  sich  leicht  aus  der  Bereitungsart  erklären, 
da  nämlich  der  Holzessig  erst  mit  Kalk  neutral!* 
sirt,  die  concentrirte  essigsaure  Kalkauflösung 
durch  schwefelsaures  Natron  zersetzt,  aus  dem 


so  gebildeten  essigsauren  Natron  durch  die 
nöthige  Menge  Schwefelsäure  wieder  schwefele 
saures  Natron  hergestellt  wird,  dessen  Krystalli- 
sation  so  viel  möglich  durch  die  Kälte  befördert, 
und  dann  die  überstehende  flüssige  Essigsäure 
blofs  abgegossen  wird.  Da  man  nun ,  um  keine 
Verunreinigung  mit  freyer  Schwefelsäure  äu  ver-- 
anlassen,  diese  wohl  nicht  ganz  in  der  Menge 
zusetzen  wird,  um  alles  essigsaure  Natron  zu 
Zersetzen ,  so  wird  von  diesem  ein  Theil  in  der 
Essigsäure  bleiben  ^  auch  ist  es  nicht  zu  vermei*^ 
den,  dafs  nicht  ein  Theil  schwefelsaures  Natron 
mit  aufgelöst  bleiben  sollte.  Üebrigens  war  es 
hiebey  merkwürdig,  dafs  ein  ganz  kleiner  Antheil 
Von  essigsaurem  Kali,  der  gleichfalls  beygemischt 
War,  das  essigsaure  Natron  an  der  Lnfczerflie- 
fsen  machte.  Nach  Hofrath  Menzinger  soll 
mail  beobachtet  haben  ^  dafs  dieser  gereinigte 
Und  etwa  mit  der  8  fachen  Menge  WasSer,  um 
ihn  dem  gewöhnlichen  Weinessig  anStärSe  gleich 
Zu  machen ,  verdünnte  rectificirte  Holzessig  den 
Hais  auströckene  und  dem  Magen  und  der  Brüst 
schädlich  seyn  solle.  Wäre  diese  Beobachtung 
richtig,  80  liefse  sich  der  Grund  hievon  nur  darin 
finden,  dafs  diesem  künstlichen  Essig  die  ein- 
hüllenden  extractiven  Thelle  fehlen ,  welche  den 
Weinessig,  bey  sonst  gleichem  Gehalt  an  Säure^ 
milder  machen.  Wo  daher  dieser  unmittelbar 
vorgeschrieben  ist,  könnte  jener  künstliche  Essig 

S^'stem  d*  mater»  modt  Suppl,  II,  2 
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nicht  als  Stellvertreter  gebraucht  werden,  aber 
wohl  in  allen  Fallen,  wo  reine  Essigsäure  ange¬ 
zeigt  ist,  da  ein  vollkommen  rectificirter  Holz¬ 
essig  von  dieser  durchaus  nicht  abweicht,  also 
z.  B.  als  Riechmittel,  als  flüchtiges  Reizmittel, 
ferner  zur  Darstellung  der  verschiedenen  essig¬ 
sauren  Salze  u.  8.  w. 

Obrigkeitlich  im  Grofsherzogthum  Baden  angeordneto 
chemische  Untersuchung  de«  Essigs  und  deren  Erfolg 
Tom  Hofrath  Menzinger^  Professor  zu  Freyburg, 
nebst  nachträglichen  Versuchen  und  Bemerkungen  über 

den  concentrirten  FJolzessig  aus  Frankreich.  Von  A. 

\ 

B  u  c  h  n  er.  Repert.  XVL  i .  49, 

» 

Branntwein.  Entfus  elung  des  Korn- 
branntweins  durch  Chlorkalk  und^ 
Darstellung  eines  guten  rectificir- 
ten  Weingeistes  aus  demselben.  V.Bd, 
5.  s6x  fg. 

Herr  Prof.  Zeise  in  Kopenhagen  hat  mit 
grofser  Genauigkeit  das  Verfahren  beschrieben, 
den  Kornbranntwein  durch  Behandlung 
mit  Chlorkalk  von  seinem  Fuselgeruch  zu  be- 
freyen,  und  sich  auf  diese  Weise  einen  vollkom¬ 
men  reinen  rectificir ten  Weingeist  zu  verschaffen. 
Das  Verfahren  dabey  besteht  darin,  dafs  man  den 
mit  Wasser  angerührten  Chlorkalk  (Chlorinekalk) 
(s.  u.  dessen  Bereitungsart)  oder  eine  fiitrirte 
Auflösung  davon  zu  dem  fuselichten  Branntwein 
setzt,  die  Mischung  stehen  läfst,  und  dann  auf 
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die  gewöhnliche  Weise  destillirt.  Worauf  es  nim 
vorzüglich  hiebey  ankömmt,  ist,  dafs  man  das 
richtige  Verhältnifs  treffe,  weil  namentlich,  wenn 
man  zu  viel  hinzugefügt  hat,  der  Weingeist  von 
beygemischter  Chlorine  eine  andere  widrige  Be¬ 
schaffenheit  annimmt.  Ein  Viertelloth  Chlorine- 
kalk  ist  meistens  hinlänglich,  3  Quartieren  30  PC. 
haltigem  Weingeist  jede  Spur  von  Fusel  zu  beneh¬ 
men.  Man  reibt  zu  diesem  Behuf  jene  Quantität 
Chlorinekalk  mit  Wasser  zu  einem  etwas  dünnen 
Brey,  läfst  diese  Mischung,  indem  man  biswei¬ 
len  umrührt,  10  —  15  Minuten  stehen  find  liefst 
sie  dann  zu  der  angegebenen  Menge  Branntwein, 
worauf  man  das  Ganze  langsam  durch  einander 
rührt,  nur  leicht  zugedeckt,  22  —  36  Stunden 
stehen  läfst,  in  dieser  Zeit  3  bis  4 mal  umrührt, 
doch  so,  dafs  es  zuletzt  6  —  8  Stunden  ruhig 
steht,  dann  die  etwas  milchichte  Flüssigkeit  von 
dem  Bodensätze  in  die  Blase  abgiefst,  und  auf 
die  gewöhnliche  Art  ^  überdestiilirt.  Nach  der 
ersten  Zumischung  bey  diesem  Verfahren  bemerkt 
man  erst  einen  Geruch  nach  Chlorine,  bald  nach¬ 
her  nimmt  der  Fuselgeruch  merklich  ab,  nach. 
16  —  so  Stunden  ist  dieser  ,*so  wie  der  Chlorine- 
geruch,  gänzlich  verschwunden,  und  man  kann 
zur  Destillation  schreiten.  Ist  zu  viel  Chlorine¬ 
kalk  genommen  worden ,  so  bemerkt  man  den 
neuen ,  etwas  gewürzhaften ,  aber  nicht  angeneh¬ 
men  ,  Geruch ,  der  auch  durch  die  Destillarion 


nicht  verloren  gehu  Dieses  Verfahren  ist  um  so 
mehr  zu  empfehlen,  da  der  Chlorinekalk  wohl¬ 
feil  bereitet  werden  kann.  Ein  Pfund,  n^ch  der 
unten  mitzutheilenden  Vorschrift,  kömmt  nicht 
über  Thaler  sächsisch» 

lieber  die  Verbesserung  des  Kornbranntweins  durch  Chlo* 
rinekalk>  nebst  einer  Anweisung  zur  Bereitung  dessel¬ 
ben.  Von  Dr.  (jetzt  Prof.)  W.  Zeise  in  Kopen¬ 
hagen  in  Trommsd.  N*  J.  VII*  i.  S.  i45. 

VVeine.  Verfälschung  derselben  und 
ihre  Ausmittelung.  V*  269  fg. 

Die  von  mir  im  5ten  Bande  mitgetheilten 
Bemerkungen  über  die  Verfälschung  der  Weine 
und  ihre  Ausmittelüng  haben  in  einem  Punkte 
eine  widätige  Ergänzung  durch  eine  Arbeit  V  o- 
gcls  in  München  erhalten.  Sie  betraf  vorzüg¬ 
lich  die  Mittel,  die  Färbung  des  Rothweins 

t 

durch  fremde  Pigmente  ausfindig  zu  machen. 
Natürlicher,  nicht  künstlich  gefärbter  Rothwein, 
den  sich  Vogel,  um  recht  sicher  zu  gehen,  selbst 
aus  rothen  Tyroler  Trauben  bereitet  hatte,  gab 
mit  der  Auflösung  des  essigsauren  Bleys  einen 
grünlichgrauen  Niederschlag,  und  diefs 
ist  das  Merkmal,  woran  ein  jeder  echter  Roth¬ 
wein  erkannt  werden  kann.  So  verhielt  sich  auch 
ein  französischer  Rothwein  vonChateau-Margaux 
und  ein  rother  Rheinwein  aus  der  Gegend  von 
Coblenz*  Pie  Weine  mit  Heidelbeeren,  Campe- 
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sehen*  oder  Blauholz  und  Holunderbeeren  gefärbt 

f 

geben  dagegen  einen  indigoblauen  Nieder¬ 
schlag,  die  mit  Heidelbeeren  und  Blauholz  ge¬ 
färbten  werden  dabey  gänzlich  entfärbt,  die  durch 
Holunderbeeren  gefärbten  bleiben  aber  noch 
röthlich,  Ist  der  Wein  mit  Runkelrüben,  mit 
Fernambuk^  oder  Sandelholz  gefärbt,  so  bewirkt 
das  essigsaure  Bley  einen  rothen  Niederschlag. 
Ob  nun  der  Wein  durch  Heidelbeeren  oder  Blau¬ 
holz  gefärbt  sey,  darüber  entscheidet  eine  Probe 
mit  einigen  Tropfen  ätzenden  Kalis ,  die  den  er- 
ateren  (so  wie  auch  den  durch  Holunderbeeren  ge¬ 
färbten)  grün,  den  letztem  roth braun  färben. 
Basisches  essigsaures  Bley  bringt  in  dem  durch 
jene  Beeren  gefärbten  "Weine  einen  grasgrünen 
Niederschlag  hervor.  Auch  das  Kalkwasser 
kann  als.  Reagens  dienen.  In  dem  echten  Roth- 
weine  bewirkt  es  einen  gelblich  braunen 
Niederschlag,  der  mit  Blau  holz  gefärbte  nimmt 
davon  eine  rothbraune,  der  mit  Holunder* 
und  Heidelbeeren  gefärbte  eine  grüne  Farbe  an. 
Die  rothe  Farbe  von  Runkelrüben  wird  durch  das 
Kalkwasser  gänzlich  aufgehoben,  das  damit  eine 
gelblichweifse  Flüssigkeit  bildet. 

'  Uebrigens  ist  die  Färbung  der  französischen 
Rothweine  durch  Heidelbeeren  so  häufig,  dafs 
sie  zur  Regel  gehört,  und  einen  Roth  wein 
darum  als  verfälscht  cassiren  zu  wollen^  wäre 
Pedänterey. 


SÖ8  - 

Literatur, 

Vogel  in  München  Versuche  über  die  Heidelbeeren  und 
über  das  künstliche  Färben  des  Rothweins.  Schweigg« 
XX.  4i2, 

Tabelle  über  den  Gehalt  verschiedener 
Weitie  an  Alcohol  in  Procenten 
dem  IVIafse  nach. 

Ich  theile  hier  aus  Brandes  Handbuch 
der  Chemie  für  Liebhaber  (Leipzig  1520) 
U.  Bd.  S.  69.  (vgl.  auch  Trommsd.  N.  J.  III.  1. 
412)  eine  auf  Versuche,  die  derselbe  angestellt 
hat,  gegründete  Tabelle  über  den  Gehalt  verschie¬ 
dener  Weine  an  Geist  mit,  da  sie  den  arzney- 
lichen  Gebrauch  dieser  Weine  leiten  kann,  und 
auch  in  den  Stand  setzt,  über  etwaige  absichtliche 
Verstärkung  durch  zugesetzten  Branntwein  zu 
entscheiden. 

♦ 

Um  den  Grad  der  Spirituositat  von  jedem 
Weine  zu  bestimmen,  destillirte  er  gleiche  Volu¬ 
me  davon,  bis  auf  ungefähr  —  Rückstand,  einem 
jeden  Produkte  der  Destillation  setzte  er  so  viel 
Wasser  hinzu,  dafs  das  Volumen  des  Weins  her¬ 
auskam  5  die  Dichtigkeit  jeder  Flüssigkeit  wurde 
bey  der  Temperatur  von  15,5  R. ,  und  nach 
Gilpins  Tabelle  die  Menge  Alcohol  (von 
0,325  Dichtigkeit)  bestimmt.  Wollte  man  die 
INlenjze  absoluten  Alcoliol  wissen,  so  müfste  man 
-die  gefimdene  Zähl  mit  0,92  muiiiplicireh ,  da 
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jener  Alcohol  von  0^825  nnr  92  Procente  absol. 

t 

Alcohol  enthält.  Der  Wein  desselben  Landes  hat 
nicht  ^lle  Jahre  dieselbe  Spirituosität,  und  nach 
den  Versuchen  des  Herrn  Brandes  geht  der  Un* 
terschied  bey  den  edelsten  Weinen  bis  zu  5  Th  ei¬ 
len  Alcohol  oder  beynahe  bis  zu  f  des  gröfsten 
Verhältnisses  dieser  Flüssigkeit, 

Procente  nach  dem  Mafse. 


Lissa 

26,47 

Rosinenwein 

26,40 

Marsaler 

26,03 

Portwein  von 

«5,83 

bis 

19,00 

im  Durchschnitt 

22,96 

Madera  von 

24,42 

bis 

im  Durchschnitt 

22,27 

/ 

Johannisbeerenwein 

t 

«0,55 

Xeres  im  Durchschnitt 

19,17 

Teneriffa 

19*79 

Jjacryma  Christi 

19*70 

weifser  Constantia 

^9*75 

rother  — 

18,9« 

V 

Malaga 

18,94  bis  17,16 

Cnp  Madera 

30,50 

Roussillon  im  Durchschnitt 

18,13 

Claret  (leichter  Burgunder)  im 
Durchschnitt 

15,10 

■ 

Lunel 

15,52 

g6Q 


Procente  nach  dem  Mafs, 

Burgunder  im  Durchschnitt  • 

14.57 

Hochheimer  von 

14.37  bis 

8,88  (alter  in 

Fässern) 

! 

Barsao 

.  13.86 

TintQ 

13.3Q 

1  ’■ 

Champagner  im  Durchschnitt 

12,6t 

VQther  Hermitage 

Grave  im  Durchschnitt 

13*37 

Tokayer 

9.88  (?) 

Cider  der  höchste  Betrag 

9.87  , 

—  der  geringste  — •- 

5.ai 

Birnwein  im  Durchschnitt 

7.26 

Meth 

'  7.33 

Ale  im  Durchschnitt 

6,87 

liondoner  Porter  im  Durchschnitt  4,20 

'  londoner  dünnes  Bier 

1,2g, 

Anhang, 

üie  chemische  Mischung  der 
Pjlan%en  Alficiloide^ 

Alles  was  diese  kräftigen  Potenzen  dea 
Pflanzenreichs  betrifft,  und  zur  Aufklärung  ihrer 
J^atur  bey trägt,  kann  nicht  ohne  Interesse  seyn. 
Ich  theile  daher  noch  nachträglich  aus  den  neue-i 
$ten  Unter sucfiungen  über  die  Zuaam^ 
mensetzung  und  einige  eigenthümli^ 
che  Eigenschaften  der  Pf lanzen- Alka* 


_ü. 

Jien  von  Dumas  und  Pelletier  (Schweigg% 
Journal  N,  R,  X,  S.  76)  die  wichtigsten  Resul-» 
täte  mit,  welche  das,  was  umständlich  im  Vf, 
und  in  diesem  Bande  darüber  mitgetheilt  ist, 
noch  hie  und  da  ergänzen  und  berichtigen.  Die 
Verf,  geben  erst  alle  Versieh tsmafsregeln  an,  die 
sie  bey  der  Analyse  durch  Kupferoxyd,  um  jeden 
Irrthum  zu  vermeiden,  befolgten,  auch  umständ¬ 
lich  und  sehr  lehrreich  alle  Manipulationen,  und 
berechtigen  zu  allem  Vertrauen  in  die  Genauigi 
keit  der  Resultate, 

1)  Chinin,  Durch  Schmelzung  im  luftleer 
ren  Raume  und  langsames  Erkalten  ist  es  ihnen 
gelungen,  dasselbe  krystallinisch ,  indem  von 
krystallinischen  Punkten,  die  sich  auf  seiner  Ober¬ 
fläche  bilden,  Strahlen  nach  allen  Richtungen 
hinlaufen,  darzustellen.  Durch  Reiben  mit 
einem  Tuche  erlangt  das  Chinin  starke  Minus- 
Electricität,  Die  Verf,  überzeugten  sich,  dafa 
das  Leuchten  des  schwefelsauren  Chinins  in 
etwas  erhöhter  Temperatur  ein  rein  elektrisches 
Phänomen  sey.  Das  Strohhalm  -  Electrometer, 
damit  in  Verbindung  während  des  Leuchtens  ge¬ 
setzt,  zeigte  die  auffallendsten  Zeichen  von  Elec^ 
tricität,  Sie  machten  auch  die  interessante  Erfah¬ 
rung,  dafs,  wenn  man  eine  Auflösung  von  sal¬ 
petersaurem  Chinin  oder  Cinchonin  abraucht,  bis 
sich  ölige  Tropfen  bilden,  die  in  der  Kälte  wachs- 
ähnlich  erstarren,  diese  erstarrten  Kugeln  mit 
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etwas  Wasser  übergossen,  nach  4“5  Tagen  sich 
in  ein  Haufwerk  von  regelmäfsigen  prismatischen 
Krystallen  verwandelt  haben. 

ß)  Strychnin  und  Br  nein  finden  sich 
beyde  vereinigt  in  den  Krähenaugen.  Aus  der 
alkalischen  Masse,  die  beyde  enthalten,  kann 
man  sie  durch  kalten  Alcohol  trennen,  welcher 
von  dem  Strychnin  nur  wenig  auflöst,  —  auch 
durch  schwache  Salpetersäure,  indem- das  Salpe¬ 
tersäure  Brucin  früher  in  4seitigen,  ziemlich  gro- 
fsen  und  harten  Prismen  anschiefst,  vroräuf  das 
Strychnin  in  Form  von  Sternen  erscheint,  die  aus 
leichten  biegsamen,  seidenartigen  Fasern  beste¬ 
hen.  Das  krystallinische  Brucin  ist  ein  Hydrat, 
worin  loo  Brucin  mit  21,65  Wasser  verbunden 
fiind.  Das  Strychnin  scheint  kein  Wasser  zu 
binden. 

3)  Das  Emetin.  Es  wird  durch  Kochen 
des  Auszuges  der  Brechwurzel  mit  gebrannter 
Talkerde  in  einigemUeber  schusse,  um  die  Pflanzen- 
«alze  vollständig  zu  zersetzen,  und  durch  die  wei¬ 
tere  oft  angegebene  Behandlung  viel  feiner  er¬ 
halten,  als  was  sonst  früher  diesen  Namen  führte 
(s.  auch  oben).  Es  ist  dann  von  gelblichweifser 
Farbe,  pulverig,  wenig  im  kalten,  mehr  im  hei- 
fsen  Wasser  löslich,  schon  bey  50°  C.  schmelz¬ 
bar,  sehr  auflöslich  im  Alcohol,  dagegen  nicht 
bemerklich  im  Aether  und  Oelen,  zeigt  starke 
alkalische  Reacüon,  bildet  mit  den  Säuren 

/ 
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keine  krystaUisabeln  Salze,  sättigt  sie  aber.  Auch 
in  den  Auflösungen  des  Emetins  bilden  Galläpfel-  ' 
auszug  und  Gallussäure  (?)  weifse  häufige  Nie¬ 
derschläge  (worin  es  auf  eine  merkwürdige  Weise 
mit  allen  übrigen  Alkaloiden_,  meinen  Ver¬ 
suchen  zufolge,  übereinstimmt),  wird  aber  vom 
essigsauren  Bley  nicht  niedergeschlagen.  Es  wirkt 
in  einer  3mal  kleinern  Gabe  eben  so  Stark,  als  das 
früher  dargestellte  Emetin. 

4)  Das  Coffein  (Kaffeebase).  Robiquet 

soll  es  bey  Gelegenheit,  da  er  in  den  Kaffeeboh-' 
nen  Chinin  suchte,  entdeckt  haben.  Früher  ist 
es  aber  schon  von  Runge  und  Giese  nachge¬ 
wiesen  worden  (s.  oben).  ' 

5)  Das  Narcotin  oder  Opian  (s.  VL 
483)  keine  alkalischen  Eigenschaften,  ist 
schmelzbar  und  krystallisirt  beym  langsamen  Er¬ 
kalten  ,  indem  sich  auf  seiner  Oberfläche  krystal- 
linische  Punkte  bilden,  die  sich  strahlenför¬ 
mig  ausdehnen,  und  endlich  Wärzchen  bilden« 
Schnell  erkaltet  gesteht  es  zu  einer  harzahnlichen 
durchsichtigen  Masse,  die  schnell  Sprünge  be- - 
kömmt. 


Bestandtheile  der  Alkaloide  in  loo  Theilen. 


Kohlen¬ 

stoff. 

Stick¬ 

stoff. 

Wasser¬ 

stoff'. 

Sauer¬ 

stoff. 

Chinin 

75.03 

8.45 

6,66 

10,40 

Cinchonin 

76.97 

9.02 

6,22 

7.97 

Coffein 

46,51 

21,54 

4^81 

27,14 

I 


Kohleu- 

gtoff. 

Sticlt- 

stoff. 

Wasser^ 

Stoff, 

Sawer- 

Stoff, 

Strychnin 

78,22 

8,9a 

6,54 

6,38 

Brucin 

75,04 

7,22 

6,52 

11, ai 

Morphium 

7s, oa 

5,53 

7,61 

14,84 

Narco  tin 

<;8,88 

7,21 

5,91 

18,00 

Ver  atrin 

66,75 

0,04 

8,54 

19,60 

Emetin 

64,57 

4.3Q 

7.77 

22,95 

wir  haben  hier  diese  Alkaloide  nach  ihrer 
dynamischen  Verwandtschaft  zusammcngestellt, 
man  sieht  aber,  dafs  ihre  chemische  Zusammen¬ 
setzung  nicht  gut  damit  zusammenstinamt.  Ins¬ 
besondere  fällt  unsere  Annahme  über  den  Hau¬ 
fen  ,  dafs  die  Strychningifte  von  den  narcotischen 
im  engem  Sinne  sich  durch  ihren  Mangel  an  Stick¬ 
stoff  und  ihr  Uebergewicht  an  Kohlenstoff  unter¬ 
scheiden,  Ueberhaupt  hat  die  Aehnlichkeit  der¬ 
selben  unter  einander  in  ihrer  Mischung,  worin 
nur  das  Coffein  eine  bedeutende  Ausnahme  macht. 
Etwas  sehr  Auffallendes,  und  erklärt  zwar  sehr 
gut  ihre  Aehnlichkeit  in  ihren  übrigen  chemi¬ 
schen  Eigenschaften,  namentlich  darin,  dafs  sie 
sämmtlich  in  der  Galläpfeltinctur  so  starke  Nie¬ 
derschläge  geben,  gibt  aber  durchaus  keine 
Rechenschaft  von  ihren  doch  so  weit  von  einan¬ 
der  abweichenden  Arzneykräften.  Man  sieht 
wohl,  dafs  unsere  Chemie  noch  viel  zu  unvoll¬ 
kommen  ist,  um  hierüber  Licht  verbreiten  zu. 
können*  Die  Vertheilung  dieser  Gifte  unter  die 


sogenannten  4  Hauptpole  kömmt  gleichfalls  seht 
in  die  Enge.  Die  Bestimmung  der  Mischung 
nach  Atomengewichten  übergehen  wir/  da  sie 
keinen  weitern  Aufschlufs  über  das  dynamische 
Grund  wesen  geben,  ln  Rücksicht  auf  die  Sätti* 
gungscapacität  j  nach  der  Mischung  der  schwefel¬ 
sauren  Salze  bestimmt,  folgen  sich  die  Alkaloide 
in  folgender  Ordnung*  100  Theile  Vom  i 

Cinchonin  sättigen  13,021  Sghwefelsäure 


Morphium 

Chinin 

Strychnin 

Brucin 

Yeratrin 


12,465 

10,9147 

10,486 

9,^97 

6,644 


II.  Haüpttheil. 

Arzneymit tel  aus  dem  unor ganischen 

Reiche»  ' 


Phosphor.  V.  278* 

Nach  Bucholz  zeigen  Mandelöl,  Mohnöl, 
und  Olivenöl  ungefähr  die  gleiche  Auflösungs¬ 
kraft  gegen  den  Phosphor.  100  Gran  lösen  bey 
4-20  R.  2^  Gran,  in  der  Siedhitze  bis  4^  Grah 
(das  Mohnöl)  auf.’  Zur  Auflösung  jener  Quan-* 
tität  in  der  mittleren  Temperatur  sind  einige 
Stunden  nöthig.  Man  mufs  den  Phosphor  in  de^ü 
Verhältnisse  von  loiioo  nehmen,  um  die  Auf¬ 
lösung  zu  beschleunigen«  Eine  solche  Auflösung 
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hält  sich  Jahre  lang.  Sie  ist  die  beste  Form  feum 
innerlichen  Gebrauch  des  Phosphors ,  da  sie  durch 
Wasser  nicht  zersetzt  wird.  (Almanach  f.  Schei¬ 
dekünstler  auf  181 8«  S.  I8d).  Büchner  em¬ 
pfiehlt  den  Alcohol  als  Auflösungsmittel.  Man 
bringt  eine  Stange  Phosphor  hinein,  erwärmt 
bis  zum  Kochen ,  und  schüttelt  den  geschmolze¬ 
nen  Phosphor  bis  zum  Erkalten.  Eine  Unze  hält 
in  mittlerer  Temperatur  1,55  Gran  in  Auflösung; 
mischt  man  die  Auflösung  mit  Wasser,  so  wird 
sie  zwar  milchicht,  der  Phosphor  bleibt  aber 
schwebend,  nach  länger  als  3  Stunden  schlägt  sich 
jedoch  der  Phosphor  als  weifses  Pulver  nieder. 
Dieser  Umstand  mufs  also  den  innerlichen  Ge¬ 
brauch  widerrathen.  (Repert.  IX,  363). 

\ 

Jodine  oder  jode.  Wasserstoff jodin- 
säure  oder  Hydrojodsäure  (Hydriod- 
säure).  Hydro j odsaures  oder  wasser- 
stoffjodinsaures  Kali.  Acidum  hy- 
drojodlcum.  Kalihydrojodicum.  Jo- 
diumsalbe.  Andere  Jode  -  Ar zney en, 
VL 

Die  Jodine  ist  in  neuern  Zeiten  vorzüglich 
in  arzneylich-pharmaceutischer  Hinsicht  der  Ge¬ 
genstand  vieler  Arbeiten  geworden,  man  hat  aller¬ 
hand  Formen  zum  innerlichen  Gebrauch  erson¬ 
nen  ,  und  die  Methoden  der  Darstellung  der  ver¬ 
schiedenen  Jode -Präparate  immer  mehr  zu  ver- 
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vollkommnen  gesucht.  Das  Wichtigste,  durch 
eigene  VervSuche  gröfstentheils  Geprüfte,  will  ich 
hier  in  der  Kürze  mittheilen. 

i)  Jodinetinctur.  Tinctura  Jodii. 

C  o  i  n  d  e  t ,  demi  wir  die  Einführung  dieses 
wichtigen  Mittels  in  den  Arzneyvorrath  verdan¬ 
ken  ,  bereitet  seine  Tinctur  durch  Auflösung  von 
48  Gran  Jodine  in  einer  Unze  höchst  rectificirtem 
Weingeist,  wovon  er  Erwachsenen  im  Anfänge 
lo  Tropfen  3 mal  täglich  mit  Syrupus  Capil- 
lorum  Yeneris  und  Wasser  gibt,  nach  einer 
Woche  auf  15  und  endlich  auf  äo  Tropfen  steigt, 
welche  Gabe  er  nicht  übersteigt.  Die  Tinctur 
darf  nicht  zu  alt  werden ,  indem  sie  sich  zersetzt^ 
und  allmählig  durch  Verwandlung  der  Jodine  in 
Hydriodsäure  ihre  dunkelrothbraune  Farbe  ver¬ 
liert.  DieSe.Tinctur  hat  einen  sehr  widrigen  me¬ 
tallisch  scharfen  (den  Eisensalmiakblumen  etwas 
ähnlichen)  Geschmack,  und  ihr  längerer  Gebrauch 
ist  dem  Magen  oft  sehr  nachtheilig.  Eben  wegen 
dieser  leichten  Zersetzbarkeit  und  wegen  der  zu 
starken  Einwirkung  auf  den  Organismus  hat  man 
den  Gebrauch  dieses  Mittels  widerrathen,  und 
(selbst  Coindet)  zum  innerlichen  sowohl  als 
äufserlichen  Gebrauch  das  hydriodsäure  öder 
jodinewasserstoffsaure  Kali  empfohlen. 

*)  Die  Ungleichheit  in  der  Nomenclatiir  bey  den  verschied®^' 
neu  deutschen  Schriftstellern,  namentlich  auch  in  Ansehung 
der  Jode  und  ihrer  ^u«ainwitns«t2iin§en  ist  sehr  iJu  hedauem. 
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ß)  ttydj^ojödsanre  (Hydriod^äure).  Was- 
setstoffjodinsäüre,  Hydro  jodsaures 
Kali.  Wassetstoffjodinsaures  Kali. 
Acidum  hydrojodicüm,  8.  hydriodicuiii.  Kali 
hydrojodicum.  Hydrojodas  kalicus  ö.  Kalii* 
Verschiedene  Präparate  daraus. 

Ist  es  einem  zunächst  nur  Um  die  Bereitung 
des  hydrojodsaüren  Kalis  und  nicht  der  reinen 
Hydrojodsäure  zuthun,  so  ist,  nach  meinen 
eigenen  Versuchen,  die  von  Baup,  Apotheker 
in  Vevay,  vorgeschlagene  Bereitungsart  die  ein¬ 
fachste  und  am  schnellsten  zum  Ziele  führende. 
Ein  Theil  Jodine  und  ein  halber  Theü  reiner  Ei- 
Senfeilspähne  werden  mit  3  bis  4  Theilen  Wasser 
übergossen.  (Wenn  man  die  Jode,  wie  sie  ge¬ 
wöhnlich  etwas  feucht  im  Handel  Vorkömmt, 
ohne  Wasser  mit  der  Eisenfeile  züsammenbringt, 
so  tritt  sehr  bald  eine  starke  Wechselwirkung  ein, 
die  Masse  erhitzt  sich  stark ,  bläht  sich  auf,  und 
backt  sich  zugleich  öüusammen,  die  Farbe  hat  sich 

fiii  r  ■  »>■  I  . .  I  '■  . .  ■ 

Jod,  Jode,  Jodine  kämpfen  Init  einander  nm  den  Vorrang. 
Fast  allgemein  bedient  man  sich  des  Namen«  Hydriöd- 
säüre,  um  die  WasserstoiTjodinsaiire  zu  bezeichneii,  diefs 
Scheint  mir  aber  gegen  die  Analogie  jnit  der  Bezeichnung 
der  Schwefel  wasserstoffsäure  zu  seyn,  denn  da  diese  iiiclit 
Hydriöthi  o  n  s  ä  u  r  e  j  sondern  Hydrothiönsaure 
genannt  wird,  so  miifste  doch  auck  jene  Säure  Hydrojod¬ 
säure  geüannt  werden ,  denn  es  ist  doch  dem  Wohlklange 
Zu  viel  eüigeräumt ,  nicht  blofs  einen  Buchstaben  ( das  o ) 
wegzüwerfen.  sondern  auch  eüiem  zweyteu,  dem  j ,  einen 
äuderu'  Laut  (den  vou  i)  zu  geben. 
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in  eine  piirpurrothe  verwandelt,  und  das  Gefals 
füllt  sich  mit  schön  violetrothen  Jodedämpfen. 
Sollte  hier  ein  Hydrat  von  Jodine -Eisen  entste¬ 
hen?),  es  entbindet  sich  sogleich  viel  Wärme, 
und  wenn  man  eine  Zeitlang  die  Flüssigkeit  in 
der  Siedhitze  erhalten  hat,  so  erscheint  sie  nach 
Absetzung  des  kleinen  Ueberschusses  von  Eisen, 
das  nicht  in  den  Procefs  eingegangen  ist,  und  von 
etwas  Graphit,  ganz  wasserhell,  und  dafs  alle 
Jode  in  Wasserstoffjodinsäure  verwandelt  worden 
ist,  erkennt  man  daran,  wenn  weifseS  Papier 
durch  die  Lösung  nicht  mehr  roth  gefärbt  wird. 
Man  filtrirt  nun  die  Lösung,  verdünnt  sie  mit 
einigen  Theilen  Wasser,  erhitzt  sie  bis  zum  Sied¬ 
punkte,  sättigt  sie  genau  mit  reinem  kohlensäuer¬ 
lichen  Kali,  scheidet  das  Eisenoxyd  durch  ein 
Filter  ab,  und  dampft  die  Lauge  zur  Trockne 
ein,  welches  für  den  arzneylichen  Gebrauch  stets 
der  sicherste  Punkt  ist.  Sollte  man  etwas  zu  viel 
kohlensäuerliches  Kali  zugesetzt  haben,  so  darf 
man  nur  die  trockene  Salzmasse  in  75  PC.  halti« 
gern  Weingeist  auflösen,  das  kohlensäuerliche 
Kali  wird  unaufgelöst  und  durch  Anziehung  von 
Wasser  etwas  klebrig  geworden,  auf  dem  Boden 
Zurückbleiben.  In  zwey  Stunden  kann  man  auf 
diese  Weise  ein  paar  Loth  hydrojodsaures  Kali 
leicht  bereiten. 

Eine  andere  Methode  ist ,  zwey  Theile  Jode, 
einen  Theil  Kalihydrat,  und  vier  Theile  Wasser 

System  d,  mal  er.  med»  Suppl,  II,  ^ 
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in  eine  Retorte  zu  bringen,  <las  Wasser  abzu¬ 
ziehen  ,  den  Rückstand  so  lange  zu  erhitzen ,  als 
sich  noch  SauerstofFgasi  entbindet ,  zuletzt  Roth- 
glühehitze  zu  geben,  den  Rückstand  im  Wasser 
aufzulösen ,  das  noch  etwa  vorhandene  frcye  Kali 
•  mit  ^ Jodinewasserstoffsäure  zu  sättigen  und  zur 
Trockne  abzudampfen.  Diese  Art  der  Zubereitung 
setzt  aber  voraus,  dafs  man  sich  Jodinewasser- 
/  stoffsäure  vorher  bereitet  hat.  In  dieser  Absicht 
v/ird  Jodine  im  Wasser  gelöst,  welches  etwa 
‘j'ioö  seines  Gewichts  aufnimmt,  und  Schwefel¬ 
wasserstoffgas  durchgeleitet,  wozu  im  Anfänge 
nur  einige  Blasen  hinreichen,  die  die  schwach 
bräunlich  gefärbte  Flüssigkeit  sogleich  entfärben, 
diese  wird  sodann  mit  einem  neuen  Antheil  Jo¬ 
dine  in  Berührung  gesetzt,  wovon  ein  neuer  An¬ 
theil  aufgenommen  wird,  abermals  Schwefel  was¬ 
serstoffgas  durchgeleitet,  und  diefs  so  oft  wie¬ 
derholt,  so  lange  noch  ein  neuer  Antheil  Jodine 
aufgelöst  wird,  worauf  dann  die  so  erhaltene 
flüssige  Wasserstoffjodinsäure  von  dem  über¬ 
schüssig  hineingeleiteten  Schwefel wasserstofigas 
durch  Erhitzen  und  von  dem  fein  darin  zer- 
theilten  Schwefel  durch  Filtriren  befreyt  wird. 
Stratingh,  statt  die  Jodine  im  Wasser  aufzu¬ 
lösen,  das  erst  so  wenig  davon  aufnimmt,  löst  lo 
Theile in  160  Theilen  Alcohol  von  0,3 1 5  spec.  Gew. 
auf,  und  läfst  Schwefelwasserstofigas  aus  einer 
Mischung  von  aoo  Theilen  Schwefeleisen,  loo 


Theilen  Schwefelsäure  und  300  Theilen  Wasser 
durchstreichen ,  welches  Quantum  genug  Schwe¬ 
felwasserstoffgas  zur  gänzlichen  Zersetzung  jener 
10  Theile  liefert.  Die  wasäerhelle  Flüssigkeit 
wird  nun  einer  gelinden  Destillation  unterwor¬ 
fen,  so  dafs  etwa  30  —  40  Theile  übergehen  (aber 
nicht  mehr,  um  nicht  bey  gröfserer  Concentration 
eine  Zersetzung  des  Weingeistes  zu  veranlassen), 
dann  mit  320  Theilen  verdünnt,  mit  einer  Auflö¬ 
sung  von  1 1  Theilen  neutralem  kohlensaurem  Kali 
in  66  Theilen  Wasser  neutralisirt,  und  sodann 
zur  Trockne  abgedampft,  wodurch  11  Theile 
wasserstoffjodinsaures  Kali  (oder  eigentlich  Jodi- 
nekalium)  erhalten  werden. 

I  t  ^ 

Liquor  Kali  hydrojodici,  s.  hydriodici. 

Man  löst  36  Gran  in  einer  Unze  destillirten 
Wassers  auf,  und  gibt  die  Lösung  innerlich  zu 
5  — 10  Tropfen. 

Liquor  Kali  hydrojodici  jodati. 

Man  verstärkt  die  Wirkung  noch  durch  Zu¬ 
satz  von  Jode,  iadem  man  36  Gran  des  neutralen 
Salzes  und  10  Gran  Jode  in  10  Q4entchen  Was- 

t 

ser  auflöst,  und  den  Anfang  mit  5  •—  6  Tropfen 
täglich  dreymal  macht. 

Unguentum  Kali  hydrojodici. 

Man  bereitet  eine  Salbe  aus  anderthalb  Unzen 
Schweipfett  und  einem  halben  Quentchen  des 

Aa  fi 
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wasserstofFjodinsauren  Kalis ,  welche  man  einer 
Haselnufs  grofs  Morgens  und  Abends  in  die 
verhärteten  Stellen  (Kropf,  skrophulöse  Drüsen¬ 
geschwülste  u.  8.  w.),  die  man  zerth eilen  will, 
einreiben  läfst.  Man  kann  die  Wirkung  durch 
einen  Zusatz  von  Jodine  noch  verstärken.  Man 
mufs  diese  Salbe  immer  frisch  und  mit  frischem 
Fett  bereiten,  “Vl^eil  ranziges  Fett  die  Hydriod- 
säure  zersetzt  und  in  Jodine  verwandelt,  wo¬ 
durch  sich  die  Salbe  färbt. 

3)  Hydriodsaures  Natron.  Natrum  hy- 
drojodicum. 

Zu  denselben  Zwecken,  wie  das  hydriod- 
saure  Kali,  dient  auch  das  hydriodsaure  Natrpn.  Zu 
seiner  Bereitung  kann  man  sich  sehr  bequem  des 
Zinks  bedienen,  indem  man  ß  Theile  Jodine,  einen 
^  Theil  reinen  fein  granulirten  Zink  und  6  Theile 
Wasser  so  lange  kocht,  bis  die  Flüssigkeit  ent¬ 
färbt  ist,  filtrirt  durch  kohlensaures  Natron  das 
Zinkoxyd  niederschlägt,  und  die  filtrirte  Lauge 
zur  Trockne  abraucht,  welche  man  eben  so,  wie 
das  hydriodsaure  Kali  (3.  o.^),  von  überflüssig 
zugesetztem  kohlensaurem  Natron  befreyt.  Dafs 
'  der  Zink  durchaus  eisenfrey  seyn  müsse,  wie  Hr. 
Stoltze  verlangt,  davon  sehe  ich  nicht  die 
Nothwendigkeit  ein,  vielmehr  könnte  das  hy¬ 
driodsaure  Natron  blofs  durch  Eisenfeile,  so  wie 
das  hydriodsaure  Kali,  bereitet  werden,  / 
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Um  die  Verfälschung  dieser  Salze  mit  salz¬ 
saurem  Kali  oder  Natron  ,  die  leicht  Vorkommen 
könnte,  zu  entdecken,  erhitzt  man,  nach  Robi- 
quets  Vorschlag,  Etwas  von  dem  Salze  mit  Sal¬ 
petersäure  im  üeberschusse ,  und  dampft  es,  um 
sämmtliche  Jodine  zu  entfernen,  zur  Trockne  ab. 
Den  Rückstand  löst  man  in  Wasser  auf.  Ist  ein 
salzsaures  Salz  beygemischt,  so  wird  salpetersau¬ 
res  Silber  einen  Niederschlag  geben ,  sonst  nicht. 

Aufser  diesen  Zubereitungen  und  den  Queck- 
silberjoduren  (s,  u.)  hat  man  noch  allerhand  an¬ 
dere  Zusammensetzungen ,  Syrupe  u.  s.  w,  ange¬ 
geben  ,  die  aber  ganz  entbehrlich  sind, 

"  Literatur. 

Aufser  mehreren  Abhandlungen  von  C  o  i  n  d  e  t,  die 
sich  in  Gilbert’s  Annalen  von  1320  und  1.821 
befinden,  gehört  besonders^hieher : 

Bemerkungen  über  eine  neue  und  zuverlässige  Anwen¬ 
dung  der  Jodine  durch  Einreibung  und  über  ihren  Ger 
brauch  gegen  Scropheln  u.  s.  w.  Von  Dr.  Goindet 
in  Gilb.  Ann.  1821.  IIL  Bd.  S.  S//, 
lieber  die  Jodine  mit  besonderer  Berücksichtigung  der¬ 
jenigen  ihrer  Verbindungen,  welche  bis  jetzt  in  der 
Arzneykunde  angewendet  worden.  Von  Hrn.  Stoltze 
im  24.  Jahrg.  des  Berl.  Jahrbuches.  Erste  Abtheilung 
1822.  S.  16  — 4r.  ^ 

Büchner  die  Jodine  als  Arzneymittel,  Repertorium XI. 
34.  Xin.  2.  S.  219.  Auch  Robiq^uet  über  liydriod- 
saures  Kali  ebend,  S.  243. 
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S.  Stratingh  over  de  Bereiding  van  het  Hydrojodas 
Potassae.  Groningen.  In  Buchn.  Repert.  XV.  2,  S.288. 

Einige  Beobachtungen  über  die  Jodine  -  Präparate  und 
über  die  Joduren.  Von  Henry.  In  Trommsd.  N.  J. 
VI.  2.  S.  258. 

Neue  Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Eigenschaf¬ 
ten  des  einfachen  und  jodhaltigen  hydriodsauren  Kalis. 
Von  Baup.  Repert.  XIV.  3.  S.  409. 

De  Jodio.  Auct.  Knispel.  Berol.  1822. 

Flüssige  Chlorine  oder  oxygenir te 
Salzsäure.  V,  293* 

Um  die  Verunreinigung  der  nach  der  dort 
gegebenen  Vorschrift  bereiteten  Chlorinelösung 
mit  gemeiner  Salzsäure  zu  vermeiden,  schlägt 
man  in  der  ersten  Flasche  von  der  ganzen  Menge 
Wasser  nur  etwa  den  4osten  Theil  vor,  wo  dann 
in  dieser  alle  mitübergegangene  , Salzsäure  Zurück¬ 
bleiben  ,  und  in  den  übrigen  Flaschen  reine  Chlo¬ 
rine  sich  finden  wird,  wie  ich  nach  Hrn.  Runz- 
ler’s  Bemerkung  (Repert.  XIV.  3.  455)  bestä¬ 
tigt  fand. 

V 

Phosphorsäur  e.  V,  301. 

Auch  wenn  man  nach  der  Vorschrift  *der 
preufsischen  Pharmacopöe  die  Phosphorsäure  be¬ 
reitet,  erhält  man  kein  ganz  gleichförmiges  Prä¬ 
parat,  weil  sich  nach  Umständen,  die  man  nicht 
ganz  in  seiner  Gewalt  hat,  bey  der  Einwirkung 
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der  Salpetersäure  stets  mehr  oder  weniger  Phos¬ 
phor  verflüchtigt.  Den  Beweis  dafür  liefert  ein 
Versuch,  den  ich  absichtlich  anstellte,  indem  ich 
eine  bestimmte  Menge  Phosphor  erst  an  der 
Luft  zu  phosphorichter  Säure  zerfliefsen  liefs, 
dann  erst  mit  Salpetersäure  vollkommen  oxy- 
dirte,  und  so  viel  Wasser  zusetzte,  dafs  das 
Ganze  das  lofache  Gewicht  des  angewandten  Phos¬ 
phors  ausmachte.  Das  specifische  Gewicht  dieser 
Säure  betrug  1211,  während  nach  der  Angabe 
der  bairischen  Pharmacopdea ,  die  die  Vorschrift 
der  preufsischen  aufgenommen  hat,  dasselbe  nur 
1154  betragen  soll.  Bey  dem  ersten  Verfahren 
war  nämlich  nichts  vom  Phosphor  verloren  ge¬ 
gangen.  Da  aber  diese  Methode,  durch  allmäli- 
ges  Zerfliefsen  sich  erst  phosphorichte  Säure  zu 
bereiten,  zu  langsam  zum  Ziele  führt,  so  ist  es 
vorzuziehen ,  die  durch  schnelle  Oxydation  mit 
der  Salpetersäure  erhaltene  Phosphorsäure  auf 
einen  bestimmten  Punkt  der  Concentration  zu¬ 
rückzuführen,  und  dieser  wird  stets  erhalten, 
wenn  man  die  Erhitzung  der  Säure  in  der  Retorte 
solange  fortsetzt,  bis  alles  Aufwallen  von  Dampf¬ 
blasen  aufhört,  und  die  Säure  ruhig  fliefst.  Das 
so  erhaltene  Phosphorsäurehydrat  hat  dann  stets 
ein  specif.  Gewicht  von  1910  — 12  bey  16  R. 
und  gerinnt  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Mit 
dem  yfachen  Gewicht  Wasser  verdünnt,  stellt  sie 
die  verdünnte.  Ph 0 sphor saure  dar.- 
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C hlorinesaures  oder  hyperoxy genirt- 
salzsaures  Kali.  Kali  hyperoxy  da  to- 
muriaticum  s.  oxychlorinicum.  V,32gi 

Geiger  fand,  dafs  beym  Durchstreichen  des 
Chlorgases  durch  eine  Lauge  von  kohlensäuerli- 

I 

ehern  Kali  sich  erst  nur  Chlorkali  bildet,  und 
erst  nach  und  nach  dieses  in  chlorinsaures  Kali 
und  salzsaures  Kali  sich  trennt.  Je  verdünnter 
die  Auflösung,  um  so  mehr  wird  nur  Chlorkali 
gebildet.  Eine  Hauptregel  bey  der  Bereitung  des 
chlorsauren  Kalis ,  um  so  viel  als  möglich  zu  ge¬ 
winnen,  ist,  nach  vollendeter  Sättigung  der  Lauge 
ipit  Chlorinegas  dieselbe  an  einen  kühlen  Ort 
ruhig  hiuzustellen ,  wo  man  dann  finden  wird, 
dafs  oft  zwey  Tage  hindurch  sich  Luftblasen  ent¬ 
wickeln,  indem  fortdauernd  noch  kohlensaures 
Kali  zerlegt  und  chlorinsaures  Kali  durch  die  Ein- 
Wirkung  der  Chlorine  darauf  gebildet  wird.  Das 
beste  Verhältnifs  zur  Bereitung  des  chlorinsauren 
Kalis  findet  er  von  15  Theilen  Kochsalz,  10 
Braunstein,  und  20^  Schwefelsäure  mit  der 
Hälfte  Wasser  verdünnt.  (Repert.  XV.  1.  S.  40. 
und  Berliner  Jahrbücher  der  Pharm,  für  1320. 
S.  360). 

Zu  zwey  Quentchen  in  6  —  ß  Unzen  Wasser 
aufgelöst,  hat  sich  das  chlorinsaure  Kali  auch 
äufserlich  (als  W'aschwasser  im  Grinde)  sehr 
wirksam  bewiesen. 
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Chlorkalk.  Cal  caria  chlorat a.  Chlor ii^ 
retum  calcii. 

I 

Bey  der  Bereitung  desselben  verfährt  man 
ganz  so,  wie  bey  der  Bereitung  des  chlor  in¬ 
sauren  Kalis,  was  die  Entwickelung  des 
Chlorinegases  betrifft,  nur  dafs  man  den  Kolben, 
aus  welchem  dasselbe  entwickelt  wird,  mit  3 
Woulfischen  Flaschen  in  Verbindung  setzt,  diese 
unter  sich  und  mit  dem  Kolben  durch  passende 
Röhren  verbindet,  und  vermittelst  eines  wohl- 
schliefseriden  Korks  in  dem  Kolben  noch  eine 
zweyte,  zwey  Biegungen  habende  Röhre  befestigt, 
um  die  verdünnte  Schwefelsäure,  nach  Verkle¬ 
bung  aller  Fugen,  erst  auf  das  Gemenge  des  Koch¬ 
salzes  und  Braunsteins  giefsen  zu  können.  (Zeise 
gibt  folgende  Verhältnisse:  8  Theile  Braunstein, 
11  Theile  Kochsalz  und  13  Theile  Schwefelsäure 
mit  21  Theilen  Wasser  verdünnt,  ein  Verhält- 
nifs,  das  von  dem  von  Geiger  (s.  o.)  angege¬ 
benen  nur  wenig  ab  weicht).  Die  erste  Woulfi¬ 
sche  Flasche  mufs  klein  seyn ,  und  einen  halben 
Theil  Wasser  vorgeschlagen  enthalten,  um  die 
mit  übergehende  kleine  Menge  unveränderter 
Salzsäure  zu  absorbiren.  In  die  zweyte  drey- 
halsige  Flasche  werden  auf  11  Theile  Kochsalz  4 
Theile  und  in  die  dritte  zweyhalsige  2|;  Theile 
mit  der  eben  nöthigen  Menge  Wasser  (ein  Theil 
Kalk  erfordert  etwa  -  Wasser)  frisch  gelösch¬ 
ter  Kalk  vorgeschlagen,  und  dieser  darin  so 
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ausgebreitet,  dafs  der  kleinste  Theil  auf  der  Seite 
zu  liegen  kömmt,  an  welcher  die  Röhre  herun¬ 
tergeht.  Wenn  die  Masse  in  dem  Kolben  kein 
besonderes  Auf  brausen  mehr  zeigt,  so  erwärmt 
man  durch  zugelegte  Kohlen  gelinde,  und  wenn 
X  sich  die  Hitze  ungefähr  100°  C.  nähert,  und  auf 
der  Oberfläche  der  Masse  am  Kolben  sich  ein 
grüngelber  Schaum  zeigt,  so  kann  man  den  Pro-* 
cefs  als  beendigt  ansehen.  Der  Kalk  in  der  zwey- 
ten  .Flasche  wird  das  übergehende  Chlorinegas 
begierig  verschlucken.  So  oft  sich  über  demsel¬ 
ben  ein  grünlichgelber  Dunst  zeigt,  rührt  man 
ihn  mit  einem  Glasstabe,  den  man  durch  den  mit¬ 
telsten  Hals  steckt,  um.  Bey  der  Einsaugung 
der  Chlorine  entwickelt  sich  Wärme,  und  um 
diese  Erwärmung  zu  mäfsigen,  und  die  Ver¬ 
schluckung  der  Chlorine  zu  befördern,  mufs  man 
diese  Flasche  kühl  halten.  Sollte,  trotz  des  Um¬ 
rührens  des  Kalks,  die  Flasche  mit  dem  gelbgrü¬ 
nen  Dunst  gefüllt  bleiben,  so  kann  man  durch 
die  mittlere  Oeffnung  auch  wohl  etwas  frisch  ge¬ 
löschten  Kalk  noch  nachschütten.  Jene  oben  an¬ 
gegebene  Menge  Kalk  wird,  wenn  die  Operation 
gut  geleitet  ist,  um  die  Hälfte  an  Gewicht  zuneh¬ 
men,  der  Kalk  in  der  dritten  Flasche  wird  selten 
ganz  in  Chlorinekalk  verwandelt.  (Zeise  erhielt 
aus  4^  Loth  gewöhnlichem  gelöschtem  Kalk  ' 
Chlorinekalk). 

Von  der  Güte  des  Chlorkalks  überzeugt  man 
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sich  durch  die  entfärbende  Kraft,  welche  er  auf 
eine  Auflösung  von  Indigo  in  Schwefelsäure  aus¬ 
übt.  Von  einer  solchen  Lösung  von  i  Theil 
Indigo  in  7  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure, 
welche  mit  792  Theilen  Wasser  verdünnt  sind, 
müssen  117 — 120  Theile  von  einem  Theile 
Chlorkalk ,  welcher  durch  starkes  Zusammenrei¬ 
ben  in  60  Theilen  Wasser  aufgelöst  worden  ist, 
welche  Lösung  man  durch  Filtriren  von  dem 
Bodensätze  getrennt  hat,  so  weit  entfärbt  werden, 
dafs  bey  allmähligem  Zusatze  der  Indigoaullö¬ 
sung,  nachdem  im  Anfänge  die  Farbe  gänzlich 
vernichtet,  dann,  bey  fernerem  Zusatze ,  in  eine 
braungelbe  verändert  worden  ist,  die  letzten  Por¬ 
tionen  eine  grüne  Farbe  annehmen.  (Zeise  in 
Trommsd.  N.  J.  VII.  1.  145). 

I 

Eine  gesättigte  wässerige  Auflösung  des 
Chlorkalks  ist  ein  vortreffliches  Mittel  als  Wasch¬ 
wasser  im  Grinde. 

Auch  zur  Zerstörung  des  Faulnifsgeruches 
bey  ausgegrabenen  Leichen,  die  damit  bestreut 
werden ,  übertrifFt  er  jedes  andere  Mittel. 

Kohlensaures  Ammoniak.  V,  536. 

Man  mufs  sich  vor  dem  in  England  fabricir- 
ten ,  durch  seinen  sehr  niedrigen  Preis  zürn  Kauf 
verführerischen  kohlensauren  Ammoniak  in  Acht 
nehmen,  da  es  gewöhnlich  einen  kleinen  Bley- 
hiriterhalt  hat ,  wahrscheinlich  von  den 
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bleyernen  Helmen ,  in  denen  es  1bey  der  Subli¬ 
mation  sich  änlegt.^ 

Kohlensäure  Talkerde.  V,  339. 

Runzler  fand  in  einer  käuflichen  kohlen- 
sauren  Talkerde  auf  100  Theile  durch  Auflösen 
in  Salpetersäure,  Abrauchen,  Glühen  und  Wie¬ 
derauflösen  in  verdünnter  Salpetersäure  einen 
Rückstand  von  2,3  schwarzbraunem  Mangan- 
oxyd  (!),  wahrscheinlich  herrührend  von  man- 
ganhaltiger  Pottasche,  womit  die  Talkerde  gefällt 
.worden  war.  (Rep.  XIV.  3.  466). 

Weinsteinsaures  Kali  und  natronisir- 
ter  Weinstein.  V,  341. 

^  Interessant  sind  die  Bemerkungen  H  o  r  n  e- 
manns  über  die  Verunreinigung  mehrerer  offi- 
cineller  Weinstein  saurer  Salze  mit  weinsteinsau¬ 
rem  Kalke  (Berl.  Jahrb.  der  Pharm.  XXIV.  Jahrg. 
1322.  S.  Si).  Concentrirte  Auflösungen  von 
weinsteinsaurem  Kali,  von  Seignettesalz  und 
Boraxweinstein  können  nicht  unbedeutende  An- 
theile  von  weinsteinsaurem  Kalk  zurückhalten. 
Eine  Hauptregel  bey  der  Bereitung  dieser  Salze 
ist  daher,  dieselben  nur  aus  wenigstens  mit  8 
Theilen  Wasser  verdünnten  Laugen;  die  man 
vorher  eine  Zeitlang  hingestellt  hat  ,  zu  bereiten. 

Sch wefeläther.  V,  349. 

Auch  der  vollkommen  rectificirte  und  von 
allen  Säuren  freye  Schwefeläther  wird  durch  öfte- 
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res  OefFnen  der  Standflaschen,  die  frey  am  Tages¬ 
lichte  stehen  ,  allmählig  saiier,  es  bildet  sich  Es¬ 
sigsäure,  sein  Geschmack  wird  dauernd  scharf, 
und  brennend  j  concentrirte  Schwefelsäure  son¬ 
dert  ein  ungefärbtes  Oel ,  das  etwas  schwerer  als 
Wasser  ist,  aus  ihm  ab  ( ob  nicht  vorher  in  dem¬ 
selben  vorhanden  gewesenes  Wein  öl  diese 
Reaction  veranlafst,  verdient  noch  geprüft  zu 
werden).  Salzsäure,  und  dann  Schwefelsäure 
hinzugefügt,  fällen  eine  Art  von  Wachs  aus  dem¬ 
selben.  Man  mufs  also  den  Schwefeläther  in 
kleinen  Flaschen,  die  ganz  damit  gefüllt  sind, 
im  Keller  bewahren ,  und  beym  Gebrauch  davon 
nehmen.  (Trommsd.  N.  J.  1.  299.  304). 

Uebrigens  sind  über  Bereitung  des  Schwefel¬ 
äthers  und  über  Aetherbildung  nützliche  Andeu¬ 
tungen  enthalten  in  zwey  Aufsätzen  von  Geiger 
im  VII.  Bande  S.  113  und  im  XI.  Bande  S.  53 
des  Repertoriums  von  Büchner. 

Salpeter  äth er weingei St.  V,  352. 

Es  ist  bekannt, '  dafs  dieses  Präparat  auch 
nach  der  vollkommensten  Rectification  wieder 
starke  Spuren  von  Säure  zeigt,  weswegen  manche 
Aerzte  es  ganz  aufgegeben  haben,  dasselbe  zu 
verordnen.  Herr  Dr.  Monheim  in  Aachen 
kündigte  eine  bewährte  Methode  an,  den  Salpe¬ 
teräthergeist  säurefrey  zu  erhalten.  Sie  besteht 
darin ,  dafs  man  denselben  nicht  eher  rectilicirt, 
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bis  er  aufgehört  hat,  SauerstojEF  aus  der  Atmo¬ 
sphäre  anzuziehen ,  was  man  dadurch  erreichen 
soll,  dafs  man  eine  geräumige  Flasche  zu  -1  damit 
füllt,  öfters  umschüttelt  und  den  Stöpsel  dann  je¬ 
desmal  wieder  öffnet.  In  6  Wochen  ist  die  Sache 
beendigt.  Durch  SauerstofFgas,  das  man  durch¬ 
streichen  läfst,  wird  diese  Zeit  noch  sehr  abge¬ 
kürzt.  Die  Säureerzeugung  soll  nämlich  von  der 
bedeutenden  Menge  Salpetergas  herrühren,  wel¬ 
che  der  Salpeteräthergeist  aufgelöst  enthält,  und 
welches  erst  vollkommen  oxydirt  worden  seyn 
inufs.  (Repert.  XI.  S.  56). 

Indessen  fand  Stoltze  diese  Methode  nicht 
probehaltig.  Nur  in  dem  Verhältnisse,  in  wel¬ 
chem  der  Geist  ärmer  au  Aeth ergehalt  wird, 
dauert  es  länger,  ehe  der  Zutritt  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft  Säure  darin  entwickelt,  womit  auch 
anderweitige  mir  bekannt  gewordene  Erfahrun¬ 
gen  überein  stimmen.  (Berl.  Jahrb.  der  Pharm. 
24.  Jahrg.  2.  Abth.  S.  237). 

Herr  Th.  Martius  erreichte  diesen  Zweck, 
den  Salpeterätherweingeist  wenigstens  in  einem 
Zeiträume  von  6  Monaten  ( so  weit  seine  Erfah¬ 
rung  damals  ging)  sauerfrey  zu  erhalten,'  indem 
er  bey  der  Rectihcation  einige  Unzen  von  Liquor 
Kali  caust.  von  ziemlicher  Concentration  hinzu¬ 
setzte,  wobey  der  Salpeterätherweingeist  mit 
allen  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  über¬ 
ging.  (Rep.  XV.  1.  S.  70). 
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Salzsaures  Goldoxydnatron. 

Das  beste  Goldpräparat  zum  innerlichen  Ge¬ 
brauch  ist  das  Doppelsalz  aus  Salzsäure,  Gold¬ 
oxyd  und  Natron.  Zu  seiner  Bereitung  werden 
zwey  Unzen  Gold  in  feinen  Blättchen  in  Königs¬ 
wasser  aus  einem  Theile  Salpetersäure  und  drey 
Theilen  Salzsäure  aufgelöst,  und  zwar  erst  in  der 
Kälte,  dann  unter  Anwendung  von  Hitze,  die 
Auflösung  abgeraucht,  das  erhaltene  salzsaure 
Goldoxyd  (nach  der  Chlortheorie:  Goldchlorid) 
in  3  —  IO  Unzen  Wasser  aufgelöst,  und  mit  einer 
Auflösung  von  4  Drachmen  Kochsalz  in  4  —  6 
Unzen  Wasser  vermischt,  zur  Syrupsconsistenz 
abgeraucht,  wo  danii  4seitige  Prismen  von  oran¬ 
gegelber  Farbe  anschiefsen. '  Die  angemessene 
Dosis  von  diesem  Mittel,  das  mit  Amylum  oder 
Pulver  der  florentinischen  Veilchen wurzel  ver¬ 
setzt  wird,  ist  ein  Gran  im  Anfänge.  Doch  kann 
man  auch  mit  kleinern  Gaben,  selbst  zu  ^  Gran 
in  die  Zunge  des  Patienten  eingerieben,  anfan¬ 
gen,  nach  14  Tagen  auch  ^  Gr.  und  so  bis  zu  4  Gr. 
täglich  einmal  steigen.  (Ueber  eine  3fache  Verbin¬ 
dung  von  Gold,  Natron  und  Chlor  nach  den  Abh. 
des  Herrn  Figuier.  Von  A.  Büchner.  Re- 
pert.  XIV.  2.  S.  169.  Vgl.  auch  Recherches  et 
Observations  sur  les  effets  des  preparations 
d’or  du  Dr.  Chretien  par  J.  G.  Niel.  Paris 
1821). 
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Geschmolzenes  salpetersaures  Silber. 

Weifser  Höllenstein.  V,  357. 

Trautwein  hat  eine  sehr  einfache  (in 
meinem  Laboratorium  in  mehreren  Fällen  voll¬ 
kommen  bewährt  gefundene)  Methode  bekannt 
gemacht,  den  Höllenstein,  auch  bey  Anwen¬ 
dung  eines  sehr  kupferhaltigen  Silbers, 
von  einer  gleichförmigen  Beschaffenheit  und  voll¬ 
kommen  weifser  Farbe  darzustellen.  Man  löst 
das  Silber  in  Salpetersäure  auf,  raucht  ab,  und 
schmelzt  die  zurückbleibende  Masse  so  lange  in 
einem  Tiegel  (am  besten  von  Silber),  bis  sie 
durch  und  durch  schwarz  ist.  Bey  der  Wieder¬ 
auflösung  in  einer  hinreichenden  Menge  Wasser 
und  Fiitriren  bleibt  das  ausgeschiedene  Kupfer¬ 
oxyd  auf  dem  Filter  zurück,  die  durchgelaufene 
Flüssigkeit  ist  ganz  wasserhell,  und  mit  ein  paar 
Tropfen  Salpetersäure  versetzt,  abgeraucht,  und 
bis  sie  ganz  ruhig  fliefst  geschmolzen  und  in  die 
Form  gegossen,  stellt  sie  beym  Erkalten  einen 
vollkommen  weifsen  Höllenstein  von  sternförmig 
strahligem  Bruche  dar.  •  Das  auf  dem  Filter  ge¬ 
sammelte  Kupfero'xy d  i  kann  wohl  etwas  Silber¬ 
oxyd  enthalten ,  und  mufs  also  gesammelt  wer¬ 
den  ,  bis  man  eine  hinlängliche  Menge  hat,  um 
mit  Vortheil  auf  eine  der  bekannten  Arten  das  Sil- 
befoxyd  daraus  zu  ziehen.  (Schweigg.  Journal, 
27,  Bd.  S»  106 ). 
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Quecksilber.  V,  ssß, 

Versüfstes  Quecksilber.  (Hydrargy- 
rum  muriaticum  iliite),  Geiger  hat  durch  neue 
Versuche  bewiesen,  dafs  die  Scheelische  Me¬ 
thode  ^  das  versüfste  Quecksilber  zu  bereiten,  ein 
dem  auf  trockenem  Wege  bereiteten  durchaus 
gleiches  Präparat  gibt,  und  wegen  der  Vermeidung 
des  Gebrauchs  des  giftigen  Aetzsublimats,  so  wie 
der  Unnöthigkeit  des  beschwerlichen  Feinrei¬ 
bens  ,  da  man  es  sogleich  in  der  feinsten  Pulver¬ 
form  erhält,  den  Vorzug  verdiente  Man  löst  zu 
dem  Ende  das  in  der  Kälte  auf  die  bekannte  Weise 

#r4 

bereitete  salpetersaure  Quecksilberoxydül  durch 
mit  Salpetersäure  geschärftes  Wasser  auf,  und 
schlägt  durch  Kochsalzauflösung  nieder.  Die 
näheren  Cautelen  enthält  ein  Aufsatz  in  Buchn. 
Repert.  XL  Bd.  S.  72. 

Trautwein  hat  die  Methode  der  Bereitung 
auf  trockenem  Wege  verbessert,  indem  er  ein  Ge¬ 
menge  aus  7  Theilen  laufenden  Quecksilbers  und 
10  Theilen  Sublimat  erst  einige  Stunden  (bey 
kleineren  Quantitäten  auch  nur  eine  kürzere  Zeit) 
einer  nicht  ganz  an  das  Sublimirfener  gränzenden 
Hitze  aussetzt,  und  hierauf  die  aus  dem  Gefäfs 
genommene  weifsgelbliche  Masse  zerreibt  und 
nun  erst  sublimirt.  So  erhält  man  ein  stets 
gleichförmiges  Sublimat  vom  schönsten  Icampher- 
artigen  (doch  Uiehr  demantglänzenden  CF) 
Ansehen.  (Schweigg.  J.  N.  K.  1.  72). 

System  d*  mater»  med,  Supph  II*  Bb 
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Kocht  man  versüfstea  Quecksilber  längere 
Keit  mit  Wasser,  so  wird  es  in  ein  saures  und 
basisches  Salz  zersetzt,  und  das  Wasser  enthalt  ^ 
^ann  von  ersterem  1^70*  röthet  das  Lackmus¬ 
papier,  wird  vom  Schwefelwasserstoff  schwarz 
gefällt.  (Das  versüfste  Quecksilber  löst  sich 
nicht,  wie  Vogel  behauptet,  unverändert  auf). 
N.  J*  der  Chem.  III.  291,  Interessant,  auch  in 
pharmaceutischer  Hinsicht,  sind  übrigens  die 
Bemerkungen  Vogel’s  über  das  Calomel  in 
6ehweigg.  J.  III.  S.  291, 

Blausauves  Quecksilber.  Quecksilber- 
Cyanid.  Hydrargyrum  h y d r o c y a n i- 
oum.  Cyanuretum  hydrargyri,  VI, 518* 

Da  das  gewöhnliche  Berlinerblau  sehr  un¬ 
rein  ist,  und  Wegen  seines  Gehalts  an  Thonerde 
und  gewöhnlich  auch  an  Stärkmehl  stark  auf- 
iquillt^  so  schlägt  Göbel  zur  Bereitung  des  blau- 
sauren  Quecksilberoxyds  das  eisenblausaure 
Kali  vdr,  von  welchem  man  einen  Mischungs^ 
theil  5=  129,3  in  hinlänglich  vielem  destillirtem 
Wasser  auflöst  ,  unter  beständigem  Umrühren 
einen  Mischungstheil  =:  112,5  reines  krystalli- 
sirtes  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  Wasser  auf¬ 
gelöst  unter  beständigem  Umrühren  hinzusetzt, 
das  Ganze  24  Stunden  der  Ruhe  überläfst,  den 
Niederschlag  von  Berlinerblau  auf  einem  Filter 
sammelt,  gut  aus  wäscht,  trocknet,  und  mit  zwey 
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Mth.  Ouecksilberoxyd  s=s  a  X  102,5  versetzt,  mit 
dem  wenigstens  i5fachen  Gewichte  Wasser  eine 
Stunde  hindurch  unter  öfterem  ümrühren  kocht, 
filtrift,  bis  zum  Öalzhäutchen  abraucht,  mit 
3  —  4  Theilen  Wasser  versetzt,  abermals  filtrirt, 
und  in  sehr  gelinder  'Wärme  durch  Verdunstung 
zur  Krystallisation  bringt.  In  stärkerer  Hitze 
zersetzt  sich  dieses  Präparat  beym  Abrauchen 
leicht  zu  blausaurem  Ammoniak  unter  Ausschei- 

'f 

düng  von  Kohle  und  Quecksilberoxyd.  —  Man 
gebraucht  das  blausaure  Quecksilberoxyd  (im 
trockenen  Zustande  Quecksilbercyanid)  bereits 
mit  grofsem  Nutzen  innerlich,  indem  man  zu 
5  Gran  anfängt,  und  äufserlich  als  Salbe, 

Quecksilberjoduren.  Protojodure  und 
Deutojodure  des  Quecksilbers.  Hy- 
drojodsaures  Q uecksilberoxy d  ul  und 
Quecksilberoxyd.  (Jodureta  Hydrargyrk 
Hydrargyrum  oxydulatum  hydrojodicum.  Hy- 
drargyrum  oxydatum  hydrojodicum.  Proto- 
jodas  hydrargyri.  Deutojodas  hydr#rgyri). 

In  Frankreich  werden  diese  beyden  Präparate 
bereits  häufig  gebraucht,  und  sie  sind  auch  in 
meinem  Laboratorium  schon  einigemal  zum  arz- 
neylichen  Gebrauch  bereitet  worden. 

t 

1)  Protojodure  des  Quecksilbers. 
Hydrojodsaures  Quecksilber  -  Oxydul. 
Hundert  Theile  krystallisirtes  »alpetersaures 

B  b  s 
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Quecksilberoxy^clul  werden  in  400  Theilen  mit 
Salpetersäure  schwach  gesäuertem  destillirtem 
“Wasser  aufgelöst,  und  durch  eine  Auflösung  von 
100  Theilen  trockenem  Wasserstoff jodinsaurem 
Kali  in  200  Theilen  Wasser,  die  man  allmählig 
hinzufügt,  niedergeschlagen*  Der  erhaltene  grün¬ 
lichgelbe  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  ge¬ 
sammelt,  gehörig  ausgewaschen,  vorsichtig  ge- 
tröcktet  und  in  einer  Flasche  vor  der  Einwirkung 
des  Lichts  gesicliert  aufbewahrt.  —  Ich  mufs  be¬ 
merken  ,  dafs  nur  der  zuerst  entstehende  Nieder¬ 
schlag  eine  auffallende  grüne  Farbe  hat,  und  bey 
fortgesetztem  Zusatze  des  Fällungsmittels  zur 
salpetersauren  Quecksilberauflösung  bald-  eine 
mehr  gelbe  Farbe  annimmt,  auch  zuletzt  wohl 
roth  wird ,  wenn  auch  gleich  die  Auflösung  im 
Anfänge  keine  Spur  von  salpetersaurem  Quecksil- 

I 

beroxyd  zeigte.  —  Es  wird  äufserlich  in  Salben 
gebraucht,  und  ist  nicht  ätzend* 

a)  Deutojodure  des  Quecksilbers. 
Hy drö jodsaures  Que cksilberoxy d.  Zu 
einer  Auflösung  von  100  Theilen  wasserstoff- 
jodinsaurem  Kali  in  einer  hinlänglichen  Men¬ 
ge  destillirtem  Wasser  wird  eine  Auflösung 
von  70  Theilen  ätzenden  Sublimats  nach  und 
nach  hinzugesetzt,  so  lange  der  Niederschlag  noch 
zinnoberroth  ausfällt,  und  übrigens  wie  bey  dfsm 
vorigen  Präparate  verfahren.  Es  ist  ätzend, 
(S.  Henry 's  Abh.  in  Trommsd.  VI.  2,  258)« 
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Kupfer.  Tinctura  an  timiasmatica  s, 
Liquor  Cupri  ammoniato  -  muria tici. 

Zwey  und  vierzig  Gran  kohlensaures  Kupfer¬ 
oxyd  werden  in  der  hinlänglichen  Menge  gerei¬ 
nigter  Salzsäure  aufgelöst,  und  neun  und  ein  hal¬ 
bes  Quentchen  und  6  Gran  gereinigter  Salmiak, 
in  so  viel  Wasser  aufgelöst,  hinzugefügt,  dafs 
das  Ganze  6  Unzen  ausmacht. 

Dieses  neue  Mittel  wird  innerlich  als  ein 
vortreffliches  Mittel  in  Hautkrankheiten  und  ein¬ 
gewurzelten  syphilitischen  Krankheiten  zu  lo  bis 
20  Tropfen  auf  die  Gabe  empfohlen.  Es  macht 
weniger  leicht  Brech^, 

Bley.  Essigsaures  Bley.  V,  379. 

Das  käufliche,  soll  öfters  mit  essigsaureru; 
Kalk  (?)  verfälscht  seyn.  Buchn.  Rep.  VI 

Zink.  Blausaures  Zinkoxyd, 

Es  wird  durch  Niederschlagung  einer  AuU 
lösung  von  gereinigtem  schwefelsaurem  Zink 
durch  eine  Auflösung  von  eisenblau  saurem  Kali 
bereitet.  Es  ist  vollkommen  weifs  und  pulverig ; 
zersetzt  sich  leicht. 

Man  gibt  es  innerlich  2 mal  täglich  zu  1  4 

Gran  gegen  Magenkrampf,  Epilepsie. 

,Spiefsgla  nz. 

I 

Die  Spiefsglanzpräparate  haben,  trotz  so  vie¬ 
ler  schätzbaren  früheren  Arbeiten,  doch  auch  noch 
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in  den  neuesten  Zeiten  manche  interessante  Ver¬ 
handlungen  veranlafst.  Indessen  begnüge  ich 
mich,  um  die  Granzen,  die  diesem  Werke  vor¬ 
geschrieben  sind,  nicht  zu  überschreiten,  und  da 
es  nach  seinem  ursprünglichen  Plane  die  Präpa¬ 
rate  aus  dem  unorganischen  Reiche  nur  kurz  ab¬ 
handeln  sollte,  blofs  hier  auf  die  wichtigsten 
Abhandlungen  aufmerksam  zu  machen.  Sie  sind 
namentlich : 

Dr.  Aiig.  Vogel  über  die  Zerlegung  des  Caloraels 
durch  Kermes  und  Sulpliur  auratum  in  Schweigg.  J. 

N.  R.  III.  391. 

Schlippe  Versuche  über  das  Schwefelspiefsglanz- 
Natrum  und  den  Goldschwefel  in  Schweigg.  J.  N.  R. 

Ilh  320. 

Büchner  in  seinem  Repertorium  IX.  376.  und  XIII. 
169. 

Berliner  Jalubuch  der  Pharmacie.  24ster  Jahrgang  2te 
Abtheilung  S.  i58. 

Chemisch -pliarmaceutische  Versuche  und  Beobachtungen 
über  Kermes  minerale  und  Sulpliur  auratum.  Von 
Pagenaleeher  in  Bern.  In  Buchn.  Repert,  XIV. 
a?  194. 
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Vollständiges  5acli~  und  Namenregister. 


Oie  lateiiiischd  Ziffer  zeigt  deu  Band  (den  ersten  Suppl©~ 
meutband  als  den  sechsten ,  den  zweyten  Supplementband  als 
den  siebenten  gerechnet),  die  arabische  die  Seite  au») 


Absinthii  herba  cum  summita- 
libus  IV.  332,  sal  337,  tinctu- 
ra  336. 

Araciarum  flores  IV,  98,  V,  170. 
Horum  aqua  destillata  ,  syru- 
pus  IV.  loo. 

Acacieiiblüthe  IV.  98.  V,  170. 
destillirtes  Wasser  und  Syrup 
derselben  IV.  100.  Verwech¬ 
selung  derselben  IV,  99. 

Acetum  V.  203.  camphoratum 

IV.  42g.  concealratiim  V.  257. 
destillatum  V.  255.  saturuin, 

V.  38o.  scilliticum  V,  196, 
vini  crudura  V.  a53, 

Acipenser  Huso,  A.  rutheaus, 
A.  «turio  I.  i4o. 

Achiliea  Millefolium  IV,  326, 
—  ptarniica  III.  2o4. 

Acide  kinique  II.  245. 

Acidi  carbonici  solutio  V.  3o8, 

Acidum  aceticum  V.  258.  arse- 
nicosum.  V.  4o8.  carbonic,  V« 
3o3.  citricum  V.  233.  cyani- 
cum  V,  125.  hydro-cyanicuiTi 
ibid.  hydrothionicum  V.  307, 
hydrocyanicum  vegetabile  VII. 
325.  hydrojodicum  VII,  568., 
rnuriaticum  V.  297.  m.  oxy- 
genatum  V.  298.  nitricum  V. 
296.  papavericiim  V.  i8.  phos- 
phoricum  V,  3oi.  pyro-larta- 
ricum  V.  23o.  succinicum  V, 
3o2*  sulphuricum  V.  292. 
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sulph,  conc.  ibid.  sulph*  de*- 
pur.  8.  rectilicätum  Y,  294* 
sulph.  dilutum  V.  296«  tarta-^ 
ricum  V.  23x. 

Ackeleyblumen  IV,  88. 
Ackerkamiile  IV.  32o, 

Aconiti  herba  V.  106,  VII.  3i  i» 
Napelli  radix  III.  259.  Aco- 
«itiu  VIL  3 11, 

Aconitum  Ca}nmart;wn,  ipediuia  ^ 
V.  107.  108.  Napellus  III. 
257.  V.  106.  107.  Jieomonta- 
num  V.  io6,  107.  tauricujiiat 
107.  108. 

Acorus  Calamus  IV.  218. 

Acria  narcotica  V.  85. 

Actaea  spicata  HI,  255.  Wur¬ 
zel  derselben  III.  268. 

Adipocire  I.  aij, 

Adonis  venialis  III.  255»,  Wur¬ 
zel  derselben  258, 

Aepfel,  säuerliche,  V*.  a3g.  Ge** 
brauch  246. 

Aepfelsäure  11.  323. 

Aeruginis  oxymel  Y.  375. 

Aerngo  V,  ,374. 

Aetherarten  und  ätherisch  gei¬ 
stige  Flüssigkeiten  V.  348. 
Aeiher  aceticus  V,  353.  phos- 
phoratus  V.  35 1,  sulphuricus 

349. 

Aethiops  mavtialis  V.  57a,  502, 
Aetbusa  Cynapium  V,  52.^ 
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AetzaitimouiakflÜssigkeit ,  auig- 
haltig6,  V.  290. 

Aetzkali,  trockues,  V.  285. 
Aetzlauge  V,  287. 

Aetzmittel  V.  322. 

Aetzstein  V.  285. 

Agaricus  albus  III.  i48. 

Agstein  VII.  23-2. 

Alautextract  III.  43.  Alantkam 
pher  VI.  455.  Alantwurzel  II. 
3i6,  IV.  370.  VI.  455.  Alant¬ 
salbe  V,  378. 

Alaun  V.  321.  gebrannter  eben¬ 
das. 

Alcali  vegetabile  purum  V,  285. 
Alcoliol  V.  267.  absoluter  V. 

268.  aceti  V.  258. 

Alkalien,  narkotische,  VI.  464. 
generischer  Charakter  dersel¬ 
ben  466.  scharfe  der  Pflanzen 

VI.  368.  dynamischer  Cha¬ 
rakter  derselb.  VI.  374. 

Alkali,  scharfes,  VI.  620. 
Alkaloide  VI.  200.  narkotische 

VII.  290.  Pflanzenaikaloide 
VII.  36o. 

Alkoronoko-  od.  Alkorunuko- 
od.  Alkornoquerinde  VI.  298. 
Allii  radix  IV.  348.  oxymel  353. 
syrupns  352, 

Allium  Cep^  IV.  353.  sativum 
348. 

Aloe  III.  53*  Extract  III.  5q* 
gereinigte  ebend.  glänzende, 
helle  53,  sokotrinische  53. 
Aloe  caballina  III,  59.  depura- 
ta  ibid.  hepatica  III.  56.  lu- 
cida  III.  53.  perfoliata  ibid. 
spicata  III*  56.  socotrina  s. 
succotrina  III.  53.  angustifo- 
lia  IIL  56. 

Aloealkaloid  VII.  171. 
Aloehaltige  Mittel  III.  328. 
Aloes  extrectum  aquosum  III. 

69.  tinctura  ibid. 

Aloestoff  III.  54.  57.  VI.  3i6. 

VII.  171. 

Aloine  VII.  171. 

Alpina  Galanga  IV.  i52. 
Althaeae  folia  I.  ii8.^radix  ibid. 
VI.  78. 

Althaea  officinalis  I.  n8, 
Althäscbleim  VI.  9.  Wurzel  II. 
ai6. 


Alumen  V.  5a  i,  nstum  V.  Saa. 
Amber,  flüssiger,  IV.  42.  grauer 

IV.  409.  VI.  46i. 

Amberkraut  IV.  160.  Oel  IV. 

161, 

Ambra  ambrosiaca,  grisea  IV, 
409.  flava  Vli.  232. 

Ambrafett  VI.  122. 

Ameisen  V.  247.  VII,  347,,  Säu¬ 
re  VI 1.  347. 

Ameisengeist  V.  262. 

Amer  cinchoiiique  VI.  271. 
Amidam  I.  129. 

Ammoniaci  gummi  emplastrum 

III.  283.  284.  lac  III.  282. 
Ammoniacura  gummi  HI.  272. 
Ammoniakgummi  III.  274.  VI. 

394.  gereinigtes  III.  281.  in 
Körnern  u.  Kuchen  III,  273. 
Milch  III.  282,  Pflaster  lll, 
283.  Pillen  282. 

Ammoniak,  flüssiges,  ätzendes, 

V.  28g.  bernsteinsaures  V.  347. 
flüssiges ,  essigsaures  ebendas, 
kohlensaures  V.  536.  VII.  379. 
salzsaures  V,  oa5, 

Ammoniakflüssigkeit ,  geistige, 
V.  290. 

Ammonii  acetici  V.  347.  cau- 
stici  V.  28g.  puri  ibid.  succi- 
nici  V.  548.  liquor  anisatus 

IV.  228.  V.  290.  liquor  vino- 
sus  V,  290. 

Ammonium  carbonicum  V,  336, 
carb.  pyro  -  oleosum  V.  338. 
mutiatic.  SaS. 

Amomi  seinen  IV,  208.  1 
Amomum  Cardamomum  IV.  109. 

Amom.  Zingiber  IV.  129, 
Ampfer  Vif.  167. 

Amygdalae  I,  219.  amarae  V. 

i58. 

Amygdalus  communis  I.  219, 
Persica  V.  166. 

Amylum  I.  ig5.  129.  Marantae 
VII.  21. 

Arayris  elemifera  III,  102.  A. 
gileadensis  IV.  2.0.,  Kataf  III. 
298.  zeylaiiica  io3, 

Anemonenextract  IV.  44o.  Was¬ 
ser,  destillirtes,  ebend. 

Anemone  pratensis  IV.  407.  A, 
puisatilla  43g. 
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Aii?nioneii8toff  in.  178.  IV.  433. 
44o.  Vn.  290, 

Awei‘»ouensubstan2  IIL  253. 
Auemoueum  IIL  253.  IV.  433. 
Augelica  Archangeliea  IV.  255. 
sylvestris  236. 

Angelicae  extractum  IV.  24o. 
radix  235.  Spiritus  24o.  tiu- 
ctura  23g. 

Angeiikwurzel  IV.  235.  Balsam 
443.  Extract  IV.  24o.  VI.  44o. 
Geist  239.  24o.  Tinktur  23g. 
Angusturarinde,  echte  od.  west¬ 
indische,  n.  56.  VI.  igo.  VII. 
72.  Extract  II.  63.  71.  Tink- 
tui’  65.  71,  unechte  od.  ostin¬ 
dische  II.  102.  Vl.  220.  YII. 
88. 

Angusturae  cortex  verus  II.  56. 
VI.  igo.  VII.  72.  A.  spiiriae 
cortex  II.  102. 

Anima  Rhei  III.  42. 

Anis,  gemeiner,  IV.  224.  VL 
439.  Geist  IV.  227.  Oel  VII. 
262.  Oel,  ätherisches,  IV.  226. 
VI.  439.  Oel,  fettes,  IV.  226. 
Oelzucker  227.  anishaltiger 
Salmiakgeist,  und  Schweiel- 
halsam  228. 

Auisi  stellati  semen  IV.  228. 
vulgaris  semen  224.  Aqua  de- 
stillata  227.  Bals.  sulphuris 
228.  Elaeosaccharum  ibid. 
Spiritus  227. 

Anthemis  arvensis  IV.  320.  A. 
cotula  ibid.  A.  Pyrethrum  III. 
2o3. 

Antimonii  butyrum  V.  4o3.  re- 
gulus  394.  sulphur  auratum 
4o4. 

Antimouium  crudum  V.  396. 
diaphoreticum  898.  d.  ablu- 
tum  59g. 

Artemisia  Judaica  et  Santonica 

IV.  343. 

Apfelsinenblätter  IV.  266. 

Apis  mellifera  I.  161. 

Apium  Petroselinum  IV.  3o6. 

graveolens  VII.  3i. 

Aqua  aerata  V.  3o6.  benedicta 
ilulandi  4o2.  carbonita  3o6. 
carmelitana  IV.  271.  coeruiea 

V.  375.  hungarica  IV.  lay. 
hepaUca  307.  hytirosulphurala 


307.  hydfosulphurata  a4dwla 
Sog.*^  laxativa  Viennensis  III. 
i65.  ophthalmica  V,  3y5.  pha- 
gadaenica^V.  369.  sapphiripa 
•375.  saturuina  38 1.  sulphu- 
rata  acidula  3oq.  vegeto-miue- 
ralis  Goulardi  38 1. 

Aquilegia  vulgaris  IV.  88. 
Arbutus  üva  ürsi  VII.  io4. 
Arcanum  dwplicatum  V.  3i5. 
Arcäusbalsam  III.  io4. 

Arctium  Lappa  11.  3i6. 
Argentum  foliatum  V.  355.  ni- 
tricum  crystallisatum  356.  ni- 
tric.  fusum  55j. 

Ari  fecula  V.  2o3.  pulvis  com- 
positus  ibid.  radix  198. 
Aristolochia  serpentaria  IV.  162. 
Armentum  alb  um  V.  378. 
Armoraciae  radix  IV.  35j. 
Arnica  tiiontana  IIL  2o5. 
Arnicae  herba  et  radix  III,  2o5. 

VI.  388.  vn.  198. 

Aron  Wurzel  V.  198. 

Arrow  root  VI.  92.  VII.  21. 
Arsenicura  album  V.  4o8. 
Arsenik  V.  4p8.  Pillen  4og. 
Artemisia  absintbium  ly.  332, 
Arzneymittel,  adstringirende,  II, 

i4o.  VI.  267.  aloestoffhalti¬ 
ge  III.  48,  53.  328.  VI.  5i6. 
anemouenstoffhaltige  IV.  433. 

VII.  290.  ätherische  Oele  hal¬ 
tende  45,  81.  101.  VI.  4i5. 
420.  VII.  24i.  Classification 
derselben  81.  blausäorehaltige 

V,  122.  i48.  vl  Ö16.  VJI, 
3i5.  geschichtliche  Einleitung 
über  dieselben  V.  122.  i48, 
bittere  II,  i.  ii.  i4.  43,  45, 
86.  8g.  VI.  161.  162.  181, 
YII.  53.  chiuastoffhaltige  II. 
225.  VI.  269^  VII.  io5,  eine- 
tinhaltige  \I.  321.  326.  YII. 
171.  fettige  I.  2o5.  23^.  VI. 
121.  i5o.  VII.  37.  mit  flüch¬ 
tigem  Grundstofie  IV.  1.  VIL 
345.  gallertartige  I.  i35.  VI, 
97.  i4o.  VIL  23.  gerbestofi- 
haltige  11.  i4o.  VI,  225.  YII. 
gS.  harzstoffhallige  Itl.  67.  8i, 

VI.  34o.  VIL  174.  kaff'eestoff^ 
hakige  IIL  1.  9.  VL  3o2.  VIJ. 
i5o.  kamphedialtig^  IV,  407. 
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VL  462;  iLratzeudle  IL  110. 
11 4.  VII.  88.  metallische  V. 
354,  narkotische  V.  1.4.  37, 
£0.  85.  VI.  463.  467.  6i3. 
VII.  290.  chemische  und  dy¬ 
namische  Charaktere  dersel¬ 
ben  V.  37.  88.  des  organi¬ 
schen  Reichs  Classification 
derselben  I.  69.  VI.  1.  VIL  1. 
des  Organ.  Reichs  mit  fixen 
Grundstoffen  VI.  161.  picro- 
toxiuhaltige  VI.  aoo.  VII.  83, 
rhabarberstofthaltige  III.  ao. 
29.  VI.  3o8.  5i5.  VII.  i54. 
riechstoffhaltige  IV.  83.  84, 
37g.  VI.  4ig.  457.  VII.  200. 
«aure  VI.  217.  scharfe  V.  175. 
i83.  VI.  620.  schleimige  I. 
202.  118.  VI.  71.  78.  VIL  17. 
«tarkeartige  I,  126.  229.  VI. 
85.  VII.  2u,  starkriechende 
des  Thierreich»  IV.  379.  VT. 
457.  V^II.  27g.  saure  des  or¬ 
ganischen  Reich»  V.  217.  »iifse 
1.  i43.  i83.  VI,  99.  112-  des 
unorganischen  Reiches  V.  276. 
VL  62g.  VTI.  365.  mit  süfseni 
Extractivstoff  1.  i83.  VI.  112. 
VIL  35.  zuckerartige  L  i43. 
\T.  99.  VIL  26.  aiiit  zusam¬ 
menziehendem  Grundstoffe  II. 
i4o.  VT.  225.  VII.  g8. 
Arzneymittellehre,  Geschichte  I. 
9.  Literatur  I.  g.  28.  VT.  67. 
VIL  i3,  System  I.  44. 
Asphaltum  VIL  235. 

Assa  foetida  IIL  284.  depurata 
290. 

Assae  foetidae  lac  IIL  290.  pi- 
lulae  292. 

Asandpillen  III.  agt. 

Asari  europaei  folia  et  radix  III. 

228.  VIL  207. 

Aslragalus  creticus  I.  ii4, 
Astrantia  major  IIL  2,55. 

Atropa  Belladonna  V.  76. 
Atropium  V.  4g5,  VL  494, 
VII.  3o6. 

Augenbalsam  V.  564. 
Augenwasser,  blaues,  V.  375* 
Aurantiorum  cortex  IV.  a57. 
362.  corlicum  aqna  destillala 
ibid.  elixir  261.  flavedo  267. 
a6i.  syrupus  262.  tincliira 


a6i»  folia  IV,  265.  pMua  im.- 
matura  IV.  a68. 

Austerschalen,  gosätiigte,  V.  a4i. 

präparirto  358. 

Axuugia  porci  I,  aSS. 

B. 

Badeschwamm,  gebrannter,  VI. 
53o. 

Bärentraubenblätter  oder  -kraut 
VIL  io4. 

Balaustiorum  flores  IL  223. 
Baldrian,  Abarten  IV.  16g.  gro- 
Iser  170.  Wurzel  des  kleinen 
168.  Extract  176.  Oel,  äthe¬ 
risches,  177.  Tinktur  176. 
Balsame,  benzoesäurehaltige  IV. 
27.  28.  harzige  7.  8.  natürli¬ 
che  2.  VII.  239. 

Balsam ,  canadischer ,  IV,  25. 
Copaiva  IV.  8.  peruvianischer 
oder  schwarzer  indischer  IV. 
3.  29.  von  l'olu  53. 

Balsami  peruviaui  tiiictura  IVT 
36. 

Baisamum  canadeuse  IV.  23. 
catliolicuiu  5y.  commendato- 
ris  IIL  ii4.  de  Copahu  5. 
Copaiva  IV.  8.  Locatelli  3/. 
indicum  nigrum  IV,  29.  de 
Mecca  22.  ophthalmicum  V, 
364.  peruvianum  IV.  29. 
turni  V.  38o.  tetebinthinatum 
Frahmii  IV.  21.  traumaticuin 
IIL  ii4.  IV.  37. 

Bandwurm,  Chaberl’s  undBrem- 
ser’s  Mittel  dagegen  V  IL  268, 
Baryta  muriatica  V.  327, 

Baryt,  salzsaurer,  V.  327, 
Basilikensalbe  IV.  19. 

Bassoriu  VI.  72. 

Baumöl  I.  2i4.  2,16.  217, 
Baurawachs  I.  261. 
Bdelliumsciileim  VI.  g, 
Belladouuae  herba  et  radix  V. 
76. 

Belladounakraut  s.  Tollkirsche. 
Benzoe  amygdaloides  et  in  »or- 
tis  IIL  111. 

Beuzoeharz  IIL  110,  355. 
Benzoesäure  IIL  88.  89.  IV.  27. 
V.  217*  ^  der  Harze 


f 
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in.  io8.  der  Zimmtcassia  VL 
43o.  verschiedeue  Bereitungs¬ 
arten  derselben  und  Verfäl¬ 
schung  VII.  177. 

Benzoes  gumuii  III.  110,  tinclu- 
ra  ii4.  IV.  37. 

Berber  um  baccae  ,  syrupus  V . 
24i. 

Berberitzen,  Zuckersaft  V.  24i. 
Bernstein  VII.  aSa. 

Bernsteinsalz,  flüchtiges,  V.  3o2. 
Bernsteinsäure  V.  3o2.  der  Ter- 
perithinarten  VII.  24i. 
Bertramwurzel  III.  2o3-  VI.  386. 
Bibergeil  IV.  080.  VII.  279. 

Tinkturen  SgG. 

Bienenwachs  I.  249. 

Bilsenkraut,  schwarzes,  V.  i63. 

VI.  490.  VII.  3oo.  Pflaster, 
Oel  VL  70.  Same  63.  65. 

VII.  3oo. 

Bisam  IV.  897.  VI.  457.  "VTI. 
285.  tunquinesischer  IV.  4o6, 
kabardinischer  407. 

Bismutlii  raagisterium  V.  3g3. 
Bisrauthum  nitricum  praecipita- 
tum  V.  393. 

Bistortae  radix  II.  223. 
Bistortenwurzel  II.  223.  VI,  268. 
Bittererde,  gebrannt^e,  V.  291. 
kohlensaure  III.  4i.  \.  339. 
VII.  38o.  schwefelsaure  V. 
319. 

Bitterholz,  suriuamisches,  II.  i4. 
Bitterklee  VI.  268. 

Bittersalz  V.  319. 

Bittersalzerde ,  englische  oder 
weiise,  V.  339.  ’ 

Bitterstoff  II.  3.  7.  11.  t45.  VI. 
181. 

Bittersüfssleugel  VI.  6o5.  Sola- 
uingehalt  desselben  V!I.  Sog. 
Bitterwasser,  Seidlitzer  u.  8eid- 
Schützer,  V.  320. 

Bitumen  judaicum  VH.  235. 
Blättererde  V.  344.  krystallisirte 
346. 

Blattsilber  Vh  355. 
Blaubeerheidel  11.  2a4. 

Blauholz  II.  21 3. 

Blausäure  I.  219.  V.  i25.  217. 
\  11.  3i5.  alkoholisirle  i48. 
dynamischer  Charakter  u,  Ge¬ 
brauch  VII.  32B.  in  biuern 


Mandeln  VIL  334.  vegetabili¬ 
sche  vTI.  525. 

Blausaure  Verbindungen  VI.  533. 
Blaustoff  V.  i32. 

Blutholz  II.  21 5. 

Blutwurzel  II.  20g. 

Bley  V.  375.  Balsam  3Bo.  Essig 
ebend.  Extract  ebend,  Glätte 
375.  Pflaster  V.  376.  Oxyd, 
gelbes,  377.  Salbe  38i,  säuer¬ 
lich  essigsaures  379.  VII.  38g. 
Wasser  V.  38i.  Bleyweifs  377. 
Pflaster  davon  378.  Salbe  378. 
kamphorirte  Sjg.  Zucker  58g. 
Bockshornsamen  I.  120.  i24. 
Boletus  Laricis  III.  i48, 
Bouplandia  trifoliata  It,  56. 
Borax  III.  43.  V.  53i,  gereinig¬ 
ter  332. 

Brantwein  ,  französischer  ,  V. 
262.  Ivornbrantwein  ebend. 
VIL  354.  Eutfuselung  durch 
Chlorkalk  VIL  354.» 

Braunstein  V.  4 10.  salzsaiirer 
4ii. 

Brechweiu  V.  4o2. 
Brechweiustein  V.  4oo. 

Brech Wurzel  HI.  218.  braune  VI. 
326.  falsche  33o.  faserige  ebend. 
gestreifte  328.  graue  326.  hell¬ 
graue  327.  mehlige  629.  röth- 
lichgraue  527.  weifse  329.  33o. 
Wein  III.  226.  Zuckersaft 
ebend. 

Brennkraut  V.  2o4.  Extract  206. 
Britanuicae  radix  VIL  169, 
Brucin  VI.  206.  220.  VH.  85. 
Bryonia  IL  45.  alba  HI.  i66. 

albae  ra'dix  ibid. 

Buboa  Gaibauum  HL  292. 

c. 

Cabarro  alcorouoco  cortex  VI. 
298. 

,Cacaobobnen  I.  23o.  von  Ber- 
bice  23i.  Butter  23i.  VI.  i48. 
von  Martinique  I.  23 1.  Seife 

2DO. 

Cacao  butynim  I.  23 1.  nuclei 
23o.  praeparala  a.  tabulata 
234, 

Cadmia  fornacum  V.  392, 
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Cadmium ,  schwefelsaures  ,  Vf. 

•  5Si. 

Cajaputi  oleum  IV.  io5.  VII.  25a. 
Cajeputöl  IV.  iü3.  VII.  ao2. 
Calami  aromatici  coufectio  IV, 

124.  extractum  125.  radixii^. 
tincturae  i25,  129. 

Calamus  Draco  III.  87.  gi. 
Calcaria  carbonica  V.  338.  chlo- 
rata  VII.  377.  muriatica  320, 
sulphurata  3i3. 

Calcariae  s.  c^lcis  aqua  V.  290, 
Calendulae  flores  VII.  199. 
Callicocca  Ipecacuanha  VI.  526. 
Calmuswurzel  IV.  118.  Extract 

125.  Tinkturen  .124.  laö.  mit 
Zucker  überzogene  i24. 

Galomel  V.  365. 

Calomelas  V.  365. 

Calophylluiu  Inopliyllumlll.ioi. 
Calumbae  s.  Calumbo  radix  II. 
45. 

Cambogia  Gutta  III.  32g. 
Camillenöl,  echtes  u.  verfälsch¬ 
tes  VIT.  274. 

Campechiaiium  lignum  III.  2i3. 
Campeschehoiz  II.  2x3.  VI.  234. 
268.  Extract  H.  222.  Zucker¬ 
saft  ebeiid. 

Campher  IV.  417.  VI.  463.  Es¬ 
sig  429.  gereinigter  427.  Oel 
43o.  roher  428.  Spiritus  43o. 
der  ätherischen  Oele  IV.  43 1. 
Camphora  cruda  IV.  428.  rafli- 
nata  427. 

Caucrorura  lapides,  oculi  V.  378. 
Canella  alba  IV.  202.  VE  434. 
VII.  258. 

Canellin,  Canellzucker  VlI.  261. 
Caiithariden  HI.  234.  Kaippher 
VIE  208.  Ostindische  VII,  209. 
Pflaster  HE  248.  Salbe  249, 
Tinktur  25o. 

Cantharidum  emplastra  IIT.  248. 

Unguentum  2ag.  ünctura  260. 
Capsici  annui  tiuctura  III.  191. 
Capsicin  VE  382. 

Capsicum  annuum  IIT.  190. 
Carbo  vegetabilis  V.  274. 
Cardamomum  longum  s.  majus 
IV.  110.  minus  log.  rotun- 
dum  110. 

Cardui  benedicti  herba  II.  3j, 
Carex  axenaria  VH.  96, 


Caricis  arenariae  radix  VII.  96. 
Canneliterwasser  IV.  271« 
Carracascacao  I.  23 1. 
Carthagenarinde  VI.  286. 
Carthainus  tinctorius  IV.  288. 
Carum  Carvi  IV.  29g. 

Carvi  seinen  IV.  299. 
Caryophylli  aromatici  IV.  192, 
Cascarillae  cortex  IV.  247.  ex¬ 
tractum  a54.  tiuctura  ibid. 
Cascarillrinde  IV.  247.  neue  Sor¬ 
te  VH.  263,  Extract  204.  Tink¬ 
tur  254. 

Cassiablumen  IV.  188. 

Cassia  listula  I.  200.  extracta 

201.  lanceolata  III.  157.  liguea 
IV.  179.  senua  III.  157. 

Cassiae  cinnamomeae  aquae  IV. 
i84,  balsamum,  confectio  re¬ 
gia  187.  oleum  essentiale  186. 
syrupus,  tinctura  i85. 

Cassiae  flores  IV.  188.  pulpa  1. 

202, 

Cassienmark  I.  201,  202. 
Castoreum  IV.  38o,  VII.  27g. 
Castoröl  I.  220. 

Cataputiae  inediae  seinen  I.  225# 
Catechu  I.  186.  II.  iSg,  i85.  VI. 

268.  Extract  ig3.  Saft  i83. 
Catechu  IE  i83.  III.  28.  VII. 
i()5,  electuarium  II.  197.  tin¬ 
cturae  196.  197.  trochisci  197. 
Cauterium  potentiale  V.  285. 
Cedron-  od.  Cedroöl  IV.  256. 
Centaurea  beuedicta  II.  67.  VIE 
72. 

Centaurii  minoris  herba  IE  3i. 
Cepae  radix  IV.  353. 

Cephaelis  Ipecacuanha  IIE  218. 
VI.  326. 

Cera  alba  I.  249.  ad  arbores  218, 
flava  249. 

Cerasin  VL  72. 

Cerasium  IE  3i5.  VI.  g. 
Cerasorum  uuclei  V.  169,  ' 
Gerat  E  25 1.  gelbes  ebend. 
Ceratum  aeruginis  E  25 1.  album 
Loiid.  244.  citrinum  25 1.  re- 
siuae  pini  ibid.  saturni  V.  38i. 
Cereoli  exploratorii ,  mitigantes, 
saturnini,  simplices  I.  25i. 
Ceriii  VE  122.  i55.  i56. 
Ceroxylon  andicola  I.  248. 
Cerussa  alba  V.  577. 
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Ceruseae  emplactrum ,  iiiigueu- 
tiira  V.  578. 

Cetine  VI.  122. 

Chaeropbyllura  bulbosum  V.  5i. 

sylvestre  62.  117. 

Charaillen  s.  Canaillen. 
Chamonaillae  vulgaris  flores  IV. 

319.  aqua  destillata  226.  ex- 
tractunai  326.  oleum  aethereum 

320.  ol.  coctum  a.  infusum, 
syrupus  IV.  326. 

Chelidonii  majoris  herba  VI.  4i2. 

minoris  radix  V.  208. 

China  iusca  VI.  285.  f.  regia 
2861.  iiova  II.  276.  3og.  Vl. 
289.  292, 

Chinae  corlex  flavug  II.  285. 
fuscus  8.  peruviaiius  272.  re- 
gius  285.  ruber  299.  corticia 
tinctura  composita  II.  284. 
Chinaalkaloide  VII.  108.  fg.  Dar¬ 
stellung  derselben  ebend.  Cha¬ 
raktere  derselben  im  Allge- 
iiieineii  VH.  116.  Arzneyli- 
cher  Gebrauch  derselben  VII. 
125. 

Chinaaufgüsse  II.  264.  Arten  II. 
272.  VI.  281.  VII.  i32.  Be- 
standtheile  derselben  VII.  126. 
braune  II.  253.  278.  VI.  290. 
braune  und  graue  VII.  i35. 
von  Loxa ,  Huamalies,  Hua- 
nuco  VI.  2go,  Tenn  286.  Bier 

II.  268.  Decocte  II.  266.  282. 
Extracte  26g.  271.  280.  281. 
284.  Pulver  263.  Calisayarin¬ 
de  VII.  i4o.  Carthagenarinde 
VII.  j43.  caribäische,  von  St. 
Domingo  II.  3o8.  Chinarinde, 
gelbe,  253.  286.  VI.  286.  VII. 
i4o.  HuanuGorinde  VII.  i36. 
Huarnalia  VII.  i37i  Königs¬ 
chinarinde  II.  203.  257.  285. 
VII.  i4o.  Kronchina  VII.  i35. 
Chinarinde,  neue,  II.  3og,  VI. 
292.  VII.  i43.  rothe  II.  255. 
299.  Vf.  287.  VII.  i43.  Sur¬ 
rogat  III.  21.  VI.  293.  Harz 
VI.  269.  272.  VII.  126.  127. 
grüne  fette  Materie  126.  Ger¬ 
bestoff  od.  auflöslicher  rother 
Färbestoff  VII.  12g.  Salz  11. 
228.  22g.  238.  24o.  243.  245. 
VI.  27Ö<.  Säure  II.  i45,  i46. 


173.  V.  217.  VI.  26,9.  275. 
VII,  i3i.  chinasaurer  Kalk  V. 
32g,  VII.  i3i.  Chinastoff  II, 
i45.  i46.  173.  228.  229.  25o. 

III.  6,  28.  Teen-  oder  Tenn- 
rlnde  VII.  i38.  Tincturll.  266. 
383.  Wein  II.  267.  Yuanuco- 
rinde  VII.  i56.  Zuckersaft  II. 
285. 

Chinin  VH.  121.  fg.  36i.  Ei¬ 
genschaften  desselben  VII.  121. 
schwefelsaures  und  seine  arz- 
neyliche  Anwendung  VII.  125, 

Chironia  Centaurium  II.  3i, 

Chlorin  V.  000. 

Chlorinesänre,  flüssige,  VII.  374, 

Chlorkalk ,  dient  zur  Entfuse- 
lung  des  Kornbrantweins  VII, 
554. 

Chroruretum  calcii  VH.  377. 

Chocolade  I,  23i.  233.  IV.  247, 

Chocolata  medica  I.  234, 

Cholesterine  VI.  122. 

Christwurzel,  schwarze,  IH.  255. 

Chrysanthemum  Leucanthemum 
Chr.  involucrum  IV.  32o. 

Cicuta  aquatica  V.  52. 

Cicutae  aquosae  V.  ii4.  terre- 
stris  5o,  virosae  11 4.  herba, 
virosae  seinen  IV.  383, 

Cicutariae  herba  V.  117. 

Cinae  seraen  IV.  343,  s.  confe- 
ctio  345. 

Cinchona  caribaea  11.  3o8.  C. 
cördifolia  286.  floribunda  3o8. 
laucifolia  272.  longifolia  299. 

Cinchonin  VI.  269.  270.  Eigen4 
schäften  desselben  VII.  117. 
Trennung  vom  Chinin  VII  11 5. 

Cineres  clavellati  V,  275.  depu- 
rati  333. 

Cinnamomi  aqua  viiiosa  III.  48. 
clavelli  IV.  188.  cortex  ibid. 

Cinnamomum  acutum  IV.  188. 

Citri  acidum  V.  233.  cortices 

IV.  205.  c,  flavedo  ibid.  oleum 
256.  succus  V.  233. 

Citronenblätter  IV.  266.  Saft  V. 
233.  Säure  233,  Schalen  III. 
43.  IV.  255.  Oel  256.  VI.  446. 
Oelzucker  IV,  266. 

Citronenmelisse  IV.  26g.  VH, 
263.  türkische  IV.  272. 

Citrus  medica  IV,  255. 
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Clematis  erecta  V.  2o4.  C.  Vi- 
talba  ao6.  V.  herba  ibid. 
Clutia  Eluteria  IV.  247. 
Coccoliu  VI.  206. 

Cocculi  semeu  IV.  208. 

Coccus  Ficus  s.  Laccae  III.  82. 
VI.  346. 

Cochlearia  armoracia  IV.  Söy. 

C.  oflicinalis  364. 

Cochleariae  herba  IV.  364,  VI. 
454.  oleum  destillatum,  Spiri¬ 
tus  IV.  369. 

CoIFeae  arabicae  seinen  III.  9. 
Coffein  VII.  363. 

Colchici  radix  VI.  .525.  VH«  345. 
Seinen  VII.  345.  tiuclura  VI. 

5-j8, 

Colchicum  autumnale  VI.  621. 
• 

Colcothar  V.  385. 

Colia  piscium  I.  i4o. 
Colocyiithides  III.  16g,  praepa- 
ratae  lyS. 

Colombo  s,  Colunibo  radix  II.  45. 
Colophoiiium  III.  92.  IV.  19. 
Coloquinteii  I.  17.  III.  169.  VI. 
365.  VII.  i83. 

Colurabowurzei  IT.  17.  45.  3i6. 
VI.  182.  Extract  II.  55.  ame¬ 
rikanische  od.  unechte  VI.  188. 
Colntea  arborescens  III.  i58. 
Confectio  japonica  II.  197- 
Conii  maculaii  herba  V.  60.  h. 

extractum,  emplastrum  61. 
Consolidae  majoris  radix  II.  224. 
Convallaria  majalis  IV.  88.  G. 

polygonat.  II.  3i6. 
Convolvulus  Jalappa  III.  i36.  C. 

scammoneuni  i44. 
Copahubalsam  IV«  8. 

Copaifera  ofßcinalis  IV.  8. 
Copairabalsam  IV.  3.  8.  VII, 
u3g.  Oel,  destillirtes,  ebend. 
Coriutheii  III.  43. 

Cornu  cer\i  VII.  24.  liquor  suc- 
cinatus  V*  348.  C.  C.  philoso- 
phice  praeparatum  VII.  24.  C, 
C.  ustum  VII.  24. 

Corpus  pro,  balsamo  IV.  221. 
Cortex  caribaeus  II.  3o8.  St.  Lu- 
ciae  ibid.  peruviauus  ruber 
2gg.  Winteranus  verusIV.  2o5. 
Corticis  peruYiaui  tiucturae  II, 
283. 


Costi  arabici  cortex  IV.  2o5. 
Cremor  tartari  solubilis  V.  343, 
Crocinou  III.  28. 

Croci  sativi  extractum  IV.  298, 
Spiritus,  syrupus,  linctura  297. 
Crocus  martis  V,  385.  metallo- 
rum  397. 

Crocus  sativus  IV.  287. 

Crotou  sebiferuin  I.  2'i8. 
Crotouöl  VII.  49. 

Crotou  tiglium  VII,  5i. 

Crystalli  Lunae  V.  356. 

Cubeben  IV.  112.  VlI.  262, 
Cucumis  Colocynthis  III.  i6g. 
Cucumis  asinina  VlI.  i83. 
Culivauriüde  IV.  206. 

Ciuuini  Semen  IV.  3oo. 
Cuminum  cyininum  ibid. 
Cuprum  ammoniacale ,  sulphu- 
rico-ammoniatum  Vi  3y2.  sul- 
phuricum  371. 

Curcumavvurzel  I.  120.  III.  34. 
Cusparia  Angustura  VI 1.  73. 
Cydoniorum  semina  I.  120.  VII. 

19.  mucilago  I.  122,  VII,  19. 
Cymini  seinen  IV.  3oo. 
Cynanchum  raonspeliacum  III. 

i45.  oleaefolium  i5y. 

Cyperus  rotundus  IV«  i32, 
Cyiisiu  VI.  392. 

D. 

Daphne  Mezereum  III.  192.' VII. 
189. 

Daphuein  VII.  18g. 

Daphuenm ,  eigenthiiml.  Pflaii- 
zenstoff'  VII.  189. 

Datura  siramonium  IV.  307.  V. 
^  1 

/  ^  ♦  # 

Dalurin  od.  Datiirium  VI.  490. 
und  492. 

Daturium  VII.  3o6. 

Dauci  sativi  radix  I.  200,  roob 
ibid. 

Daucus  Carota  I.  200. 

Decoctum  album  Sydenhami 
VII.  24. 

Delphinin  VI.  368.  371. 
Diachyioiipflaster  V.  376. 
Diacodii  syrupus  V.  3o. 
Diacrydium  cydoniatum,  edul- 
coratuin ,  liquiritiae ,  rosalum, 
suJphuratiiiu  JIl. 


DJgestivpuWer  IV.  261. 

Digestivsalbe  IV.  21. 

Digitalis  purpureae  folia  s.  her- 
ba  V.  97,  tiucturae  io4.  oxy- 
saccharuiii  io5. 

Doppelsalz  V.  3i5. 

Dosteiikraut  IV.  lög.  Oel  i6o. 

Drachenblut  II.  20Ö.  ’  IIL  87. 
cylindrisches ,  feinstes  ebend, 
in  Kuchen  89.  schlechtes  90. 

Dracocephaluiu  moidavica  IV. 
272. 

Dracouis  sangnis  in  guttis  s.  la> 
crymis  III.  87.  in  placentis 

89. 

Dulcamarae  stipites  VI.  öo5. 

E. 

Eibischhlätter  I.  118.  120.  VI. 
.78.  Wurzel  1.  118.  120. 

Eichenblätter,  Kelche  D.  ao8. 
Kinde  ebend.  u.jVI.  268. 

Eisen  V.  682.  Extract,  apfel¬ 
saures,  V.  388.  Eeile  382.  ge¬ 
pulvertes  382.  krystallisiftes 
schwefelsaures  V*  384.  Kugeln 
389.  Mohr  5^.  Oxyd,  braun- 
rothes,  383.  Oxydul,  schwar¬ 
zes,  38a.  Safran  ebend.  Tink¬ 
turen  387.  Vitriol  384. 

Eisenhulkraut  V.  106.  VII.  3ii. 
Extract  V.  112.  Tinktur  ti3. 

Eisessig  V-  285. 

Eislattig  Vf.  5o4. 

Eispflanze  V.  a42.  VT.  629, 

Elaeosacchara  I.  i58. 

Elaine  VI.  122. 

Elaterin ,  eigenthümlicho  Pflan¬ 
zensubstanz  VII.  x83. 

Electuarium  lenitivum  III.  i64. 

Elemi  6a  caisses  III.  102.  en 
roseaux  io3. 

Elemi  gummi  III.  102.  unguen- 
tuin  io4.  IV.  22.  VII.  176. 

Elemi ,  osiindisches  oder  orien¬ 
talisches  ,  III.  io3.  westindi¬ 
sches  102.  Salbe  ebend.  IV. 
22. 

Elixir ,  stärkendes ,  II.  285. 

Exixiriura  aperitivum  III.  3i4. 
balsamicum  spirituosum  Hoff- 
nianni  ibid.  Iv*  t^9*  pecto- 
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rale  Regis  Daniae  T.  197;  p, 
Wedelii  III.  3i4.  proprietatis 
ibid.  roborans  Whyttii  II.  283« 
storaachicum  3o.  e  succo  li- 
quiritiae  I.  197. 

Emetine  Vf.  321.  VII.  362.  Cha¬ 
raktere  derselben  und  Darstel¬ 
lung  Vil.  171. 

Emplastrum  adhaesivum  I.  i42, 
album  coctum  V.  378.  aroma- 
ticutn  IV.  225.  de  baccis 
Lauri  III.  3i4.  cantharidum 
perpetuum  182.  cephalicum 
107.  de  Cicuta  s.  de  Conio 
V/  81.  citri nuin  I.  25 1.  dia- 
chylon  Simplex  et  compositum 
V.  376.  foetidum  III.  283.* 
292.  de  Gaibano  crocatum  III. 
2o5.  IV.  298.  de  ranis  cum 
mercurio  V.  36o.  de  tacama- 
haca  Ili.  107.  vesicatorium 
ordiuariuni  2-18.  v.  perpetuum 
182. 

Emulsin  VI.  i4i.  i43. 

Emulsio  oleosa  I.  223. 

Engelsüfs Wurzel  I.  202.  VII.  35. 

Euulae  radix  IV.  370.  unguen- 
tum  378. 

Enzian,  gelber  oder  rother,  If, 
25.  3i6.  VI.  162.  VII.  69. 
Extract  II.  28.  29.  30.  Geist 
29.  Tinkturen  II.  3o.  Wurzel 
11.  17.  III.  44.  VI.  168. 

Epidendron  Vanilla  IV.  245. 

Erde,  japanische,  II,  i83. 

Erdharze  VII.  202. 

Erdrauch  II.  38.  Extract  Sg. 

Eselsgurke  VII.  i83. 

Eselskürbifs  VII.  i83. 

Essentia  carminativa  IV.  129. 

Essig  V.  253.  VII.  348.  Alkohol 
V.  208.  Aether  353.  Aethergeist 
354.  concentrirter  257.  destil- 
lirter  255.  Naphtha  353.  Salz 
261.  Säure  268. 

Essigrose  II.  224.  IV.  274. 

Euphorbia  officinalis  III.  179. 

Euphorbii  gummi  ibid.  VI.  5j5, 

Euphorbium  III.  182.  271.  335. 
Harz  Hl,  179.  VI.  3y5. 

Extracte  VII.  56.  Eintheilung 
derselben  VI*  60  —  64.  aus 
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(len  Säften  der  narkotischen 
Pflnnzeu  V.  46.  VI.  489.  VII. 

296. 

Extraclionspressen  VII.  56. 
Extraciivstoff  I.  186.  VI.  46.  53. 
66.  Ö9.  bitterer  II.  226.  224. 
229.  267.  Iir.  6.  acide  Natur 
desselben  VII.  53.  faiHjend^ 
VI*  28.  guinrni/siter  VI.  5o. 
kratzender  353.  VII.  88.  sü- 
fser  I.  187.  III.  6i. 

Extractum  Martis  poniatum  s. 
cum  succo  poniorum  Bors- 
dorfianorum  V.  388.  saturni 
V.  38o. 

Exutorium  III.  200. 

Eyeröl  I.  239. 

F. 

Faba  febrifuga,  St.  Ignatii,  in- 
dica  II.  98. 

Fagara  octandra  III.  106. 
Fallkraut  III.  206. 

Färberröthe  II.  i3i, 

Färbestoff,  thierischer,  des  Stock¬ 
lacks  III.  85. 

Fariua  Hordei  praeparata  VI.  04. 
VII.  22. 

Farnkraut  Wurzel  VII.  2ii. 
Feigenbaum  III.  82. 

Feldpoley  IV.  272. 

Fel  tauri  inspissatum  III.  63. 
Fenchelsame  IV.  23o.  Oel  VII. 

261.  Oel,  ätherisches,  IV.  23i, 
Fenchelwurzel  IV.  234,  VII.  261. 
Ferri  acetici  tinctura  aetherea, 
inuriatici  tinctura,  salita  tin¬ 
ctura  V.  387. 

Ferrum  oxydatum  fuscum  V. 
383.  oxydulatum  nigrum  382. 
pulveratum  ibid.  sulphuricura 
crystallisatum  384. 

Ferula  Asa  foetida  III.  284.  per- 
sica  VI.  4o5. 

Fett,  absolutes,  VI.  122. 

Fette  des  Pflanzenreichs  I.  210. 
211.  2i4.  23o,  VI.  123.  des 
Thierreichs  I.  210, 

Fettstoff  I.  2o5.  des  Thierreichs 
256. 

Fettsäure  VII*  37. 

Fett  wachs  I.  247. 


Fichtenbaum  IV.  17.  Har*  III. 

92. 

Ficus  indica,  F.  religiosa  HI.  82. 
Fieberklee  II.  33.  322.  Extract 
35.  36.  Tinkttrr  36. 
Fieberrinde  II.  16.  IV.  247, 
Fiebertropfen ,  Fowlers,  V.  409. 
Filicis  radix  VU.  211. 
Fingerbut,  rother ,  IV.  3o3.  V. 

97.  Dicksaft,  Tinkturen  io4. 
Flachsleim  I.  ia3. 

Flaramulae  Jovis  herba  V.  2o4. 
Flechte,  isländische,  II.  76.  Gal¬ 
lerte  derselben  78.  85. 
Fleckenschierling  V.  5o.  VI.  490. 
VII.  3oo.  Extract  V.  60.  Oel, 
durch  Aufgufs  bereitetes,  62. 
Pflaster  61. 

Fliederbeeren  V.  24i,  Blumen 
IV.  g5.  destill.  Wasser  97. 
Flohsameu  I.  126.  VII.  19. 
Foeniculi  seinen  IV.  280.  radix 
234.  F.  aquatici  seinen  3o2. 
Foeuigraeci  seinen  I.  124. 
Formica  V.  247.  F.  rufa  ibid. 

earum  Spiritus  202. 
Franzbrantwein  V.  262. 
Franzosenholz  HI.  i32. 
Franzwein  V.  270. 

Fraxinus  rotundifolia  I.  170. 
Früchte,  saure,  V.  24o. 

Fumaria  olflcinalis  II.  38. 

G. 

Galangae  minoris  radix  IV.  32. 
tinctura  i34. 

Galbanum- Gummi  III.  292.  VI. 

4o2.  Oel  VI.  4o4. 

Galbanetura  Paracelsi  III.  296. 
Gal  gantwurzel  IV;  i32.  VI.  42,6. 

Tinktur  IV.  i34. 

Gallae  turcicae  s.  de  Aleppo  II. 
176. 

Galläpfel  II.  147.  i5o.  iy5.  iS5. 
21 5.  IV.  268.  VI.  228.  inlän¬ 
dische  250.  Tinktur  II.  i83. 
2i5. 

Gallensteinfett  VI.  122. 
Gallenslofi'  VI.  5i8. 

Gallerte,  thierische,  I.  i35.  VII. 

23. 

Gallussäure  11.  147.  i48,  j5j» 


III.  6.  1$.  G,3.  V.  217, 
und  GerbestolF  Vl,  227.  vri. 
98. 

Gartenschnecke  Vfl.  25. 

Gas  acidum  carbouicum  V.  3o4. 
Gas,  kohlensaures  oder  kohlen¬ 
stoffsaures,  V.  3o4.  oxygeiiirt 
salzsaiu^es  29g. 
Geddah-Gurnmi  V^II,  17. 
Geigenharz  III,  92.  IV.  ig. 
Gelatina  Helicis  VII.  26. 
Gelbwurzel  I.  200. 

Gelee  I.  i4i.  Citronen-,  Himbee¬ 
ren-,  Johannisbeeren-,  Kirseh- 
G.  i42.  Weingelee  i4i. 
Gentiana  lutea  11.  25.  purpurea 
3i  6. 

Gentianae  rubra^  radix  II.  25. 
Gentianin  VII.  6g» 

Gerbpstoff  I.  i3c  II.  i44.  i46. 
147.  229.  246  nr.,6.  28.  70. 

71,  210.  ff.  Vf.  227.  VII.  98. 
Gerstenmehl  VI.  g4.  VII.  22. 
Gewürznelken  IV.  192.  VI.  433, 
VII,  267.  Oel  Vl.  194.  201. 
433.  Tinctur  ly.  201, 
Giftlattig  VI.  5oo. 

Giftstoff,  bitterer,  VI.  161, 
Giftsumachblätter  V,  210.  Ex- 
tract  216. 

Glandes  quernae  tostae  II.  208. 
Globuli  inartiales  V.  38g. 
Glycion  VI.  ii3, 

Glycyrrhiza  glabra  I,  igi. 
Glycyrrhizae  radix  I.  191. 
Glycyrrhizin  Vl,  n3. 
Goldarzeneyen  VI.  53o.  532. 
Oxyd,  salzsaures,  ebend.  VII, 
383. 

Gottesgnadenkraut  III.  i52.  VH. 

181.  Extract,  Wurzel  III.  i55. 
Graminis  radix  I*  197»  extra- 
ctum  liquidum  s.  mellago  198. 
Graua  tigliae  VII.  49. 
Granatäpfelblüthe  II.  223.  Scha¬ 
le  ebend. 

Granatorum  cortex  II.  226. 
Graswurzel  I.  197.  Zucker  VI. 
1 10. 

Gratiolae  officinalis  herba  III. 
i52.  VII.  181. 

Graubraunsteinerz ,  natürliches, 
V.  4io. 

Grind  Wurzel  VII.  168. 

System  (U  matcr,  med*  Suj^pl. 


Grundstoff,  narkotischer,  V,  3. 

VI.  464.  zusainmenzieheuder 

II.  229. 

Grunspahn  V.  376.  Saiierhonig 

375. 

Guajakharz  III.  ii8.  Vl.  3.74. 
Guajaci  cortex,  lignura,  scobs 
s.  rasura  s.  raspatwra  III.  i33. 
resiua  nativa  s.  Gummi  ii§. 
Sapo ,  tinctura  i3i. 

Guajacum  GfEcinale  ill.  ii8. 
Gummil.  102.  io3.  no.  VI.  175. 
adstringens  II.  198.  arabicum 
I.  110.  VII.  17.  ammouiacum 

III.  272.  a.  depuralum  281. 
a.  in  granis,  in  placentis  273# 
eerasorum  VI.  74.  Galbanuiu 
III.  292.  g.  in  granis  293,  in 
placentis  292.  gambiense  II, 
198.  iaccae  in  grapis,  in  ta- 
bulis  III,  86.  Myrrbae  298. 
Sagapenum  296.  Senegal  I. 
HO.  Tragacauthae  11 4.  VII« 
18.  , 

Gummi,  arabisches,  I.  110.  III. 
56.  VI.  75.  VII.  17.  und 
Schleim  VI.  53.  56.  VII.  17. 
Gummigutt  III.  3ig.  VI.  4n. 
Seife  III.  517. 

Gummiharze  III.  268,  272.  VI. 
393.  VII.  207. 

Gummischleim  I.  n3.  III.  34. 
Guttae  febrifugae  Fowleri  V.  4og. 
Guttae  gummilll.  319.  sapo  327. 
Guttifera  vera  Koenigii  111.  320. 

H. 

Halbharze  VI.  34o, 

Halogen  V.  3oo. 

Hammeltalg  I.  23g.  VI,  i53. 
Hämatiue  VI.  234. 
Haematoxylon  campechianum  II. 
2i3. 

Kartharze  VI.  53.  54.  54i. 

Harz  III.  67.  81.  VI.  7,  55.  340. 

VII.  174.  aromatisches  III.  94. 
VII.  176.  balsamisches  XII.  75. 
benzoesä’urehaltiges  107.  VH* 
177.  gemeines  1.  120.  III.  92. 
indifferentes  81.  VI.  344.  pur- 
girendes  III.  i35.  Vf.  355. 
VII.  181.  scharfes^  III.  17.4. 


4oß  — - 

i?  179«  VI.  568.  375.  Vn.  186. 

weifse»  IV.  ig. 

Harze ,  Grundraischuiig  dersel¬ 
ben  VII.  174. 

Haselkrautblä’tter  u.  Wurzel  III. 

aaS.  VII.  207.  Extract  III.  233. 
Hausenblase  I.  i4o.  VI.  97. 
Heiligetgeistwurzel  IV.  235. 
Heidelbeeren  II.  2o4. 

Helenii  radix  IV.  370. 

Helenin  IV.  672. 

Helix  pomatia  VII.  25. 
Hellebori  albi  VII.  229.  foetidi 
III.  258.  nigri  255.  VII,  210. 
viridis  radix  III.  258, 
Helleborinum  III.  253. 
Helleborus  hyemalis  HI.  255. 
265.  H,  niger  ^  H,  viridis 
267. 

Hepar  sulphuris  calcareum  V. 

3i3. 

Heracleum  HI.  273, 

Himbeere  V.  24o.  Essig,  Saft, 
destillirtes  Wasser  24 1, 
Hirschhorn  VII.  24. 
Hir^hhorngeist  ^  flüssiger  bern- 
steinsaurcr,  V.  347» 
Hollunderbeereu  V,  291.  Blu¬ 
men  IV.  g5. 

Holzkohle  V.  274. 

Höllenstein  V.  367,  weifser  VII. 
384. 

Holzessig  VII.  348. 

Honig  I.  161.  VI.  io4.  VII.  3o. 
gemeiner  I.  162.  gereinigter 
169.  VII.  5o.  weifser  I.  161. 
Zucker  I.  i64.  ATI.  9. 

Hopfen  VII*  77.  Mehl  78. 
Hordei  farina  praeparata  VI.  94* 
Hundskamille  IV.  32o. 
Hundspetersilie  V.  62. 
Hundsveilchen  IV.  85. 
Hydrargyri  albi  ungueiitum  V. 
370.  emplastrnra  55g,  36o. 
rubri  imguentuiu  364.  unguen- 
tum  cinereum  36o. 
Hydrargyrum  aramouiato-rauria- 
'  ticum  V.  369.  gummosum  36i. 
muriaticum  corrosivum  366. 
m.  mite  565.  oxydatuiii  ru¬ 
brum  563.  purum  - 358.  sul- 
phuratum  nigrnm  5’jo. 
Hydrojodsäure  VII.  368. 
Hydrothionsäure  V,  307, 


Hyoscyami  uigri  herba  V.  63, 
VII.  3  00. 

Hypericum  III.  32o. 
Hypochaeris  maculata  TH.  206. 
Hyssopi  oflicinalis  herba  IV.  i44. 
Hyssop  IV.  i44.  Wasser,  destil¬ 
lirtes,  Zuckersaft  i46. 

L 

Jalapae  radix  III.  i36.  VI.  355. 

resina  III.  i5g,  VI.  555. 
Jalapenwurzel  HI,  i36.  VI. 855. 
Harz  III.  139.  VI.  355.  55j, 
VII.  181.  Seife  III.  i42.  Tink¬ 
tur  i43. 

Jatropha  Curcas  VI.  620.  VII. 
5i. 

Ichthyocolla  I.  i4o. 

Ignatia  amara  II.  98.  VI.  212» 
lenatiusbohne  II,  q8.  VI.  212. 
VII.  88. 

Infusum  laxativura  Viennense  s. 
sennae  compositum  I.  177. 

III.  i63. 

Ingwer,  brauner  od.  ge^neiner, 

IV.  129.  i5o.  eingemachter 

IV.  1 3 1.  weifser  ebend.  Zuk- 
kersaft  IV.  i3k 

Inula  dysenterica  III.  206.  I* 
,  Helenium  IV.  3i6.  370.  I.  sa- 
liciua  III.  206. 

Inulin  IV.  372.  VI.  528. 

Jode  oder  Jodine  VI.  63o.  VII. 

366.  Tinktur  367. 
Jodiumsaibe  VII,  366. 
Johannisbeeren  ,  rothe ,  Syrup 

V.  24o, 

Johanniswurzel  VII.  211. 
Ipecacuanha  III.  218. 
Ipecacuauhae  radix  III.  218.  vi- 
num  226. 

Ipecacuanha  fusca  s,  grisea  IV. 
326. 

Isopkraut  IV.  i44. 

Judenpech  VII.  235, 
Jungfernmilch  III,  ii4» 
JungfernoLI.  2i5.  VI.  126, 
Juglandium  nucimi  putamina  YI. 

261.  extractum  266.  Hoob  267, 
Juglaus  regia  VI.  261. 

Julapium  rosatum  IV.  279. 
Juniperi  baccae  lY.  3]4,  oleum 
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5i8.  Roob  s.  Succus  iiiispis- 
satus  317.  Sjjiritus  3t 8. 

Juuiperus  communis  IV.  3i4. 
J.  Sabina  3 12.  thurifera  III. 
loo» 

K, 

Kaffee  II.  228.  III.  ig,  VI.  268. 
Bohnen,  rohe,  III.  ig.  gerö¬ 
stete  16.  VI.  3o6.  Kaffeestoff 
II.  22g.  III.  2.  g.  28.  VI.  5o2. 
Vir.  i5o. 

Kaffeehaae  und  Kaffeesäure  VII« 
i5o. 

Kali  aceticum  V.  344.  a.  liquo- 
res  345.  aeratum  545.  arseni- 
cosi  hcjuor  V.  4og.  carbonici 
liquor  334.  carbonicum  332. 
subcarbonicum  333.  c.  satura- 
tum  334.  caiistici  liquor  287. 
causticuiu  fusum  s.  siccum  285. 
hydrojodici  unguentum  VII. 
371.  hydrojodicum  VII.  368. 
hyperoxydato -muriaticum  V* 
32g.  Vll.  376,  nitricum  V.  322. 
oxychloriuicum  V.  32g.  VII. 
370.  purum  V.  285,  sidero- 
borussicum  533.  sulphuratum 
520.  sulphuricum  3i5.  s.  aci- 
dulum  3 16.  sulphurosum  317. 
tartaricum  34i. 

Kali,  arseuiksaures,  V.  4og. 
ätzendes  285.  blausaures  VII.^ 
32^.  chlorinsaures  V.  32g.  VII. 
376.  eisenblausaures  V.  533. 
essigsaures  344.  e.  flüssiges  IV. 
a54.  V.  345.  gesättigtes  334. 
hydrocyansaures  VII.  32g.  hy- 
drojodsaures  VII.  368.  hyper^ 
oxygeuirt- salzsaures  V.  329. 
Jcohlensaures  IIJ. '42.  44.  V. 
332.  kohlensäuerliches  V.  226. 
luftvolles  kohlensaures  334. 
salpetersaures  322.  schwefel¬ 
saures  und  saures  schwefel¬ 
saures  3i5.  schwefeligsaures 
5 17.  Tinktur  288.  weinstein¬ 
saures  III.  4o.  V.  34i.  VII.  58o. 

Kalkerde,  kohlensaure,  V.  338. 

Kalk,  kleesaurer,  III.  38.  4o. 
salzsaurer  V.  326.  Schwefel¬ 
leber  3 1 3,  weinsteinsau^er  225. 

'  Wasser  290 


Kamillenblumen  IV.  Sig.  Ex- 
tract  326.  Oel,  destjllirtes,  32 1, 
325.  gekochtes  326.  Syrup, 
desiillirtes  Wasser  ebeud. 

Kanell .  weifser,  IV.  202.  aoS, 

VI.  434.  Vir.  258. 

Karabe  VII.  202. 

Karbe  IV.  agg. 

Kardamom,  kleiner,  Ilf.  43.  44, 
IV.  10g.  Oel,  Tinktur  112. 
langer  110.  mittler  oder  run¬ 
der  ebend. 

Kardebeuedictenkraut  11.  37.  VI. 
271. 

Kastanienrinde  VH.  i46. 
Kälberkropf  V.  5i.  117. 
Käsepappel,  Blumen  und  Kraut 

I.  124. 

Kellerhals  HI.  ig2,  VlI,  189. 

Körner  III.  ig3. 

Kelp  VI.  5.  lo. 

Kermes  minerale  V.  4o6. 

Kinae  syrupus  II.  285. 

Kino  oder  Kinogummi  II.  198, 
lil.  28.  91.  VI.  268.  VII.  10.3. 

Kirschenkerne  V.  16g.  Gummi 

II.  3i4.  VI.  74,  VII.  18.  Was¬ 
ser  V.  170. 

Kirschlorbeerblätter  V.  i48.  VII. 
33t.  Wasser,  destillirtes,  V* 
i56.  VlI.  33o.  Oel  VH.  3oo. 
Verwandlung  in  Benzoesäure 

VII.  33 1. 

Klebpflaster  V.  3^7. 
Ivleiteuwurzel  11.  5i6.  317*  ' 

Knoblauch  IV.  348.  Oel,  äthe¬ 
risches,  34g.  Sauerhonig  353, 
Zuckersaft  352* 

Kochsalz  V.  324* 
Königschinarinde  11,  253.  nbl* 
285.  VI.  286.  291. 
KönigfSkerzenbiume  IV.  g3. 
Körbel,  wilder,  V.  62.  117. 
KÖruerlack  III,  86. 

Kohlensäure  V.  3o4.  liquide  3o6 
Kohlenstofisäure  V.  3o4. 
Koloquinten  III.  169.  Tinktur 
372.  zuberexlete  173. 
Kornbrautwein  V.  262,  264, 
Krähenaugen  II.  89*  VJ,  20/, 
'  VII.  83.  Extract  H.  g6. 
Krähenaugenschwiudelbaum  II* 
8g, 
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Kräutercxtracte,  narkotische, "VlI. 

296. 

Kraftmehl  I.  126. 

Krameria  triandra  VI.  236. 

Krausemünze  IV.  i5o.  Couserve, 
162.  Geist  i5i.  Oel,  ätheri¬ 
sches  u.  gekochtes,  162.  Was¬ 
ser,  destillirtes,  ebend. 

Krebsaugen  V.  338. 

Kreuzblumenkraut  und  Wurzel 
II.  3g.  4o.  323.  VI.  173.  Tink¬ 
tur  II.  42. 

Kronchina  VI*  286, 

Küchenschelle,  schwä'rzliche,  IV. 

437. 

Kügelchen  I.  i5g. 

Kühlsalbe  V,  382« 

Kümmel  IV*  299.  Oel  298,  Was¬ 
ser  ,  destillirtes ,  3oo.  römi¬ 
scher  3oo. 

Kupfer  V.  371.  VII.  38g.  Sal¬ 
miak,  schwefelsaures,  schw. 
ammoniakhaltiges,  V.  372. 

L. 

Laccae  gummi  s.  Lacca  in  gra- 
nis  III.  86.  in  ramulis  82.  in 
tabulis  86.  tinctura  86. 

Lac-dye  VI.  347. 

Lack,  rohes,  III.  82.  Lackstoff 
84.  86.  Tinktur  86. 

Lackschildlaus  III.  82. 

Lac-lake  VI.  347. 

Lactuca  sativa  VI.  3o4.  VII.  3i2. 
scariola  VI.  5oi.  L.  virosa  öoo, 

Lactucarium  VI.  3o4.  VII.  3i2. 

Lac  Tirginis  III.  ii4. 

Lakritzensaft  I.  191,  gereinigter 
ig5.  VI.  120. 

Lapathi  aculi  radix  VII.  i68. 
aquatici  radix  169. 

Lapis  cancrorum  V.  338.  causti- 
cus  chirurgorum  285.  infer- 
nalis  357.  septicus  285, 

Lattig,  gemeiner,  VI.  5o4.  VII. 
3i2. 

Latwerge,  lindernde,  III.  i64. 

Laudanum  liquidum  IV.  298. 

Laugensalz,  ätzendes  'vegetabili¬ 
sches,  V.  a85.  trocknes  flüch¬ 
tiges  556. 

Lauri  baccae  VII,  27  t.  folia  271. 


Laurocerasl  folia  V.  149,  fol. 

aq.  destillata  i56. 

Laurus  Camphora  IV.  427.  L, 
Cinnamomum  188.  VI.  429. 
L.  Cassia  IV,  178.  L.  Mala- 
bathrum  i8g. 

Läusesamen,  mexicanischer,  VII. 
220. 

Lavendelblumen  IV.  162.  V.  429, 
Geist,  einfacher  und  zusam¬ 
mengesetzter,  IV.  1.54.  Oel, 
ätherisches,  1 53.  VI.  429. 
Lavendulae  flores  IV.  i52.  Spi¬ 
ritus  i54. 

Lavendula  spica  IV.  i52. 
Leberaloe  III.  56, 

Lederzucker,  weifser,  I.  119, 
Ledum  palustre  V.  120, 
LeiraauflÖsung  II.  i44. 
Leinsamen  I.  125.  223.  VI*  83. 
Oel  I.  223. 

Leontodon  taraxacum  VI.  176. 
Lerchenfichte  IV.  20.  Manna  I. 

175.  Terpenthin  IV.  20, 
Lerchenschwaram  III.  i48. 
Lichen  islandicus  II.  76.  mela- 
noleucos  278.  parietiuus  VI. 
293. 

Liguum  campechense  s.  campe- 
chiauum  If.  21 3. 

Lilienwurzel  II.  3 18. 

Liliorum  convallium  flores  IV. 

88. 

Lilium  candidum  II.  öi6. 
Limatura  martis  V.  382. 
Limonadenpulver  V.  233.  237. 
Lindenblüthen  IV.  90.  destillir¬ 
tes  Wasser  92. 

Linimentum  volatile  V.  290. 
Lini  oleum  I.  223.  semen  123. 
Liquidambar  styraciflua  IV.  4iv 
Liquiritia  cocta  alba  I,  197.  ci- 
trina  196. 

Liquiritiae  bacilli  I.  196.  b.  albi 
197.  gelatina  196.  pasta  ibid. 
succus  193.  s.  depurat.  igö. 
syrupus  197. 

Liquiritienwurzel  VI.  ii3. 
Liquor  antarthriticus  Pottii  V. 
45o.  anodynus  mineralis  Hoff- 
manni  55 1.  cornu  cervi  suc- 
cinatus  348.  Kali  hydrojodici 
VII.  371.  hydrojodici  jodati 
371,  Morphü  acetici  VII.  293. 
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nervinus  IV.  43o.  pyro-tarta- 
ricus  Y\  22Ö.  vini  probatorius 
HahLnemaani  Sog. 

Lithargyri  emplastra  V.  SyG.  Syy. 

'  Lithargyriura  V.^SyS. 

Lobaria  parietina  VT.  agS. 

Locatellbalsam  I.  25 1. 
Löffelkraut  IV.  364.  VI.  454. 
Geist ,  einfacher  und  autiscor- 
butischer,  IV.  56g. 

Loheiche  II.  200. 

Lorbeerbeeren  VII.  2yi.  Blätter 
2yi.  Oel  oder  Loröl  I.  235. 
VII.  2y2, 

Löwenzahn  II.  3.  5.  Wurzel  u. 
Kraut  VI.  iy6. 

Lupuli  amenta  s.  strobuli  VII. 

77- 

Lupulin  VII.  yy.  dynamischer 
Charakter  u.  pharraaceulische 
Zubereitungen  VII.  81. 

Lysiiiiachiae  pnrpureae  flores  et 
herba  II.  224. 

Lythrum  salicaria  II.  224. 

Lytta  coerulea  VII.  20g. 

Lytta  vesicatoria  III.  234» 

M. 

Macidis  tinctura  IV.  223. 

Macis  IV.  222, 

Magenelixir  II.  3o. 

Magisterium  Bismuthi  V,  3g3. 

Magnesia  anglica  calcinata  8» 
pura  s.  usta  V.  2gi.  carbo- 
nica  33g.  salis  ainari  ibid.  sul- 
phurica  32g. 

Magnesiosum  muriaticum  V.  4i  1 . 

Maiblümchen  IV.  88. 

Majoranae  herba  IV.  i55.  bal-, 
samum  s.  butyrum  s.  uuguen- 
tum  i5g.  oleuin  coctum  i58. 

Ma)oraukraut  IV.  i55.  Balsam, 
Butter  oder  .Salbe  i5g.  Oel, 
ätherisches,  i55.  i56,  i58.  ge¬ 
kochtes,  Wasser,  destillirtes, 
ebeud. 

Malicorium  II.  223. 

Mallagawein  III.  43.  44. 

Malvae  flores  et  herba  1.  124 

Mandeln  I.  21g.  V.  i53.  VI.  127. 
bittere  VII.  534.  Milch  1.  220. 
Oel  211J.  bitteres,  Verwand¬ 


lung  in  Benzo^äure  VII.  534» 
ätherisches  der  bittern  I.  21g. 
V.  i5g.  Syrup  I.  223.  Wasser, 
bitteres,  VH.  343. 
Mandelbeuzoe  III.  111.  VII.  334* 
Mangan ,  salzsaures,  V.  4io. 
Mangauium  muriaticum  V.  4ni 
oxydalum  iiativum  4io. 

Mauna  I.  lyo.  VI.  106.  VII.  3i* 
calabrina.  crassa,  electa  I,  lyi. 
foliata,  laricea  iy5.  pinguis 
-  lyi.  tartarisata  177. 

Manna  I.  lyö.  II.  3iy.  VI.  106. 
VII.  3i.  auserlesene,  calabri- 
sche,  fette,  !,  lyi.  in  Körnern, 
in  Röhren  lyo.  in  Tafeln  lyy. 
Zucker  VL  9.  VII.  3i. 

Manne  de  fronde  I.  iy5. 
Maranta  arundinacea  VL  92.  Ga- 
langa  IV.  i32.  Jussac  VI.  92, 
Marantae  amylum  VI.  92. 

Mari  syriaci  8.  veri  herba  IV. 
160. 

Blastiche  8«  Mastiches  Gummi 
III.  96. 

Blastikot  V.  3yy. 

Mastix,  Blastixgumtui  III.  g6, 
182. 

Mastixkraut  IV.  t6o.  Oel,  X62, 
Matricaria  Chamomilla  IV.  3ig. 

M.  suaveolens  320. 
Märzveilchen  IV.  84, 
Bledicamenta  fragrantia  ex  regno 
vegetabili  IV.  83.  84. 
Meerrettig  IV-  35y. 

Meerzwiebel  H.  3 16,  V.  i83.  VL 
523.  Essig  V.  196.  Honig  ig8. 
Sauerhoiiig  196.  Tinktur  igy. 
Zuckersaft  ig8, 

Mekonsäure  VI.  468.  4y8, 
Melaleuca  Leucodendron  IV» 
io3. 

Melampodii  radix  III»  255.  tin- 
Ctura  263» 

Melissa  oflicinalis  IV.  26g, 
Melissae  herba  IV.  26g. 

Bleloe  vesicatorius  III.  234. 

Mel  I.  161,  albuin  ibid.  com¬ 
mune  162.  despumatum,  rosa- 
tum  16g.  IV.  27g.  scillilicum 
V.  197.  virgineum  1.  i6i» 

Meuisperiuiii  VI.  7. 

Blennige  V.  Syy. 


Mentha  aquatica  IV.  147.  M. 
crispu,  M.  geiuUis  i5o.  M. 
piperita  i46.  M.  saliva  i5ü. 
»ylveslris  147. 

Meuthae  crispae  oleuin  infnsum 
IV.  j.52.  piperitae  aqua  destil- 
lata  149.  herba  i46,  rotulae  s. 
trochiaci  149. 

Menyauthes  trifoliata  11.  33. 
Merkurialpiliei)  V.  36i. 

Mercurii  solutio  aiaiplex  V.  36i. 
Mercuriua  dulcis  V.  365.  extin- 
ctus  35g.  gummosus  Pleukii  I. 
n4.  V,  56i,  praecipitatus  al¬ 
bus  3Gg.  p.  ruber  563.  subli- 
matus  corrosivus  566.  vivus 
358. 

Mesembryanthemuiii  crystalli^ 
nnm  V.  a42. 

Metalloide  V.  2,77. 

Metallsafrau  V.  397,  4o3. 
Metroxylon  Sag«  I.  i3o. 
Mezerei  cortex,  radix  III.  192. 
Milchmolken ,  mit  Alaun,  mit 
Essig  VH.  34.  süfse  33.  mit 
Tamarinden,  mit  Wein,  mit 
'  Weinstein  VII.  34. 
Milchzucker  I.  178.  VI.  9.  VII. 
53. 

Millcfolii  flores  et  herba  IV.  326, 
•ummitates  328, 

Mimoaa  C.'itechu  11.  i84, 
Miuderers  Geist  V.  347. 
Mineralkermes  V.  4o6. 

Minium  V.  377. 

Mistelstoff  VI.  i63. 

Mittelsalze  V.  3i4, 

Mi^tura  Simplex  V.  200.  s.  an- 
tiscorbutica  569,  pyro-tarlari- 
ca  25o. 

MisPlur,  einfache  schweifstrei¬ 
bende,  V.  23o, 

Mölirensaft  I.  tgg.  Wurzel  200 
MÖnchsrhabarber  VH.  170. 
Mohnsaft  V.  5. 

Mohnsamen  J,  224.  Säure  V.  8 
i3.  4i5.  üel  221,  225, 

Mohr,  mineralischer,  V.  370. 
Momordica  Elaterxum  VlI.  i83 
Moos,  i.släadisches ,  II.  17.  70 
VI.  193, 

Morphium  ,  Ausmittelung 
selben  VII,  293.  V.  4t3 
468,  essigsaures  470.  476 


292.  kohlensniires,  salzsaiire«, 
schwofeisaures ,  weinsteinsau¬ 
res  VI.  474, 

Morsellen  I.  169. 

Morsuli  antimoniales  I.  169.  V. 
596. 

Moschus  IV.  397.  VI.  457.  VII. 
285. 

Mucilago  I.  102.  io3.  gummi 
arabici  ii3.  rad.  Salep  VII.  20, 
Muscerdae  trochisci  II.  197, 
Muscus  islandicus  11.  75. 
Muskatbalsam  I.  236,  IV.  217, 
218.  Bliithe  IV.  222.  Nüsse 
210.  lauge  oder  Männchen  21  r, 
Oel,  ausgeprelstes,  I,  236.  IV. 
217.  218, 

Mutterharz  III.  292.  VI.  4o2.  in 
Körnern  III.  295.  in  Kuchen 
292.  Oel  III,  296.  VI.  4o4. 
Tinktur  III.  296. 
Multerkiimmel  IV.  3oo. 
Mutterzinunt  IV.  179. 

Pflyrica  cerifera  I.  248. 

Myriciu  VI.  122.  i55.  i56. 
Myrisüca  moschata  IV.  210. 
Myrobalani  belliricae,  chebulae, 
citrinae,  erablicae,  iudicae  s. 
nigrae  II.  225. 

Myroxylon  peruiferum  IV.  29. 
Myrrha  electa  s,  in  grauis,  in 
sortis  III.  299. 

Myrrhae  gummi  III.  29§.  extra- 
ctuin  3ii,  liquamen  s.  liqüor, 
s.  oleum  per  deliquium  3i2. 
tinctura  5i3. 

Myrrhe  III.  87.  298.  VI.  407, 
VII.  238,  Extract  11,  3ii» 
Tinktur  III.  5i5. 

Myrtillorurn  baccae  II.  224, 
Myrtus  Pimenta  IV.  208. 

N, 

Nachtschatten,  Alkaloid  dessel¬ 
ben  vn.  507. 

Naphae  llores  IV.  1G2.  floruin 
aqua  destillata  265. 

Naphtha  aceti  V.  353.  ^vitrioli 
349. 

des-  Narcotiii  VH.  363. 

.  VI.  Natram,  boraxsaures,  V.  33 1. 
VH.  essigüuures  546.  liydrojodsau- 
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res  VII.  573.  kohlensaiires  V. 
535.  phosphorsaures  33 1.  «iüz- 
saures324.  schwefelsaures 3i8. 
schw.  getrocknetes  3ig. 
Natruii;|.  aceticuni  V.  346.'  bora- 
cicuin  33i.  depuratum  522. 
hydrojodicum  VH.  672.  mu- 
riaticuni  V.  324.  phosphori- 
cum  33i.  sulphnricum  3i8. 
sulph«  siccatum  5ig, 

Nauclea  Garabir  VI*  261 . 
Nelkenpfeffer  IV.  ao8. 

IN^elken Wurzel  VI-  254.  268. 
Nepetha  Cataria  VII.  260. 
Neroliesseuz  od.  Oel  IV.  262. 
Nerventinktur,  ßestuschelEsche, 

V.  386, 

Neutral-  u.  Mittelsalze  V.  3i4. 
Nicotiana  Tabacuin  V.  90,  VH* 
3og, 

Nicotianae  folia  s.  herha  V.  90. 
Nicotianin  VII.  Sog. 

Nichts  ,  graues  und  ^veisses ,  V. 

392. 

Nielswurzel,  schwarze,  III.  255. 
VII.  210.  Extract  III.  263. 
Tinktur  263.  weilse  VII.  22g. 
Nigellae  sativae  semen  IV.  3oi. 
Nihilum  albuui  et  griseuiu  V. 
392. 

Nitri  Spiritus  acidus  V.  296, 
Nitrum  antimoniatum  per  in- 
spissatiouem  paratum  V.  Sgg. 
Nucis  Moschatae  balsamura  IV. 

217.  Vomicaeextracfcum  II.  96. 
Nucistae  balsamum  IV.  221. 

oleum  217. 

Nulsöl  VI.  125. 

Nux  moschata  IV.  210.  Vomica 
II.  89.  VII.  83. 

o. 

Ochsengalle,  eingedickte,  HI.  63, 
Ocwli  cancrorura  V.  338. 
Ofenbruch  V*  592. 

Oel,  ätherisches,  des  Galgants 

VI.  427.  des  Ingwers  425.  des 
Lavendels  42g.  des  liosmariiis 
428.  des  öteriranis  44i.  des 
21immts  429,  Zucker  I. 'i58. 

Oele,  ätherische,  IV.  22!.  VI, 
-iSg.  VII.  24i,  lUechstoü  der¬ 


selben  243.  Grnudmischung 
derselben  248.  Schwefelgehalt 
in  den  Pflanzen,  die  dasselbe 
enthalten  249.  anisartige  IV. 
224.  VI.  439.  blausäurehaltige 
6.  Arzneymittel ,  narkotische, 
kampherartige ,  IV-  102.  329. 
VI.  4^0.  citronenartige  IV. 
3,55.  VI.  446.  gewürznelken¬ 
artige  IV.  191.  VI.  433.  hy- 
drothionirte  III.  177.  IV,  346, 
kamillenartige  IV.  298.  3 19. 
muskatennufsartige  IV.  210, 
rosenartige  IV.  273,  VI.  446. 
safranartige  IV.  287.  VI.  44g.  ^ 
scharfe  IV.  346.  VI.  454.  ter- 
peuthinartige  IV.  307.  VI,  45ö. 
vanillenartige  IV.  244.  VI.  445. 
Veilchen  artige  IV.  283.  VI.  447 . 
zimmtartige  VI.  429. 

Oele,  ausgeprefste,^  fette  schmie¬ 
rige,  I,  211.  VII.  45. 

Oele,  wesentliche,  ®.  ätherische. 

Oleaceum  aethereum  III.  278. 

Olea  europaea  I.  21 5. 

Olea  expressa  e.  unguinosa  I, 
211. 

Oleum  cainphoratum  IV.  43o. 
de  Ceclro  256.  Crotonii  VII. 
4g laurinum  expressum  Vfl, 
271.  ovorum  I.  259.  tartari 
per  deliquium  V.  333.  vitrioli 
292. 

Olibanum  III,  joo.  27 

Olivarum  oleum  I.^2i4. 

Olivenöl'  I.  2i4.  VI»  226, 

Opian  VII.  363. 

Opii  extractum  aquosum  V,  25. 
syrupi  3o,  3i.  tincturae  £8. 5o. 

Opium  thebaicum  V«  5,  4i3.  VI. 
468.  483.. 

Opium  V.  5,  4i3.  VI,  468.  483. 
einheimische*  VI.  486.  VH, 
294.  ostiudisches  V.  55.  VI. 
486.  VII.  2g5.  Tinkturen  V* 
28.  5o.  Zuckersäfte  3q.  3i, 

Opoponax  III.  3x5- 

Orangen  I.  248.  Blüthen  IV- 255. 

Orchis  bifolia  I.  i3i.  O.  inascu^ 
la,  O,  morio  ibid.  II.  3 16.  O, 
pyramidalis  I,  i3i. 

Origani  vulgaris  herba  IV«  i5g. 

Origanum  Majorana  IV.  i5ö. 

Ostreae  ])raeparatae  V.  538. 
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Oyorum  vitelU  I,  a3q. 

Oxymel  sciliiticum  V,  196.  Sim¬ 
plex  I.  16g, 

F. 

Palma©  Christi  oleum  1.  226. 
Panaxgummi  iu  granis  III.  3i5. 

in  placeuti»  3 16. 

Papaveris  albi  oleum  I.  225.  sy- 
rupus  V.  3o. 

Papaver  so'nriiferum  t.  226,  V.  5, 
Pasta  de  Alihaea  I,  iig.  helicis 
Vir.  25. 

Paslinaca  Opoponax  III,  3i5. 
Pau  de  Sangue  IT.  198. 

Pech  ,  Iluasiges ,  IV,  2.5, 
Peersame«  IV,  3o2. 

Persicae  liores ,  folia,  nuclei  V. 

166.  syrupus  168. 
Petersfiiiensainen  IV.  3o6.  Was¬ 
ser,  destillirtes ,  Soy. , 
Petroseliui  seinen  IV.  3o6.  aqua 
deatijiata  307. 

Pfeffer,  indischer,  III.  190.  VI. 
38i*  schwarzer  u,  weifser  III. 
182.  VI.  3.80.  vn.  186.  Oel, 
ätherisches,  III.  190. 
Pfeffermüuze  IV.  i46.  Kügel¬ 
chen  149.  üel  i4g.  VII.  258. 
Oelzucker  III.  149. 
Pfeilwur7.elstärkerachl  VI.  92. 
Pfirsichenblüthen  V.  i66.  Blät¬ 
ter,  Kerne,  8yrup  168. 
Pflauzenalkalie«  VL  200. 
Pllanzenalkaloide,  chemische  Mi¬ 
schung  VII.  36o, 
Pflanzeubutter  I.  211.  23o.  VI. 
147.  Schleim  I.  102.  io3.  VI. 
4.  8.  ^ 

Pflaster,  auflösendes,  III.  283. 
beständig  blasenziehendes  182. 
englisches  I.  i42,  weifses  ge¬ 
kochtes  V.  378. 

Pflaumen  I.  248. 

Phellaudrii  aquatici  semen  IV. 
3o2.  VII.  266. 

Phosphor  V.  278.  Aether  280. 
Emulsion  279.  Salbe  VI.  i55. 
Säure  V.  5oi. 

Phosphor  VII.  365. 
Phosphorsäiife  VH.  5^4, 
Jffiosphorus  V.  278. 

Physeter  maorocephalus  I.  243. 


Phyteumacolla  Vf.  4g5. 
Picro-glycion  VI.  612. 

Picromel  IIT.  60,  66.  VI.  3i8. 
Picrotoxin  VI.  7.  i6i.  200.  2ü5. 
VU.  83. 

Pilulae  coeruleae  V.  374.  de  Cy- 
uoglosso  32,  foetidae  guramo- 
sae  III.  291.  mercuriales  V, 
36 1.  polychrestae  balsamicae 
Stahlii,  Rufi  III.  3i4.  scilli- 
ticae  V.  ig5.  de  Styrace  III. 
117.  V.  32.  tonicae  Bacheri 
III.  264. 

Piment  IV.  208. 

Pinus  abies  III.  92.  P.  balsa- 
mea ,  P.  canadensis  IV.  23. 
P.  larix  20.  P.  picea  17.  P. 
sylvestris  ihid«  III.  92.  IV.  17. 
23. 

Pij>er  albura  et  nigrum  III,  182. 
Cubeba  IV.  112.  jamaicense 
208. 

Piperin  Vf.  368.  38o.  VII.  i8o. 
Piperis  hispanici  tinetnra  I II.  191, 
Pistäcia  Lentiscus  III.  96.  tere- 
binthus  iV.  23. 

Pitcarnia  amara ,  ‘  P.^excelsa  II, 
j4. 

Pithonrinde  II,  3o8, 

Pix  liquida  IV.  23, 

Plantago  Psyllium  I.  125. 
Plumbum  aceticum  V.  5yg, 
Pockholz  III.  j32. 
Polychrestsalz,  Glasers,  V.  Siy; 
Polychroit  VII.  205. 

Polygala  amara  11.  325.  VI.  ii4. 
P.  germanica,  P.  hungarica  II. 
325.  P.  major  VI.  174.  P.  Se- 
noga  U.  ii4.  vulgaris  4oi.  325. 
VI.  174. 

Polygalae  araarae  herba  et  ra- 
dix  II.  39.  VI.  173. 

Polygalin  VII.  89. 

Polygonum  aviculare  II.  326.  VE 
174.  P.  bistorta  II.  223. 
Polypodii  vulgaris  extractum  I. 

2o5.-  radirf  202.  VII.  35. 

Poma  aciciiila  V,  239. 
Pomeranzenhlätter  IV.  265.  Blü- 
tben,  Oel  262.  Wasser,  destil- 
lirtes,  263.  Schalen  III.  4o. 
44.  IV.  257.  Syrup,  Tinktur, 
destillirtes  Wasser  262.  iiurei- 
le  268.  Extract  2G9. 
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Poiitack  V.  272» 

Forsch  oder  Post  V.  120. 

Pötio  Riverii  V«  3^6. 

Potasche  V.  274.  gereinigte  332. 
Pottfisch  I.  243. 

Princip,  flüchtiges  narkotisches, 
\;fi.  298. 

Principe  febrifuge  VI.  270. 
Principlum  acre  V.  173.  VIF.  345. 
Probeflüssigkeit ,  Hahnemanns, 
V.  309. 

Provenceröl  I.  2i5.  216. 

Prunus  aviura  V.  169.  P.  Lau- 
rocerasiis  149.  P.  padus  170. 
spinosa  IV.  98. 

Psychotria  emetica  VI.  328. 
Psyllii  seraeu  1.  126.  VII*  19. 
Ptarmicae  radix  II  f.  2o4. 
Pterocarpus  Draco ,  P.  santali- 
iius  III.  91. 

Ptiuus  für  III.  2^4. 

Pulsatillae  nigricantis  herba  IV. 

437. 

Pulsatillenkampher  IV.  433. 
Pulver,  Doversches,  III.  225. 
Pulvis  cachecticus  Quercetani  V. 
2o4.  digestivu*  Kleinii  III.  4o. 
stomachicus  Birckmanni  V* 
2o3.  stypticris  III.  91. 

Puuica  Granatum  II.  223. 
PurgirkÖrner  I.  226.  VII.  49. 
Purgiruufs  VI.  620. 

Pyrus  Cydonia  II.  20.  malus  V. 
239. 

Pyrethri  veri  radix  III.  2o3. 

Q- 

{luajack  s.  Guajak, 

Quassia  Simaruba  II.  72. 
Quasslae  cortex,  lignura  II.  i4. 
VII.  66. 

Quassin  Vif.  66. 

Queckenhouig  l.  198.  Wurzel 

197- 

Quecksilber,  ätzendes,  salzsau¬ 
res,  V.  366.  ainraoniakalisch- 
salzsaures  364,  auflüsüchcs  362. 
blausaures  VI.  i34.  VII.  386. 
geschvveleltes  V.  Syo.  getödte- 
tes  359.  guiumichtes  36o.  .lo.- 
dilre,  Pruto-  und  Üeulo-  VIl. 

387,  iebendige«  V.  559.  Lö- 
\ 


suugy  gummichte,  56o.  mil¬ 
des  salzsaures  365.  Oxyd  363. 
O.,  rotbes,  364.  oxydirtes  salz¬ 
saures  366.  Oxydul  362.  hy- 
drojodsaures  VII.388.  schwar¬ 
zes  Oxydul  V.  365.  oxydu- 
lirtes  salzsaures  365.  Präcipi- 
tat,  rother,  363.  weisser  369. 
Salbe  359.  VI.  i53.  Sublimat 
V.  366.  versüfstes  VlI.  385. 
Quendel  IV.  272. 

Quercus  cortex  II.  2o5.  cupulae, 
folia,  glaudes  208. 

Quercus  infectoria  II.  175.  ro- 
bur  2o5. 

Quinin  oder  Quinine  s.  Chinin. 
Quiuquiua  gris  11.  273. 
Quitten-Eisenextract  u.  Tinktur 
V.  389.  Same  I.  120.  VlI.  10. 
Schleim  VI.  9.  VII.  19. 

R. 

Radix  colchici  Vfl.  345. 
Rainfarrnblumen ,  Kraüt  u.  Sa¬ 
me  IV.  329.  Oel  232. 
Ranunculus  bulbosus  ,  R.  echi- 
natus  V.  209.  R.  ficaria  209. 
R.  illyricus,  R.  napellifolius, 
R.  sfceleratus,  R.  Thora  210. 
Raphani  rusticaui  radix  IV.  357. 
Ratanhiae  extractum  VI.  253. 
VII.  io3.  radix  236.  tincturae 
255.  254. 

Ratanhiawurzel  VI.  236.  268, 
Extract  249.  253.  Tinktur  253. 
Raute  IV.  Sdy»  Conserve,  Essig 
343.  Oele  338.^  3^2. 
Räucherungen ,  oxygenirt  -  salz- 
saure,  V.  325.  saure  296.  298. 
3oi.  323.  324. 

Reglise  I.  119.  196. 

Regulus  antlmonii  V.  394. 
Fvesina  alba  IV»  19.  communis 
s.  Piui  III.  92. 

Rhabarbari  chinensis,  danici,  in- 
dicilll.  3o.  monachorum  Vfl. 
170.  moscovitici  s.  tartarici 
.  III.  29.  nostratis  32.  radix 
ibid. 

Rhabarber  VI.  268,  Extract  III. 
45.  Rhabarberbasfe  VH.  160. 
16  (.  Siofl  fir.  23.  2*.  56.  48. 
Vr.  5o8.  VU.  i54.  Syrup  Jll. 


44.  Tinkturen  42.  44.  Zucker- 
stoJfF  der  llhabarber  VlF.  iGo. 

Rhabarberin  VF.  3o8.  VIF.  i55. 

Rhabarberarten,  einzelne,  IFI.  3o. 
VI.  3i3.  VII.  162.  englische, 
russische  u.  französische,  Zer¬ 
legung  derselben  VJ.  3i3.  VFI. 
i63.  platte  unechte  Rhabar¬ 
berwurzel  VII.  162. 

Rhamnus  Jujuba  IIF.  82. 

Rhapontici  veri  radix  III.  46. 

Vir.  i63. 

Rhapontikwtjrzel  VlI.  i63. 

Rhei  moscovitici.  s.  tartarici  ra¬ 
dix  III.  29.  syrupus  44.  tin- 
cturae  42.  43.  44. 

Rheinwein  V.  278. 

Rheum  hybridum  III.  32.  Rha- 
ponticum  46.  undulatum  32. 

Rhodii  lignum  IV.  281. 

Rhododendrum  chrysanthum  V. 

117.  VI.  5i3. 

Rhois  radicantis  s.  Toxicodendri 
folin  V.  210.  211. 

Rhus  metopium  VfF.  66.  radi- 
cans ,  R.  Toxicodendrum  V. 
210.  R.  succedanea  I.  248. 

Ribium  rubrorum  baccae,  syru- 
pus  V.  24o. 

Ricini  communis  s.  vulgaris  se- 
mina  I.  226. 

Ricinusöl  I.  225.  VI.  i38.  VIF. 
47.  Samen  ebend. 

Riechsalz  V.  261.  326. 

Rinde,  winterische,  VI.  434.  437. 

Ringelblume  IV.  288.  VII.  199, 

Rohrzucker  VI.  9. 

Roob  antisyphilitique  VH.  90. 
g6.  Dauci  T.  igg. 

Rorismarini  flores  et  herba  IV. 
i34,  Spiritus  187.  i38. 

Rorismarinus  officinalis  IV.  i34. 

Rosarura  incaruatarura  aqua  de- 
fitillata  IV.  278.  coiiserva  ibid. 
flores  273.  julapium,  mei  279. 
syrupus,  uugueutum  280.  ru- 
brarura  conserva  II.  22b,  Flo¬ 
res  »24. 

Rose,  damascener  und  Essigrose 
II.  2i4. 

Rosen,  färbendes  Priucip  dersel¬ 
ben  VII.  264. 

1  osenblätter  IV.  270.  VI.  446. 
Conserve  II.  21 5.  iV.  278. 


Honig  I.  169.  IV.  279.  Jnlap 
279.  Gel  276.  VI.  446.  Was¬ 
ser,  destillirtes,  279. 
Rosenholz  IV.  281.  Gel  ebend. 
und  283. 

Rosmariublumen  und  Kraut  IV. 
i34,  VI.  428.  Geist  IV.  137. 
Gel  i35.  i38.  VI.  428. 

Rossaloe  III.  59. 

Rolskastanienriude ,  Zerlegung 
derselben  VII.  i46. 

Rothheiltormeutille  IF.  209. 

Rotulae  I.  169. 

Röhrenkassie  1.  200. 

Rubia  tinctorum  II.  i3i.  VI.  268. 

Rubein  VI,  226. 

Rubi  idaei  acetum,  aqua  destil- 
lata  ,  fructus  recentes  I.  24i, 

Ruhrriude  II.  72, 

Rumex  VII.  167.  fg.  acutus  VII. 
168.  aquaticus  169.  ^Ipinus 
170. 

iluhrwurzel  s.  Brechwurzel. 

Rutae  (gruveolentis)  acetum  IV, 
343.  herba  337, 

s. 

Sabadilliu  VI.  368,  VII.  220, 

8abadillsamen  VI.  521,  VII.  220. 

8abadiIIsäiire  VII.  220. 

Sabinae  lierba  IV.  3i2, 

öaccharum  album  I.  166.  auisa- 
tum  i6i.  hordeatum  ibid.  la- 
ctis  17B.  myrrhatum  III.  3ii. 
penidiura  I.  160.  saturui  V. 

^  ^79*  ,  . 

Sade baumblätter  IV.  3i2.  Ex- 
tract  3i3.  Gel  3i2.  Tinktur 
3i3. 

Safllorblumen  IV.  288. 

Safran  I.  i85.  II.  iSg,  III.  29. 
IV.  287.  VI.  449.  VII.  265. 
Extract  IV.  298,  Gel  287, 
Tinktur,  Zuckersalt  297, 

Sagapenum  III.  296.  Vl.  4o5. 
in  Körnern  III.  297. 

Sago,  Sagu  I.  i5o. 

Sai  amaruiu  V»  8ig*  ainmonia- 
cum  325.  a.  fixum  326.  angli- 
cuia  319.  culinare  3i4.  de 
duobus  3i5.  mirabile  Glau- 
Fjö^ri  5] 8.  niuriaticum  3i4.  po- 
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lychreslum  Glaseri  317.  p.  de 
heiguette  343.  surcini  volatile 
5o2,  tartari  333.  volatile  sic- 
ciiin  537. 

Salap  8.  Salep  radices  I.  i3i. 
Vir.  20. 

Salbe,  ägyptische,  V.  SyS.  flüch¬ 
tige  2go,  neapolitanische  369. 
oxygenirte  V.  296.  VI.  i5i. 

Salbey  IV.  i38. 

Salepwurzel  I.  i3i.  II.  3i6.  VI. 
go.  VII.  20.  Schleim  dersel¬ 
ben  VII.  20. 

Salicorniae  flores  et  herba  II. 
224, 

Salis  ammoiiiaci  Spiritus  auisatus 

IV.  228.  V.  290.  a.  sp.  cau- 
sticus  s.  cum  calce  viva  para- 
tus  28g.  a,  sp.  viuosus  s.  dul~ 
cis  290,  sp.  acidus  297. 

Salmiak  V.  325.  Blumen  326. 
fixer  026,  Geist,  auishaltiger, 

IV.  228.  V,  290.  ätzender  289. 
geistiger  290. 

Salpeter ,  gereinigter ,  V.  022. 
Aethergeist  352.  Geist,  sau¬ 
rer,  y.  296.  Geist,  versülster, 
352.  Säure  296.  Weingeist 
VII.  38 1. 

Salviae  oflicinalis  herba  IV.  i38. 

Salze,  bornsteiiisaure ,  V.  347. 
boraxsaure  33 1.  essigsaure  332. 
Kohlensäure  332.  phosphor¬ 
saure  33i.  Salpetersäure  322. 
salzsaure  324.  s.  oxygenirte 
529.  schwefelsaure  3iö.  wein¬ 
steinsaure  34i. 

Satz- Aethergeist  V.  352.  Geist, 
saurer,  297.  Säure  297.  S., 
oxygenirte,  298.  versüfster  352. 

Sambuci  baccae  V.  ä4i.  flores 
IV',  95.  Roob  s.  Succus  in- 
spissatus  IV,  242. 

Sandarach  oder  Saudarachharz 
IIL  95. 

Saudb^erblätter  VIF.  to3, 

Sandriedgraswurzel  Vif.  g6, 

Santonici  semen  IV.  543. 

Sapo  autimoniali.s  V.  4o5.  gua- 
jaciuus  KI.  i3i.  jalapinus  i42. 
tinctura  ejusdem  43,  stibiatus 

V.  40 5. 

Saponaria  oflicinalis  II,  122. 

Sarcocolla  !•  tgo. 
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Sarsaparillwurzel  VII.  90.  deut¬ 
sche  96. 

Sarsaparillae  s.  Sassaparillae  ra- 
dix  VII,  90.  longa,  de  Hon¬ 
duras,  rotunda  gi. 

Sassafrasholz  u.  -rinde  IV.  24o. 
Oel  224.  24i.  VII.  262.  Tink¬ 
tur  IV.  243. 

Satzraehl  I.  i33^  11.  322,  323. 

Sauerbrunnen  V.  Soy. 

Sauerdornbeeren  V,  24i, 

Sauerhonig  I,  i6g. 

Säure,  arsenigte,  V.  4o8.  eigen- 
thümliche  des  Stechapfels  VII, 
3o6.  —  der  Tollkirsche  VII, 
3o6. 

Säuerlinge  V,  Soy. 

Säuren  organischen  Ursprungs 
VII.  346y 

Scammonium  III.  t44.  de  Alep¬ 
po  ,  8.  halepeuse  ibid.  de 

Smyrna  i45. 

Scammonium,  aleppisches,  III, 
i44.  VI.  36i.'  aiitioclosches, 
smyfnaisches  i45, 

Schakarillrinde  s.  Cascarillrinde. 

Schafgarbenblumeu  IV,  326. 
Kraut  327. 

Schellack  IIL  86. 

Schieferweifs  V,  378. 

Schierling  s.  Fleckenschierling. 

Schlangenwurzel,  virgiuische,  III. 
44.  TV.  162.  VII.  256.  Tink¬ 
tur  IV.  168, 

Schlehenbliithen  IV.  98.  V.  lyo. 
Syrup  100.  Wasser,  destiJlir- 
tes  100. 

Schleim  I.  io3.  der  China  11. 
201.  des  Elbisch  VI.  yg.  der 
Quitten  I.  122.  VI.  83.  Zuk- 
ker  Vt.  H2. 

Schnecken  Vif,  26.  Gelee  oder 
Paste  derselben  ebend. 

Schneerose,  sibirische,  V.  117, 

VI.  5i3. 

Schöllkraut,  grofses,  VI.  4i2. 
Wurzel  des  kleinen  V.  208. 

Schwarzpappel  III.  76. 

Schwarzkümmel  iV.  5oi.  Same 
V.  72. 

Schwarzwurz  oder  Wurzel  If. 
224.  3iG. 

Schwefel  V.  280.  Aetlier  o^g. 
VH.  38o.  A.  Geist  V.  35i. 
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Aeth«,  eisenhaltiger,  586.  Bä¬ 
der,  künstlich«,  3i3.  Balsame 

282.  Blumen  28 1.  gefällter  283. 
gemeiner  280.  gereinigter  281. 
Kalk  3i3.  Kali  3io.  K.,  ge- 
wasserstoiftes,  3 12.  Leber,  al¬ 
kalische  oder  salzige,  3 10. 
Milch  283.  Salben  288.  Säure 
292.  Säure,  concentrirte,  ebend. 
gereinigte  294.  verdünnte  296. 
in  Stangen  280.  Wasserstoff 
307. 

-  Schwererde,  salzsaure,  V,  527. 
Schweinsfett  od.  Schmalz  I.  120. 

283.  VI.  i5o. 

Scillae  albae  radix  V.  i84.  ace- 
tum  196.  mel,  oxymel  igO. 
pilulae,  radix  coct^  195.  sy- 
rupus,  tinctura  197. 

Scillitin  V.  192. 

Scobs  storacina  III.  116. 

Seetang  VI.  520. 

Seiguettesalz  V.  343. 

Seidelbast  IH.  192.  Beeren  193. 
VII.  189.  Pomade  201.  Kinde, 
Wurzel  192. 

Seifeustoff  I.  i84.  III.  28.  48. 
2x5.  VI.  46.  53.  55,  69.  bit¬ 
terer  III.  54.  der  Harze  76. 
79.  80. 

Seifen  Wurzel  II.  121.  Extract 
122. 

Sei  de  Vinaigre  V.  261. 

Senega Wurzel  II.  4x.  xi4.  VII. 
89.  Extract  120.  Zuckersaft 
II.  121. 

Senegalgummi  I.  110.  VII.  17. 
Senegae  s,  Senecae  radix  II.  1 14. 
syrupus  121. 

Senfsamen,  schwarzer,  VII.  274, 
Sennestoff  VI.  364. 

Senuae  folia  III.  i56.  , 

Sennesblätter  I.  186.  III.  i56, 
VI.  362.  VII.  182.  alexaiidri- 
nische  III.  157.  arabische,  ita¬ 
lienische  ,  mochauische  ,  pro- 
ven^alische,  tripolitanische  x 58. 
Aulgufs ,  zusammengesetzter, 
i63.  zerstückelte  i59. 

Sepia,  wohlriechende,  VT.  462. 
Serpeutariae  virginiauae  ra^üx 
IV.  162.  VII.  206. 

Serpylli  aqua  IV.  273.  herba 
272,  Spiritus  273. 


Serum  lactis  cum  acelo,  alumi- 
nuaum ,  cum  cremore  tartari 
VII.  34.  dulce  33.  tamarindi- 
natum,  viuosum  VII.  34. 

Serum  lactis  dulce  I.  182. 

Serum  ovillum  I.  239. 

Siderochlorainon  III.  8. 

Silber  V.  5o5i  salpetersaures  ge¬ 
schmolzenes  357.  VI I.  384. 
krystallisirtes  V.  356. 

Simarubae  cortex  II.  72.  VII.  76. 

Siraarubenrinde  II.  72.  VII.  76. 

Sinapeos  nigrae  seinen  VII,  274. 

Smak  II.  i5o. 

Smilax  sarsaparilla  VII.  91.  sy¬ 
philitica  90. 

Soda  carbonata  V.  335.  phos- 
phorica  33 1. 

Sode,  kohlensaure,  V.  335.  phos¬ 
phorsaure  55i. 

Solanin  VII.  307, 

Solanum  uigrum  VII.  307.  dul- 
camara  009. 

Solutio  raercurii  simplex  V.  36i. 

Spanische  Fliegen  s.  Cautharideu. 

Spicae  flores  TV.  i52. 

Spickblüthen  IV.  i52,  Oel  i53. 

Spiesglauz  V.  3g4.  Butter  4o3. 
feingeriebenes  geschwefeltes 
395."  Honig,  Metall  394.  Mor- 
selleu  396.  Oxyd ,  weifses, 
3g8.  Oxydul  397.  Oxydul, 
salzsaures ,  4o3.  Salpeter  399. 
Schwefel ,  brauurother ,  4o6. 
goldfarbener  od.  pomeranzen- 
farbener  4o4.  sch,weifstreiben- 
des  398.  Seife  4o5.  Wein 
4o2.  Weinstein  4oo.  zuberei¬ 
tetes  rohes  3q5.  Arzueyen  VlI. 
389. 

Spiritus  aceti  dulcificatus  V.  354. 
antiscorbuticus  Drawitzii  IV, 
369.  camphoratus  42g,  fru- 
menti  V.  262.  Minderer!  347. 
muriaiico-aethereus  352,  nitri 
acidus  290.  uitrico-aethereus, 
niiri  dulcis  352.  salis  acidus 
297.  S.  dulcis  352.  sulphurico 
aethereus  35 1.  s.  aeth.  cam¬ 
phoratus  lY.  43o.  8.  aeth.  mar— 
tiatus  V.  386.  vini  gallicus 
262.  Y.  rectificalissimus  266, 
reciificalus  260. 

Spongia  usta  VX.  53o. 
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Spongiae  carbp  VI,  65o. 
Spnnggurken  VII.  i85. 

Squilla  V.  Scilla. 

Stalagmites  cambogioides  III. 
320. 

Stangenlack  III.  82. 

Stärke  VI.  53.  56.  Mehl  I.  129. 

VI.  7.  8.  85. 

Stearine  VI.  122.  126,  147. 
Stßchapfel  VI,  490.  Blatter  V. 
71.  Same  72.  3oi.  VI.  4go. 
eigenthiimliche  Säure  VII.  3o6. 
Sternanissamen  IV.  228.  VI.  44o. 
Stibii  muriatici  liquor  V.  4o3. 
Stibium  oxydatuiii  album  V.  398. 
oxydulat.  fuscum  397.  .purum 
694.  sulphüratum  nigrum,  lae- 
vigatum  396. 

Stinkasand  III.  284,  VI.  SgS. 

VII.  237.  gereinigter  III.  285. 

Milch  290.  Pflaster,  X’illen.  291. 
Tinktur  292,.  / 

Stinkpflaster  III.  283. 
Stinkweinsteinöl  V.  227. 
Stocklack  III.  82.  VI.  344. 
Storax  in  Körnern  III.  n5.  ge¬ 
meiner,  in  Spähnen  ii6.  in 
Stücken  n5.  VII.»  i8i. 
Stramonii  herba  V,  71, 
Strychnin  VI.  206.  207.  VII.  83. 
Strychnos  Nux  Vomica  II.  89. 
Styrax  Calamita ,  officinalis  III. 
ii5. 

Styrax,  flüssiger,  IV.  4i.  Salbe 

44. 

Sublimatpillen  V.  368, 

Succini  sal  volatile  V.  3o2. . 
Succinum  VII.  232. 

Suif  absolu  VI.  122. 

Sulphur  V.  280.  auratum  ayti- 
monii  4o4.  citrinum  280/  de- 
pura-um  281.  praecipitatum 
a85.  stibiatum  aurantiacum4o4, 
st.  rubeum  4o6,  sublimatum 
281.  vulgare  280. 

Sulphpris  balsama  V.  281.  bal- 
samum  anisatum  IV.  228.  flo- 
res  V.  281.  282.  hepar  620. 
iac  283.  Unguentum  282. 

Sumach,  wurzelnder,  V.  210. 
Sus  scrofa  I.  238. 
Süfsholzwurzel  I.  191,  III.  43. 
VI.  117.  VII.  35. 


Symphyli  (officinalis  L.)  radix 

II.  224.  016. 

Syrupus  de  Althaea  T.  120,  amyg- 
dalinus  223.'  balsamicus  IV# 
37.  90.  emulsivus  I.  223.  Mor- 
phii  aceticj  VH.  2g3«  opiatus 
V.  3o.  scilliticus  197.  toluta— 
uns  IV.  4o. 


T. 

Tabak,  Tabaksblätter  V.  90.  VII, 
309.  Extracte  V.  96.  97. 

Tabelle  über  den  ätherischöli- 
gen  Gehalt  der  Pflanzen  IV.  , 
4i4.  ' 

Tacamahaca  III.  io5^  in  testis 
J06. 

Tafellack  III.  86. 

Takamahak ,  ostindisches  und 
westindisches,  III.  io5.  VII. 

177- 

Talg,  reiner,  VI.  122. 

Talgkroton  I.  a48. 

Talkerde  s.  Bittererd e.^  / 

Tamarinden  V.  218.  Mark  1. 102# 
V.  222.  ost-  u.  westindische 
V.  218. 

Tamarindus  indica  V,  218. 

Tanaceti  (vulgaris  L.)  flores  her¬ 
ba,  semina  IV,  329. 

Tauin,  le,  II.  i44. 

Taraxaci  extractum  liquidum  VI. 
180.  herba  176.  mellago  180. 
radix  176, 

Tartari  Cremor,  Crystalli  V.  224. 
martiati  globuli  389.  oleum 
foetidura  227.  ol.  per  deli- 
q^uium  353.  sal  226.  333.  Spi¬ 
ritus  226.  227.  tinctura  288. 

Taubenkropf  II.  38. 

Tausendgüldenkraut  II.  3i.  VII. 
72. 

Terebinthina  abiegna  s.  argen- 
toratensis,  communis  IV,  17, 
laricina  s.  veneta  20. 

Terebinthinae  oleum  s.  Spiritus 
IV.  307.  Unguentum  21, 

Terpentin  III.  182,  Balsam  IV. 
21.  cyprischcr  23.  Geist  607. 
gekochter  19,  gemeiner  17. 
Oel  III.  92.  IV.  18.  21,  307. 
krystalUnische  Substanz  ans 
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deraselb.  VII.  268.  Karnpher 

IV.  Sog.  Salben  21.  3ii.  slrafs- 
burger  17.  venetianischer  20. 

Terra  foliata  tartari  V.  344.  f, 
tartari  crystallisata  346.  japo- 
nica  II.  i83.  ponderosa  salita 
■  V.  327. 

Terrae  foliatae  tartari  liquor  IV. 
254.  V.  345. 

Teucrium  Marum  L.  IV.  160. 
Teufelsdreck  III.  284, 

,Theer  IV.  23.  Wasser  26. 
Theobroma  Cacao  L,  I.  aSo, 
Theriak  V.  32. 

Thoukali,  schvvefelsaures,  V.  32i, 
Thus  III.  100. 

Thymus  Serpyllum  L.  IV,  272. 
Tiglii  seinen;^ VII.  4g. 

Tiliae  flores  IV.  90.  fl.  aqua 
desüllata  92. 

Tiuctura  amara  II.  3o.  balsami- 
ca  197.  geiilianae  composita 
50.  gingivalis  balsamica  IV. 
137.  japonica  II.  196.  kalina 

V.  288.  niarlis  pomata  38g. 
regia  IV.  4i3.  scillitica  V.  197. 

Tiucttirae  opiatae  V.  28.  3o. 
Tinktur ,  kaustische,  V.  288, 
Tollkirsche,  Kraut  und  Wurzel 
V.  76.  VI.  494.  Extract  V.  83. 
Tinktur  84.  eigenthümliche 
Säure  VII.  3o6. 

Tolubalsam  IV.  38.  Syrup,  Tink¬ 
tur  4ü. 

Toluifera  balsamura  L.  IV.  38. 
Tormentillae  (erectae  L.)  radix 
II.  2og. 

Tormentillwurzel  II.  209,  VI. 
286.  Extract  11.  21 3. 

Tränkchen,  wiener,  III.  i63. 
Tragantgummi  I.  n4.  VI.  76. 

VII.  18.  Stoff  VI.  72.  75. 
Trank,  Pollinischer,  VI.  266. 
Trauben  I.  248.  Zucker  VI.  g, 
Traubenkirscheiirinde  V.  170. 

Wasser,  destillirtes,  172. 
Treibkörner  I.  226. 

Trifolii  fibrini  herba  II.  33. 
Trigonelia  foenuin  graecum  I, 
124, 

Triticum  repena  I.  197. 
Trochisci  I.  lög.  Alhaudal  III, 
175.  tQlutaui  IV.  4i. 


TrolUus  europaeus  L,  III.  255. 
258. 

Tropfen,  schmerzstillende  Hoff- 
manns,  V.  35 1. 

Tutia  V.  392. 

Tüpfelfarn  I.  202. 

u. 

Unguentum  album  simplex  V. 
378.  de  Althaea  I.  120.  apo- 
stolorum  III.  3ig.  Arcaei  IV, 
22.  aegyptiacum  V.  675.  ce- 
reum  I.  262.  digestivum  IV. 
21.  enulatum  578.  kali  hydro- 
)odici  VII.  371.  neapolitanum 
IV.  559.  oxygenatum  296. 
rosatum  280.  saturnin  um  V. 
38 1.  de  spermate  ceti  I.  244. 
terebinthinatum  IV.  21,  3ii, 
vesicatorium  III.  24g. 

Ungues  Myrrhae  III.  299. 

Üniversalbalsam  I.  25i. 

Untjersuchungswachskerzen  I, 
1  • 

Uva  Ursi  VII.  io3. 

V. 

Vaccinhim  Myrtillus  II.  224, 

Yalerianae  radix  IV.  170.  mino- 
ris  seu  officinalis  L.  radix  IV. 
168.  extractum  frigide  para- 
tum  IV.  176.  tincturae  176, 
i77‘  V.  palustris  et  sylvestris 
i6g. 

Vanigliae  s.  Vanillae  (aromali- 
cae  L.)  siliqua  IV.  245. 

Vanille-Schoten  IV,  245.  VI,  445. 
Tinktur  IV,  245. 

Veilchenblumen  IV.  84.  VI.  4ig, 
VII.  25o.  Syrup  IV.  86.  nach-“, 
gekünstelter  88. 

Yeilchenwurzel ,  florenlinische, 
IV.  284.  VI.  447.  Kügelchen 
IV.  286.  Oel,  fettes,  VI.  448. 

Veratrin  od.  Veralrium  VI.  368. 
520.  521,  VII.  227,  saures 
gallussaures  VI.  627, 

Veratrum  album  L.  VI.  621. 

V^erbasci  flores  IV,  gS,  herba 
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Verbascum  lichnitis,  iiigrum  IV. 
g3.  thapsus  ibid.  et  V.  g8. 

Veruixbaum ,  falscher,  I.  a48. 

Vinuin  emeticuni  V,  4o2.  malac- 
cense,  rheuanum  273.  rubrum 
272,  scilliticuiu  igö.  stibiatum 
4o2, 

Viola  canina  L.,  V.  hirta  IV.  85. 
odorata  L.  III.  228.  IV.  84. 

Violarum  flores  IV.  84.  syrupus 

'86. 

Viride  aeris  V.  674. 

Vitriol,  blauer,  cyprischer ,  V. 
371.  JMapbtha  54g.  Oel  292. 

Vitrioli  oleum  V.  292.  Spiritus 
296, 

Vitriolum  coeruleum  s.  de  Cy- 
pro  V.  371.  martis  384.  Zin- 
ci 

Vogelleirastoff  VI.  i63. 


^Wachholderbeeren  IV.  3i4.  VI. 
45 1.  VII.  269.  Geist  IV.  3i8. 
Harz  VIL  270.  Mufs  IV.  317. 
Oei  3i4.  3i8.  Holz  3i6.  Wachs 
VII.  270.  Zucker  270. 

Wachs  I.  244.  VI.  i55.  Baum  I. 
248.  Emulsion  260.  gelbes  I. 
120.  249.  25o.  VI.  i58.  grü¬ 
nes  I.  25 1.  Kerzen  abi.  Lat¬ 
werge  25o.  261.  VI.  *59.  Pfla¬ 
ster  I.  25i.  Stoff  244.  weifses 
24g.  202. 

Waldrebe,  gemeine,  V.  20Ö. 

Wall-  od.  Welsche  Nüsse,  un- 
reife(,  Vf.  261.  268.  Extract 
266.  Roob  267.  Trank,  polli- 
nischer,  266. 

Wallrath  I.  24o.  243.  VI.  122. 
i54.  VII.  62.  Stoff  I.  24o.  244. 

Wallwurz  II.  224. 

Wandflechte  VI,  agS. 

Wasser,  fachinger,  V.  307,  he¬ 
patisches  V.  307.  kohieusau- 
res ,  luftsaures  5o6.  llulands 
gesegnetes  4o2.  säüerlich  ge¬ 
schwefeltes  oder  schwefelwas- 
«erstofihaltiges  V.  Sog.  Selters 
307.  ungarisches  IV,  i38, 

Wassorfenchel  IV.  3o2.  VII.  266. 
flüchtige  u.  extractive  Theile 
IV.  3o4. 


Wassergriud Wurzel  VII.  iGgi’ 

W*asserschierling  V.  62.  ii4, 

Wasserstofljodiuesäure  VII,  366. 

Wasserstofi'säure  V.  292. 

Weichharze  VI.  342.  der  Jalar 
pe  559.  des  Ingwers  42^. 

Weide ,  schwarze ,  I.  248. 

Weidenrinde,  Zerlegung  dersel¬ 
ben  VII.  i46. 

Weiderich,  Blume  und  Kraut  II. 

224. 

Weihrauch  III.  100,  33 1.  in 
Sorten  101. 

Wein  V.  269.  franz.  Wein  270, 
rother  franz.  W.  272.  Mallaga, 
Rhein w.  273.  Verfälschung  u. 
Ausmittelung  derselben  VII. 
356.  Tabelle  über  den  Alko¬ 
holgehalt  in  Yerschiednen  VII. 
368. 

Weinbergschnecke  VII,  26. 

Weinessig  V.  253.  VII.  348. 
verwerflicher  V.  254. 

Weingeist  V.  261.  höchst  recti- 
ficirter  III.  44.  V.  265,  was- 

^  serfreyer  267.  und  weingeist¬ 
haltige  Flüssigkeiten  261. 

Weiuraute  IV.  337.  Oel  338* 

W’^eiustein  V.  223.  VII.  346.  auf¬ 
löslicher  V.  34 1.  boraxhalti¬ 
ger  343.  Flüssigkeit,  brenz- 
lichte,  226.  Geist  226.  Geist, 
rectificirter ,  227.  gereinigter 

225,  natrouisirter  342.  VlI, 
38o.  Oel,  an  der  Luft  zerflos¬ 
senes,  V.  333.  Rahm,  auflös¬ 
licher,  345.  Salz  226.  S.,  we¬ 
sentliches,  23i.  Säure  232. 
S. ,  brenzlichte  ,  25o.  tartari- 
sirter  34 1.  Tinktur  288.  vi» 
triolisirter  3i5. 

Weifswurzel  II.  3i6. 

Wermuth  IV.  332.  Conserve, 
Extract  337.  Oel,  Salz,  Tink¬ 
tur  332 

Wildaurin  IIL  162. 

Winternieswurz  III.  262." 

Winters  Rinde,  echte,  IV.  206. 
VII.  268. 

Wismuth  V.  3g3.  Oxyd,  gefäll¬ 
tes  salpetersaures,  ebend. 

Wollkraut-Blumen  IV.  gS.  Blät¬ 
ter  od.  Kraut  g4.  Y.  98,  Oel, 
Thee  lY.  gö. 


Wolverley  HL  2o5.  VI.  388. 
Blumen  III.  2o5.  207.  VI.  588. 
VII.  198.  Kraut  III.  2o5.  206. 
'  VII.  198.  Wurzel  III.  ao5. 
207.  210.  VII.  198.  Extract 
III.  217.  ^ 

Wundbalsara  IV.  37. 
Wundersalz,  Glaubers,  V.  i38. 

Wurrasaraen  IV.  345.  VI.  45i. 
Wurstsäi^re  VII.  5(j, 

Wüterich  V.  11 4. 

z. 

Zaunrübenwurzel  IIT.  166. 
Zedoariae  aqua  auisata,  a.  Sim¬ 
plex  ,  a.  yinosa  IV.  129.  ex- 
tractum  ibid.  radix  longa,  ro- 
tunda  126.  tinctura  12g. 
Zeitlosenwurzel  und  Samen  VI. 

625.  Vit.  345. 

Zeltchen  I.  i5g. 

Zimmt,  echter,  IV.  188.  Blüthen 
ebend.  Cassie  III.  44.  IV.  178. 
VI.  429.  u.  Benzoesäure  43o, 
Oel  186.  VII.  257.  Tinktur, 
Wasser,  Zuckersaft  VL  i85. 


englischer,  französischer  187.' 
Oel,  Krystalle  darin  \T.  43t. 
Wasser,  geistiges,  IIL  42. 

Zinci  flores  V.  390.  vitriolum 
3g2. 

Zincum  oxydatum  album  V.  3go* 
sulphuricum  392. 

'Zingiber  commune  s.  nigrum 
IV.  129. 

Zingiberis  radix  IV.  129.  r.  re- 
centis  conditum  129.  t3i.  sy- 
rupus  ibid. 

Zink,  Blumen  V.  Bgo.  blausau¬ 
res  VI.  53o.  Oxyd,  blausau¬ 
res,  VII.  38g.  weifses  V.  Sgo. 
Salbe,  schwefelsaures,  Vitriol 
392. 

Zittwersamen  IV.  343.  VI.  45 1. 
Arten  desselben  IV.  344.  Oel, 
Weichharz  VI.  452.  Wurzel 
IV.  126.  VI.  420.  426.  langer 
^  und  runder  IV.  126. 

Zucker  VII.  27.  Arten  desselben 
I.  i56,  i5j,  160.  VI.  9.  io5. 
Stoff  1.  i43.  i56.  Wasser  i56. 
Saft  IV.  85. 

Zwiebeln  IV.  353.  Oel  354. 


Register 

über 

die  Namen  der  Schriftstellei ,  von  welchen  ganze  Werke 
und  einzelne  Aufsätze  herriiliren,  die  in  diesen  sieben 
Bänden  unmittelbar  benutzt  sind. 


Achard  V.  216. 

Alberti,  Mich.,  IV-  177. 
Albrecht,  J.  W. ,  V,  11 5. 
Alderson  V.  216. 

Alpinus  III.  48.i 
Althoff  III.  296. 

Alyon  VI.  i53. 

Aujou  VI.  355. 

Arasi,  Muhamed,  I.  10. 
Areyula  IV.  43 1. 

Arvidson,  Afzeliws,  V.  253. 
Athanasio,  Eustathio,  y.  198. 

B. 

Bachhoff  ^V.  55. 

Bachmann  III.  243.  252. 

Bachov  III.  264. 

Baer,  F.  L. ,  VII.  198. 

Barry  VII.  65. 

Bartholinus  IV.  322, 

Batka  VII.  i46. 

Bätsch  I.  70, 

Battley  VIL  345. 

Bauhoff  IV.  279. 

Baume  V.  26. 

S^^stem  d,  mater.  med.  Suppl, 


A. 

Beaupoil  III.  252, 

Becker,  Eberhard  Philipp,  11. 

46. 

Beguin  I.  12. 

Benatius  IV.  265. 

Berard  Vll.  23, 

Bergius  11.  18,  34.  III.  39.  IV. 
12.  26,  V.  73.  116.  i5o.  yi, 
180. 

Bergmann  l.  i5o, 

Berkeley  IV.  27. 

Bernhard!  VI,  i45,  254,  VII.  i46. 
Bertele ,  Aug. ,  l.  65. 

Berthold  VII.  268. 

Berthollet  II.  i48.  i5o.  161,  ly 5» 
216.  279. 

Berzelius  VI.  10.  18.  33.  74.  89. 

110.  199.  320.  VII.  5o, 

Biggin  II.  i5o.  207. 

Binder  VI.  zSy, 

Bindheim  HI.  47.  IV.  So. 

Blair  IV.  35o. 

Blondeau  VI.  46i, 

Boerhaave  I-  19,  186.  II.  Sg.  IV. 

67.  194.  V.  174.  i85. 

Böhmer  II.  220.  IV.  255. 

Bondt  IV.  65, 
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Borrichius  IIT,  261. 
van  den  Bosch  V.  Jo5. 

Bostock.  I.  243.  248.  262.  3i4. 
VI.  78.  99. 

Bouillon-  la  Grange  s.  Grange 
Bouillon. 

Boulduc  I.  18.  II.  i84,  III,  46. 

i46.  i53.  170.  220.  264. 
Boulduc,  der  Sohn,  IV.  248. 
Bouilay  1.  i4g.  IV.  263.  V.  369. 
VI.  i3ö. 

Bougueret  VII.  27. 

Bourdelitt  I.  18, 

Boutron ,  Charlard ,  VII.  48. 
Bracbewilz  V.  280. 

Braconnot  III.  270.  274.  3i4. 
328«  33i.  336.  VI.  60.  121. 
211.  23o.  267.  4oi. 

Brande  II.  48.  58.  60,  III.  99, 
125.  V.  34i.  VI.  354. 
Brandes,  R.,  VI.  2ö4.  36g.  38o. 
4,07.  4ii.  445.  468.  473,  488. 
4o3,  5oo.  Vif.  52. 

Brandts  ,  Joh.  Diedr. ,  I.  2i4, 
220. 

Brikende,  Job.,  V.  198. 

Brodies  V.  i45. 

Brugnatelli  V.  2.  38.  VI.  3ö8. 
Bucholz,  Chr.  Fr.,  I.  85.  218. 
224.  II.  111.  i32,  228.  272. 
317.  III«  93.  111.  120.  122. 
i43,  i48,  i5g.  166.  274.  5oo. 
334.  IV.  10.  io4.  i63.  168. 
179,  4o4.  4i4.  V.  9.  24.  2o4. 
266.  53o.  34i.  VI.  48.  78, 
149.  424,  428,  445,  468.  .488, 
VIL  i4G. 

Bucbolz,  W.  H.  Seb.,.  IV.  63. 
Büchner  III.  218.  VI«  83.  io5« 
322.  36 1,  43o.  520,  VII.  62« 
247. 

Fuchwald,  B«  J.  de,  III,  60« 
Burckel  ,  jD.  M,  ,  III.  ).Ö5. 
Burckhard  II.  121. 

Butfaz,  Franz  ,  V.  280, 

Buttlev  V.^  48. 

c. 

Cadel  irr.  i6.  349.  553. 
Calm^yer  III.  274, 

Camdeu  11.  4i. 

Camerer  H«  Sg. 


Carradori  I.  208. 

Cartheuser,  Joh.  Fr.,  T.  22,  161, 
II.  1,  47.  5l.  62.  73.  X22.  126. 
i4o,  III.  i46.  176.  181.  222. 

IV.  90.  109.  -i35.  137.  i4i, 
i5o,  i53.  i58.  180.  igi.  2o4. 
227.  22g.  282.  5i6.  3i8.  327, 
33i.  338.  346.  38o.  4oj.  V. 
174.  i86. 

Cartier  VII.  265. 

Caventou  VI.  21 1.  224.  523.  VII. 

72.  87,  i45.  i5o.  22g. 
Celinsky  III.  jg3. 

Celliee,  Luc.  Job«,  Spandau  du 

V.  168. 

Cerutti  VII.  3o, 

Chenevix  III.  1.  V.  261. 
Chevallier  VI.  SgS.  VII.  82.  257. 
Cheyreul  VI.  121.  236. 

Chrestien  VI*  533.  VII.  383. 
Coindet  VIL  373. 

Collin  II.  4i.  42.  III.  2i5.  IV. 
i63. 

Cornettß  IL  247.  TTL  227. 
Cothenius  II,  3o®.  307. 

Courat  IV.  280.  V.  238. 

Gramer,  W.  Cb.  Pb.,  11.  76. 
Grell,  Carl  L,  von,  II,  60,  75. 
86. 

Crollius,  Oswald,  I,  12. 
Cruikshank  I.  io5.  112,  ii3. 
116.  i48.  i5i,  i63,  17g.  IV. 
424. 

Crumpe  V»  25. 

D« 

Dahlgren  IV,  162, 

Dalton  V,  298« 
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